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Vorwort. 



Indem ich in dem vorliegenden Buche die Ergeb- 
nisse zweier im Jahre 1862 und 1868 in Frankreich 
und Algerien unternoipmenen Eeisen veröffentliche, fühle 
ich mich vor* allen Dingen zu der Bemerkung veranlasst, 
dass es zunächst landwirthschaftliche Interessen waren, 
welche mich zur Ausfifhrung dieser Reisen antrieben; 
und zwar bildeten bei der ersten Reise vorzugsweise die 
französischen landwirthschaftlichen Unterrichtsanstalten, 
bei der zweiten die Cultur der Sandländereien so wie der 
Anbau einiger Ilandelsptlanzen (Krapp und Baumwolle) 
die Gegenstände meiner Studien. 

Anlangend die französischen landwirthschaftlichen 
Unterrichtsanstalten, deren einige auch bei der zweiten 
Reise aufzusuchen ich nicht verabsäumte, so habe ich 
mein Urtheil über dieselben in der Beilage No. 8 (Seite 
448 ff. meines Buches) niedergelegt, und zwar in der 
Art, dass ich das Resultat meiner in Betreff des land- 
wirthschaftlichen Unterrichtswesens nicht nur in Frank- 
reich , sondern auch auf früheren Reisen in England, 
Belgien , Deutschland und Russland gesammelten Beobach- 

a* 
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tungen kurz und präcis zusammenstellte. Ich gedenke 
später in einer besonderen Brocliüre diesen wichtigen 
Gegenstand einer eingehenden Betrachtung und Beurthei- 
lung zu unterziehen (vergl. S. 270). 

Die zweite Reise unternahm ich in der Absicht, 
meine in Belgien so wie im Kaukasus gemachten land- 
wirthschaftlichen Erfahrungen zu erweitern.*) Nachdem 
ich nemlich mit der in der belgischen „Campine“ in gross- 
artigem Maassstabe ausgeführten „Bindung“ des Sandes 
und Urbarmachung von Sandländereien, und im Kaukasus 
mit der viel zu wünschen übriglassenden Cultur des 
Krapp und der Baumwolle Bekanntschaft gemacht, regte 
sich der Wunsch, die noch weit bedeutenderen „Sandbin- 
dungen“ in der Gascog?ie, so wie die muthmasslich viel 
besseren Culturmethoden des KVapp und der Baumwolle 
im westlichen Europa kennen zu lernen. Ich begab mich 



•) Meine in Belgien gemachten Beobachtungen sind bis jetzt ent- 
weder gar nicht, oder nur in russischer Sprache veröffentlicht worden, 
und zwar : 

1) „Bericht des Prof. Petzholdt über seine im Jahre 1859 durch Sach- 
sen , die Bheinprovinzen , Belgien , England und Schottland unternommene 
wissenschaftliche Reise. Eingereicht bei dem Conseil der Universität Dor- 
pat (1860).“ Eiistirt nur handschriftlich; 

2) OxueiLi npoeeccopa A.reKcan4pa flcTUOJtATa o sarpauuqnoMX 
nyiemocTBiH. Mitgctlicilt in dem in russischer Sprache erscheinenden 
Journal des Ministeriums der Volksaufklärung. Jahrgang 1862, Jnliheft. 

Die Ergebnisse meiner im Jahre 1863 und 1864 unternommenen 
Bereisung des Kaukasus dagegen habe ich in einem grösseren Werke ver- 
öffentlicht: „Der Kaukasus. Eine naturhistorische so wie land- und volks- 
wirthschaftliche Studie von Alexander Petzholdt. Erster Band. Leipzig, 
Pries, 1866. Zweiter Band. Leipzig, Fries, 1867.“ 
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daher in die französischen „ Landes so wie , nach einem 
Abstecher nach llolland, in das französische Departe- 
ment Vaudiise und in die algierische Provinz Oran ; und 
was ich in der so eben angedeuteten Richtung dort vor- 
fand, das habe ich im fünften, seclisten, siebenten, elf- 
ten und zwölften Abschnitte meines Ruches, so wie in 
den Beilagen No. 5 und No. 7 niitgctheilt. 

So viel in Kürze über den landwirthschaftlichen Theil 
meines Buches. — 

Ich gehe aber wie auf der Reise so auch im Buche 
überall über die Grenze des rein Landwirthschaftlichen 
hinaus, und indem ich das, was ich in Bezug auf „Land 
und Leute“ zu beobachten Gelegenheit hatte, ebenfalls 
zur Darstellung bringe, hoffe icli mein Buch auch dem 
nichtlandwirthschaftlichen Leser geniessbar, ja vielleicht 
willkommen gemacht zu haben. Ganz abgesehen davon, 
dass es wahrscheinlicli den Leser interessiren wird, sich 
von mir in der Stadt Algier herumführen zu lassen (im 
achten Abschnitte), oder mich zu den Kabylen des Ljiird- 
Gebirges (im neunten Abschnitte) und zu den unter 
ihren Zelten wohnenden Arabern (im zehnten Abschnitte) 
zu begleiten; so glaube ich insbesondere durch die Bei- 
lage No. 6 (Seite 306 — 428) wesentlich beizutragen, dass 
man auch ausseidialb Frankreichs mit den algierischen 
Verhältnissen, namentlich aber mit dem Zustande der 
europäischen Colonisation der Algh'ie genauer bekannt 
wird, als es bis jetzt der Fall zu sein scheint 

Was endlich die Form betrifft, welche ich meiner 
Darstellung gegeben habe, so zerfällt mein Buch in eine 
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Anzahl von Abschnitten oder Briefen , welche , wenn nöthig, 
mit Beilagen versehen, an einen vertrauten Freund gerich- 
tet sind. Es scheint mir ganz unnütz, dem Leser 
darüber Rede zu stehen, ob diese Briefe acht oder tin- 
girt sind, oder was mich bestimmt hat, gerade diese 
Form zu wählen. Ich kann nur sagen, dass mir wenig- 
stens diese Form äusserst bequem war, und dass sie mir 
Gelegenheit bot, in ungezwungenster Weise Bemerkungen 
einzuschalten, welche mehr oder weniger darauf aus- 
gehen , die Schilderung irgendwelcher Situation lebendiger 
zu machen, den Leser gewisserniaassen in mediam rem 
zu versetzen. 

Mochten recht viele Leser wie von dem Inhalt so 
auch von der Form des Buches befriedigt werden. 

Der Verfasser. 
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Zur Erklärung der in diesem Werke vorkommenden 

französischen Maasse, Gewichte, Münzen. 



LflngenmaaKse. Der Metre i.st die Einheit. 

1 MHre — 3, 2809 rust)ischcn oder englischen Fns.scn. 

Die nach dem Dccinialsy.stcme gebildeten Bruchtheile sind: 

der Decimitre = >/,„ Meter — 3,9371 russischen oder englischen 
Zollen, 

der Centimitre — ’/ioo ^leire, 
der Millim'etre ~ '/luuo Mitre. 

1 Kilometre = 1000 Metres, ist das gebräuchliche Wegeinaass. 
l.'i geographische Meilen = 111 Kilometres. 

— 104 russischen Werst. 

FUtebenmaasse. Die Are ist die Einheit. 

1 ^re = 100 Quadratmetern (Metres earres). 

l.Jlectare = 100 Ares — 10000 Metres earres, ist das gebräuchliche 
Ackennaass; 

1 Ilectare = 0,9153 russischer Dessjätine, 

= 4,2789 preussischen Morgen. 

Hohlmsasse. Der Litre ist die Einheit. 

1 HectoUtre — 100 Litres ist das gebräuchliche Flüssigkeitsmaass 
und Getreidemaass. 

1 HectoUtre = 8,1308 Wedro (russische Eimer), 

= 1,4556 preussischen Eimern, 

= 3,8113 Tschetwerik (russisches Getreidemaass), 

= 1,8195 preussischen SchoffeL 
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Gewichte. Die Gramme bildet die Einheit. 

1 Kilogramme = 1000 Grammes, 

— 2,4419 nissischen Pfunden, 

= 2 deutschen Zollvereinspfunden. 

100 Kilogrammes bilden den sogenannten „metrischen Centner“ (Quin- 
tal metrique). 

MUnzen. Die Einheit bildet der Franc. 

1 Franc = 100 Centimes. 
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Von Paris nach Tours. 



Toms 

(im Juli 1862.) 

Endlich , ja endlich, mein lieber Freund, hin ich den Pariser 
Quälereien glücklich entkommen; ich sitze ganz zufrieden hier 
in Tours und ruhe mich aus. Nicht dass ich über die körper- 
lichen Anstreugungen während meines Pariser Aufenthaltes klage; 
Du kennst ja meine eiserne Constitution und weisst, dass ich 
derlei fast gar nicht empfinde. Wohl aber erachte ich es für 
eine entschiedene Quälerei, wenn man vom frühesten Morgen 
bis in die sinkende Nacht hinein in fortwährender Aufregung 
erhalten wird durch die Masse der sich aufdrängenden mannig- 
faltigsten Eindrücke. Sage mir nicht, das sei ganz allein meine 
eigene Schuld; Niemand habe mich ja gezwungen mich diesen 
Eindrücken hinzugeben; ich sei ja der völlig freie Herr meines 
Thuns und Lassens gewesen. Das scheint Dir nur so. In Paris, 
da wird ein Jeder, wenn er nicht geradezu Kretin ist, geistig 
gepackt, uni mich dieses Ausdruckes zu bedienen; ob Du willst 
oder nicht, ganz gleichgültig; Du „musst.“ Das „Müssen“ 
aber ist mir unerträglich. Gott sei Dank, dass ich in Tours bin. 

Du wirst Dich daher auch gar nicht wundern, wenn ich 
über Paris ganz schweige ; denn v,'0 sollte ich aufangen , wo 
endigen? Nur über meine Excursion nach Grigvm lass Dir 
berichten; weiss ich ja doch, dass Dich der Gegenstand interessirt. 

Uekarinfclich oxistireu in Frankreich zur Hebung und För- 
derung der landwirthschaftlicheu Intelligenz gewisse Anstalten, 
icoles; und zwar sind dieselben zweierlei Art, je nachdem sie 
die Absicht haben ihren Zöglingen einen höheren oder niederen 
Grad laudwirthschaftlicher Bildung angedeilieii zu lassen. Der 

A. PetzhOLDT, Frnnkreich u. Algerien. 1 
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ersteren, der sof^enannteii t'coles imperiales (Vagriculture, giebt 
es drei ; während die Anzahl der anderen, Fermes - £coles genannt, 
eine ziemlich grosse ist. 

Die Hcoles imperiales (VagricultHre, deren Aufgabe es ist 
einen landwirthschaftlichen tlieoretischen wie ])ractiachen Unter- 
richt zu ertheilen, sind sämmtlich Staatsanstalten und durchaus 
nach einem und demselben Prinzip organisirt. — Die Zöglinge 
sind ohne Ausnahme Internes und als solche einer strengen 
Disciplin unterworfen. Wer aufgenomraen werden will, muss 
wenigstens 17 Jahr alt und Franzose sein; nur ausnahmsweise 
kann der Minister des Ackerbaues, wenn er es für passend 
erachtet, auch Fremden die Aufnahme gestatten. Jeder Zögling 
hat jährlich 750 Fr. zu zahlen, wofür er Nahrung, Wohnung, 
Bettzeug, Medizin, Heizung, Beleuchtung und Wäsche (Bhin- 
ehissnge) erhält.*) — Mit Ausnahme Derer, welche das Diplom 
eines Baccalaureus der Wissenschaften (Diplome de hachelier es 
Sciences) besitzen, muss jeder Kandidat ein Aufuahmeexamen 
bestehen, welches, mit dem 1. October jeden Jahres beginnend, 
in der Anstalt selbst vor einer von dem Minister ernannten 
Jurg abzulegen ist, und worin namentlich mathematische, geo- 
metrische und physicalische Vorkenntnisso neben einer richtigen 
Handhabung der französischen Sprache in orthographischer und 
grammatikalischer Hinsicht verlangt werden. 

Der gesummte Studiencursus ist auf 3 .Jahre berechnet und 
umfasst folgende Lehrgegenstände: 

Einen Cursus der Physik, Chemie, Mineralogie und Geologie in 
ihrer Anwendung auf liandwirthschaft; 
einen Cursus der landwirthschaftlichen Baukunst (genie rural ) ; 
einen Cursus des Ackerbaues; 

einen Cursus der Viehzucht (zooicchnie) und der landwirth- 
schaftlichen Zoologie; 

einen Cursus der landwirthschaftlichen Betriebslehre und der 
auf Landwirthschaft bezüglichen Gesetzgebung; 
landwirthschaftliche Buchhaltung. 



*) Für 18 Zöfflinpe sind jedoch in jeder der drei .Anstnlten Frei- 
atelleii begründet. 
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Zu diesen theoretischen Lehrgegenständen kommen ausser- 
dem noch practisehe Anleitungen hinzu, ^¥ie z. B. im Gebrauche 
der verschiedenen Geräthe, Instrumeute und Maschinen; in der 
Ausführung der verschiedenen landwirthscliaftlichen Arbeiten; in 
der Behandlung der Hausthiere u. s. w. Ferner TJebuugeu im 
Linearzeichnen, im Feldmesseu, im Planzeichneu, Nivellireu u.s. w. 
Ebenso nehmen die Zöglinge nach und nach an der Wirthschafts- 
aufsicht Theil. Agronomische, botanische, forstwirthschaftlichc 
und geologische Excursionen , sowie Beobachtungen in den 
Ställen und Demonstrationen auf den Feldern u. s. w. vervoll- 
ständigen den Unterricht. 

Am Schluss eines joden Semesters finden Examina statt, 
und wer am Ende der gesammteu Studienzeit sein Examen wohl- 
besteht, der bekommt ein Zeugniss. Diejenigen aber, welche 
ein besonders ausgezeichnetes Examen abgelegt haben, können 
auf Grundlage des ausgestellten Zeugnisses Unterstützung erhal- 
ten, welche sie in den Stand setzt, zwei Jahre lang in dem 
Staate angehörigen oder privaten landwirthschaftlichen Etablisse- 
ments behufs weiterer Ausbildung zu verweilen. 

Willst Du Ausführlicheres über die Organisation dieser 
fxoles impvriaJvs cVagriculfure wissen, so nimm die gedruckte 
Beilage zur Hand.*) 

Diesen £coles imperiales d'a<jrk.ulture als höheren Lehr- 
anstalten stellen die Fermes -tlcoles gegenüber. 

Die Ferme -l^xule hat den Zweck rein practisehe Landwirthe 
zu bilden , welche im Stande sind mit Sachkenntniss entweder 
eine Gutswirthschaft zu führen oder in der Eigenschaft von 
Aufsehern als Lehrmeister des landwirthschaftlichen Gewerbes 
zu fungiren. Die Zöglinge dieser Anstalt erhalten daher einen 
wesentlich practischen Unterricht und nehmen an den vorkom- 
menden Arbeiten nicht bloss Theil (wie die Zöglinge der iJcol es 
imperiales), sondern sie sind es, welche als Arbeiter des land- 
wirthschaftlicheu Etablissements der Schule alle Arbeiten allein 
verrichten. Selbstverständlich wird dabei auf die Kräfte der 
Zöglinge Rücksicht genommen; auch werden die Arbeiten so 
vertheUt, dass ebensowohl den Anforderungen dor Wirthschaft 

Man sehe : Beilage No. 1 (im Aiiliange). 

1 * 



Digitized by Google 




4 



als den Zwecken der Anstalt, welche eine Lehranstalt sein soll, 
Eechnung getragen wird. 

Das Personal cinar Ferme- JCcoh; besteht aus einem Director, 
einem Prediger (Anmonier), einem Wirthschaftschef, einem 
‘ Uechnungsftihrer, einem Gärtner und einem Veterinär. 

Der Director überwacht und leitet alle Theile des Unter- 
richts; er erklärt den Zöglingen die wichtigsten Erscheinungen 
der Praxis, indem er auf möglichst einfache Weise die denselben 
zu Grunde liegende Theorie zum Verständniss zu bringen sucht. 

Der Anmonier ist mit der moralischen und religiösen 
Erziehung der Zöglinge betraut. 

Der Wirthschaftschef unterstützt den Director in seinen 
Demonstrationen und leitet alle Arbeiten auf dem Felde sowie 
auf dem Hofe. 

Der Kechnungsführer bringt den Zöglingen eine einfache 
möglichst wenig verwickelte Buchführung bei, und vervollständigt 
die Lücken, welche ihr früherer Unterricht gelassen hat, indem 
er ihnen einen Begriff vom Feldmessen und Nivelliren, von dem 
Messen des kubischen Inhaltes der Körper u. s. w. verschaft't; 
auch überwacht er die Zöglinge in den Schlafsäleu, im Speise- 
saal u. s. w. 

Der Gärtner giebt den Zöglingen jiractische Anleitung im 
Anbau der Küchengewächse sowie in der Behandlung der Obst- 
bäume. 

Der Veterinär lehrt die Behandlung der Hausthiere im 
gesunden wie im kranken Zustande und zeigt insbesondere au, 
was als erste Hülfe während der Zeit geschehen muss, ehe noch 
der Veterinär herzugekommen ist. 

Die Dauer des Unterrichts auf einer Ferme- £cole ist auf 
drei Jahre berechnet, während welcher Zeit die Zöglinge von 
Seiten der Schule Nahrung, Wohnung, Wäsche u. s. w. erhalten, 
so dass ihre Angehörigen gar nichts zu zahlen haben ; im Gegen- 
theil wird ihnen sogar noch miter dem Titel der Aufmunterung 
(ä titre d’cncouragemmt) die Summe von 65 Fr. jährlich aus- 
gezahlt, gewissermassen als ein Aequivalent derjenigen Gage, 
welche sie erhalten hätten für den Fall, dass sie anderswo in 
Arbeit getreten wären. Diese Gage wird ihnen aber erst am 
Ende ihrer Lehrzeit ausgehändigt; sie erhalten davon jährlich 
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nur 30 viel als zur Unterhaltung ihrer Kleidung nöthig ist. 
Ausserdem wird alljährlich eine Prämie von 40() Fr. an den 
ausgezeichnetsten derjenigen Zöglinge , welche ihren Cursus 
beendigt haben, ausgezahlt. 

Wer auf einer Fcrim - Ü^colc als Zögling aufgenommen sein 
will, muss lesen und schreiben können, mindestens 16 Jahr alt 
sein, und ein Zeugniss seiner guten Führung beibringen; auch 
wird es gern gesehen, wenn der Aufzunehmendo schon von 
Jugend auf mit den verschiedenen Manipulationen, wie solche 
das Landleben mit sich bringt, vertraut ist. 

Frankreich hat, wie ich schon bemerkte, eine grosse Anzahl 
solcher Fermes - £coles, deren Bedeutung für Hebung der Land- 
wirthschaft nicht hoch genug angeschlagen werden kann. Denn 
abgesehen, dass von einer jeden solchen FcrmQ-£cole jährlich 
eine Anzahl junger Leute entlassen werden, welche das dort 
Erlernte später anderwärts ausüben, so kommt noch hinzu, dass 
eine jede Ferme -£colc als eine Musterwirthschaft betrachtet 
werden muss, nach welcher sich die übrigen Landwirthe des 
betreffenden Departements als nach einem nachahmungswerthen 
Beispiele zu richten haben, wenn sie vortheilhaft wirthschafton 
wollen. Es ist nemlich die Bestimmung getroffen, dass eine 
Ferme - £eole , obgleich sie in gewisser Beziehung eine Staats- 
anstalt ist, doch nur auf dem Territorium eines durch seine 
gesaramte Wirthschaftseinrichtung und Wirthschaflsführung sich 
auszeichnenden Privatgrundbesitzers errichtet werden kann, der 
es seinerseits für eine Ehrensache hält, eine Ferme -£cole bei 
sich zu haben und deren Director zu sein. Zu diesem Endzwecke 
schreibt die Regierung Concurse aus und wählt unter den con- 
currirenden Gutsbesitzern den Tüchtigsten. Die Regierung hat 
daher bei der Errichtung einer Ferme- £cole weder für Erwerbung 
von Grund und Boden, noch für die erste Einrichtung irgend 
eine Auslage zu machen; sie beschafft die Gehalte des oben 
angeführten Lehrpersonales, die den Zöglingen ä titre d’encourage- 
ment zukommenden jährlichen 65 Fr. sowie jene 400 Fr., welche 
als jährliche Prämie ausgesetzt sind. Für alles übrige sorgt der 
betreffende Grundbesitzer, der, wie schon bemerkt, zugleich 
Director der Anstalt ist. 
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Mir scluiiiit die Grundlage der Fermes - tkolvs eine höchst 
gesunde zu sein, und ich werde im weiteren Verlaute meiner 
Reise nicht versäumen, mir einige solche Anstalten anzusehen. 
Ich tlieile Dir dann mit, was ich gefunden habe. Man gab mir 
übrigens in Paris ein gedrucktes Exposö, die Ferme -.Fcole de 
Royat betreffend, mit dem ausdrücklichen Bemerken, dass alle 
übrigen derartigen Anstalten im Wesentlichen die gleiche Ein- 
richtung bosässen. Nun, man wird ja sehen. Ich schicke Dir 
dieses Exposö, welches den Titel führt: Notes sur la Fermc- 
Fcolc de Roi/at, schon heute mit.*) 

Anlangend die drei jßeoles imjx'rudes (Vagricidtiire, so 
besteht die eine zu Grignon, 20 Kilometer nordwestlich von 
Versailles ; die andere zu Grand - Jotian, ganz nahe bei der Stadt 
Nozag im Departement Loire- In ferieurc; die dritte endlich zu 
Saulsaie, ohngefahr 8 Kilometer von der Stadt (und Eisenbahn- 
station) MonÜael im Departement Ain. 

Grignon habe ich von Paris aus besucht, eine Sache, die 
sich sehr leicht macht, indem man die Eisenbahn bis Versailles 
benutzt, wo man stets Fahrgelegenheit nach Grignon findet. 

Es existirt eine kleine Broch nre, welche über diese Anstalt, 
was sowohl die Geschichte ihrer Entstehung als die mit der 
Zeit stattgefundenen Veränderungen anlangt, Auskunft giebt; 
auch ist diesem Büchlein ein Plan des gesammten Gutes bei- 
gelegt **) Da Du Dir diese Schrift leicht durch den Buchhandel 
anschaffen kannst, so will ich hier nur in aller Kürze über die 
Lehrmittel der Anstalt handeln , über welche , wenn ich die zur 
Anstalt gehörige Ferme ausnehme, die eben genannte Schrift 
ganz schweigt. 

Da ist zuerst das Museum, welches die Sammlungen ent- 
hält; recht gut; nur auffällig wenig Modelle landwirthschaft- 
licher Geräthschaften. Auch enthält das Museum die physi- 
calischen Apparate. Für die Chemie ist ein besonderes Audi- 
torium bestimmt und ein Laboratorium, letzteres jedoch so 



*) Man sehe: Beilage No. 2 (im Anhänge). 

**) Grignon (historigue de la fondution de l'institut agronomigue ; 
domaine; culture; ecole imperiale d'agricultiire ; plan colorU du domaine). 
Versailles 18ö9. 
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elend, dass es diesen Namen wohl kaum verdient. Mir ist 
völlig unbegreiflich, wie mit den in Wirklichkeit gebotenen 
chemischen Hfllfsmitteln dem Programm der Anstalt Genüge 
geleistet werden kann, einem Programm, in welchem es heisst: 
„rinstrucfion pratiqm, dontla irt's-grande iniportancc n'echap- 
pvra ä personne , cst manuelle et raisonnee. Elle comprcnd — 
— — quekptes - unes des manipidations de lahoratuire les 
plus usuelles, essais de mnrne, analyses de terres, dosages 
(Tengrais etc.'^ Ferner ist vorhanden und jedenfalls mit zur 
Klasse der Lehrmittel zu rechnen, eine ziemlich grosse gut 
eingerichtete Schmiede und eine durch Dampf betriebene mecha- 
nische Werkstätte, in welcher allerlei landwirthschaftliche Geräthe 
und Instrumente gebaut werden, unter denen sich der „Pflug 
von Grignon “ in Frankreich einen wohlverdienten Kuf geschaffen 
hat. Ebenso muss ich einer höchst zweckmässigen Einrichtung 
gedenken, welche darin besteht, dass in dem Garten auf einer 
ziemlich grossen Fläche die wichtigsten Culturpflanzen (insoweit 
es die klimatischen Verhältnisse gestatten) in ihren verschiede- 
nen Arten und Varietäten gebaut werden, so dass den Zöglingen 
Gelegenheit geboten wird, auch solche Pflanzen, die nicht eben 
zu (xrignon Gegenstand des Feldbaues sind, genauer kennen zu 
lernen. Die hier angebauten Pflanzen sind systematisch geord- 
net imd werden, jede für sich auf besonderer Rabatte, also in 
einem grösseren Masstabe als es in einem botanischen Garten 
geschieht, cultivirt. Auch ist bei solcher Einrichtung eine sehr 
gute Gelegenheit geboten, den Einfluss verschiedener Düngungs- 
mittel und Bodenbearbeitungen auf Verschiedenheit des jedes- 
maligen Ertrages, der am Schluss des Jahres mit der Wage 
oder sonst wie emittelt und controlirt werden kann, zu prüfen. 
Dass endlich das von Seiten der Ferme gehaltene Vieh zu den 
wesentlichen Unterrichtsmitteln mitgerechnet werden muss, ver- 
steht sich von selbst, um so mehr, als auch hierbei darauf 
Bedacht genommen worden ist, nicht bloss Gutes, sondern auch 
Mannigfaltiges zm’ Anschauung zu bringen. 

Das Unterkommen der Zöglinge, wenn man überhaupt gegen 
caserneuartiges Beisammenwohnen, Beisammenspeisen und Bei- 
sammenarbeiten nichts einzuwenden hat, ist sehr gut; namentlich 
ist die Einrichtung der Schlafsäle zu loben, da in denselben jeder 
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Zögling einen abgetrennten Platz findet. Der junge Mann kann 
doch wenigstens in der Nacdit, wenn er iin Hett liegt, sich einiger- 
massen einbilden, er sei in seinen vier Ptahlen, während er am 
Tage, er mag arbeiten oder feiern, stets mit Andern zusammen 
ist. Uebrigens war der grösste Theil der Zöglinge bereits in 
die Ferien gegangen, wenngleich dem I’rogrammo nach der offi- 
cielle Termin für das Schliessen des Semesters zur Zeit meines 
Besuches (am 11. Juli) noch nicht eiugetreten war, eine Enschei- 
nung, gegen welche ich weiter nichts sagen will, da man sie 
auch anderwärts antrilft. 

Fragst Du mich jetzt, was ich von der ganzen Anstalt halte, 
so bitte ich Dich, mich in diesem Augenhlicko von einer bestimm- 
ten Antwort zu entbinden. Nicht etwa, dass ich mich von dieser 
PHicht, denn für eine solche erachte ich es, losmachen will ; ich 
möchte mir aber doch vorher noch die anderen Anstalten ansehen, 
und dann erst mein UiTlieil zusammenfassen. So viel kann ich 
jedoch schon jetzt sagen, dass (iriijnon in seiner Gesammtheit 
einen nicht ungünstigen Eindruck auf mich gemacht hat, in so fern 
wenig oder nichts zur hlossen Schau gethan war. 

Glaube übrigens nicht, dass ich hier in Tours müssig gegan- 
gen bin. Im Gegentheil, ich habe meine Zeit sehr gut benutzt. 
Ich bin nemlich in Mettray gewesen, und habe mir die dortige 
höchst interessante CoJmie agricok et pcnitrntiaire angesehen. 

Du erinnerst Dich, dass ich Dir früher einmal eine Beschrei- 
bung der von mir im Jahre 1859 besuchten belgischen Ecolcs 
agricolcs de rvformc zu Ruyssdedc und ßeernem gemacht habe, 
welche nicht verfehlte Dein lebhaftes Interesse zu erregen. Hier 
zu Mettray, nicht weit von Tours (man fährt auf der Eisenbahn 
in 23 Minuten bis zur Station Mettray und hat dann nur noch 
eine viertelstündige Fusswanderung zu unternehmen, um zur 
genannten Colonie zu gelangen), befindet sich aber eine analoge 
Ansfält, welche einzig und allein die Veranlassung war, dass 
ich in Tours einen Halt machte. 

Der Zweck dieser Anstalt, welche durch die Societe Paicr- 
nelle*) im Jahre 1839 begründet, und durch Decret vom 



*) Der vollständige Titel dieser (iesellschaft ist: „Societe Paternelle 
lK»<r Veducation morale, tigricole et professionelle des jeunes detenus.“ 
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21. Juli 1853 als eiu „Etahlissfinent d'utiUtr publifjuc“ aner- 
kannt worden i.st, geht wohl am schärfsten aus dem Artikel I 
ihres Statuts hervor, welcher also lautet: 

Articlc 1". 

„ La Socicfe Paternelle qui a fände ln Colonic nyricole de 
Metfratj en 183!), u pour hut: 

1". I)v recueillir, entretmir et clever, ä ln Coloide de 
Mettray, les jeunes detenus jmjvs cn vertu des articlcs 63 et 07 
du Code penal, qui lui sont confiefi pur Vadministration en 
exf-cution de Vinstruction ministerielle du 3 decembre 1832 et 
de lu loi du 5 aoüt J8Ö0; de donner ä ces enfuuts Veducation 
morale et religicuse, ainsi que Vinstruction primaire elementaire, 
de leur faire appmulrc un rnetier, et de les appliquer surtout 
nux travau.v de Vagrivulture ; 

2°. D'exercer une futclle bienreillante sur ces enfants npres 
leur sortie de la Colonic, de les pilaecr autant que possible a la 
Campagne, dies des artisans ou des cultivateurs , de surveillcr 
leur conduiie et de les aider de son patronngc ofßcieux.“ 

Obschon ich dieses Etablissement nicht bloss im Allgemeinen, 
sondern in allen seinen Einzelheiten zum Gegenstand meiner 
Betrachtung gemacht habe, so stehe ich doch au. Dir einen aus- 
führlichen Bericht abzustatten; denn erstens würde das zu viel 
Zeit in Anspruch nehmen, und zweitens kannst Du alles das- 
jenige, was den Plan und die Organisation, sowie die erlangten 
Resultate der Anstalt betrifft, viel besser aus zwei kleinen 
Druckschriften*) ersehen, die ich Dir gelegentlich senden werde 
und deren Leetüre Du sicher nicht bereuen wirst. 

Dass mit dieser Anstalt eine grosse Penne verbunden ist, 
wirst Du schon aus dem oben citirten Paragraph des Statutes 
der Anstalt erschliessen können („et les uppliqucr surtout aux 
travaux de Vagricidturcd) , da es ja sonst gar nicht möglich 
wäre, das vorgesteckte Ziel, die vorzugsweise Erziehung der 
jungen Leute zu Feldarboitern , zu erreichen. Zum Ueborfluss 



*) Notice sw- Mettray, jmr Augustin Cochin, l)r. en droit (Extrait 
des Amiales de la Charite). Paris 1847. Und : Colonie agricole et peni- 
leiUiaire de Mettray. Rapport adresse ä M. M. les Memhres de la Soeiete 
Paternelle. Paris 1859. 
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so}u*t‘ibe ich Dir aber eine Tabelle ab, aus welcher Du ersehoii 
magst, wie sehr die laudwirtlischaf'tliche Erziehung hier in 
Mdtmy im Vordergründe steht. 



Von 500 Knaben waren beschäftigt, wie folgt: 



Als AgriciiUeurs . 


. 335, also mehr als 


*/g Ackerbauer, 




Janliniers . . 


. 50 


. Gärtner, 




Charrons . . 


. 18 


. Stellmacher, 


»» 


Forgerons . . 


. l‘J 


. Schmiede, 




Marechaux . . 


. 10 


. Hufschmiede, 




SaboUers . . 


. Hi 


. Holzschuhmacher 


1» 


Menuisicurs . 


. 12 


. Tischler, 


n 


Tailleurs . . 


. 18 


. Schneider, 


11 


CordoHiiiers . 


. 12 


. Schuhmacher, 


»1 


Mu^ons . . 


6 


. Maurer, 


11 


Cordiers . . 


8 


. Seiler. 


11 


Voiliers . . . 


3 


. Segelmacher. *) 



Diese Ferme ist zugleich in jeder Hinsicht eine Muster- 
wirthschaft. Auch werden allerlei landwirthschaftliche Geräth- 
schaften zum Verkaufe angefertigt, und ich traf auf der benach- 
barten Eisenbahnstation eine Anzahl hier in der Colonie gefer- 
tigte Pflüge und Buttermaschinen, welche des Weitertransportes 
harrten. — Doch was sollen weiteic Details? Ich kann nur 
sagen, dass ich mit dem Gefühle grösster Befriedigung von dieser 
schönen und ächt humanen, aus Privatmitteln begründeten und 
durch Privatmittel unterhaltenen Anstalt schied. Sie löst die 
Aufgabe eine grosse Anzahl junger Sträflinge festzuhalten, und 
hat doch keinerlei Mauern, sie liegt vielmehr offen und frei da; 
sie hält mit eiserner Strenge zur Arbeit an, und doch existiren 
keine köi-perlichen Strafen; ja sie bringt es durch ihre vortreff- 
liche Organisation sehr bald dahin, dass die Arbeit eine Freude, 
die Entziehung der Arbeit eine Strafe wird. Sie erweckt end- 
lich, was wohl der schwierigste Theil der Aufgabe ist, das Ehr- 
gefühl. So fragte man eines Tages einen der jungen Leute: 
„Pourquoi ne prenez-vous pas la fuite?“ — Und was glaubst 

*) Es sind das solche Knaben, deren Haimath die Seckiiste ist und 
welche Seeleute werden wollen. Der Anstalt werden sie ausserdem noch 
dadurch nützlich, dass sie die zu Schlafstätten der Zöglinge bestimmten 
Hängematten anfertigen. 
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Du wohl, was Itir Antwort er gab? „Farce qa'il ny a pas de 
mnruüles, et que ce serait lache.“ 

Und doch giebt es zu Mettray Mauern uud ich werde mich 
stets nur mit innerem Grimm derselben erinnern. 

Es existirt nemlich zu Mettray auch noch eine sogenannte 
„Maisun puternelle“ (von l)r. Demeiz, dem Hauptbegründer der 
C'olonie, ins Leben gerufen) als eine durch hohe Mauern von 
der t'olonie getrennte und ganz für sich bestehende Anstalt. 
Ich habe mir auch diese Anstalt angesehen; allein, wie schon 
gesagt, nur mit Grimm und Bedauern wendete ich mich von der- 
selben ab. Du würdest mich missverstehen, wenn Du glauben woll- 
test, ich hätte gegen die dieser Anstalt gegebenen Einrichtungen 
etwas Wesentliches einzuwenden ; keineswegs. Ich beklage nur, 
dass eine solche Anstalt (von der ich übrigens dahin gestellt 
sein lassen will, ob sie ihre Absicht, wenn auch nur in wenigen 
Fällen wirklich erreicht) überhaupt nothwendig geworden ist. 
Die „Mai son paternelle“ hat nämlich den Zweck, die ungerathe- 
nen Söhne reicher Familien behufs ihrer Besserung für längere 
oder kürzere Zeit in einer Art vornehmer Gefangenschaft zu hal- 
ten und während dieser Zeit für fortgesetzten Unterricht der 
isolirten Gefangenen Sorge zu tragen. Die Anstalt übernimmt 
die Pflichten der Eltern, und aus mir gemachten Mittheilun- 
gen muss ich leider schliessen, dass es, und zwar nicht bloss 
in Frankreich, viele Eltern gieht, die aus Bequemlichkeit der 
Anstalt zu thun überlassen, was, und zwar mit mehr Aussicht 
auf Erfolg, zu thun ihre eigene Pflicht erheischte. Die Anstalt, 
um es kurz zu sagen, ist nach meiner Ansicht nichts weiter als 
eine Eselsbrücke für schwache, oder leichtsinnige oder gewissenlose 
Eltern. Nimm hin, ich bitte Dich, d;is Programm dieser Anstalt,*) 
trage aber Sorge, dass es mir nicht wieder zu Gesicht kommt. 

Gott sei Dank! ich höre Musik. Es kommt Militär die 
Strasse heraufgezogen, und viele Kinder marschiren im Takte 
jubelnd nebenher. Sei nicht böse, alter Freund, dass ich meinen 
Brief schliesse. Ich will auch mit den Kindern marschiren; 
vielleicht vergesse ich nur um so balder die Maison paternelle 
und werde wieder fröhlich. 

*) Man sehe: Beilage No. 3 (im Anhänge). 
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Von Tours nach Arcnohoii. 

Arcachon 
(im Juli 1862 ). 

Ich weiss nicht, ob os anderen Menschen auch so geht. 
Da sind zwischen meinem letzten und dem heutigen Briefe nur 
zehn Tage verHossen und schon dünkt es mich eine Ewigkeit. 
Offenbai' liegt der Grund dieser Täuschung darin, dass mau auf 
der Reise während einer kurzen Zeit eine solche Mannigfaltig- 
keit der Eindrücke in sich aufnimmt, als es bei ruhigem Zuhause- 
bleiben selbst während des längsten Zeitraumes nicht statthat, 
und dass man daher geneigt ist, die Zeit nicht nach dem Kalen- 
der sondern nach dem Erlebten zu bemessen. Ich muss mein 
Tagebuch zur Hand nehmen, um mich zu überzeugen, dass es 
wirklich nur eine Spanne Zeit ist, seit ich Dir zuletzt schrieb. 

Lass Dir vor allen Dingen meine Reiseroute vorlegen, ehe 
ich zur Hervorhebung einiger Specialitäten mich anschicke. 

Von Tmirs ging ich, (doch nein, ich fuhr auf der Eisenbahn, 
denn heut zu Tage verlernt man leider das Gehen) also von 
Tours fuhr ich im Xaire-Thal hinab nach Nantes, und zwar 
ohne Aufenthalt. Von Nantes begab ich mich mittelst Dampf- 
schiff auf der Erilre nach A^orf, und von da mittelst Postwagen 
nach Nozay, in der Nähe welcher Stadt die ideale imperiale de 
Grand- Joiian liegt. Nach Nantes und Temrs zurückgekehrt, 
ging ich über Poitiers nach La Rochellc, um von da nach der 
llc de Re hinüberzuschiffen. Von La Rochelle nach Bordeaux 
und Areachon, wo ich mich eben jetzt befinde. 

Was das Iro/re-Thal anlangt, so bildet dasselbe ohne allen 
Zweifel eine der ’ schönsten und fruchtbarsten Gegenden nicht 
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bloss Frankreichs sondern wohl ganz Europa’s. Welch’ eine 
prachtvolle landschaftliche Scenerie allerwärts, und welche Ueppig- 
keit. Getreide aller Art, Obst, Wein im üeberfluss. Wie jammer- 
voll, dass man sich das alles nur vom Wagon aus ansehen 
darf, obschon ich dafür gesorgt hatte, dass ich alleiniger Herr 
des Coupö’s blieb, also nach allen feiten hin mich so viel als 
möglich umschauen und ungestört all die Schönheiten geniessen 
konnte. Wie soll ich Dir eine der Sache nur einigennassen ent- 
sprechende Beschreibung machen? Lies, was ein Anderer so 
ausgezeichnet schildert. 

„Im mllee de la Loire (so schreibt De Lavergne in seiner 
£cononiie rurale de la Frayice) passe avec raison pour un 
des idus hcaux jniys de VEuropc. D'Orle.ans ä la wer, sur une 
longurur d'environ 100 Heues, s'etend une longue pluim de tvrres 
(Talluvion, conquises sur les caux par la nuiin de. l'hmnme, et 
que les eaux essagent souvent de recanquerir. Ces terres, d'uue 
fcrtilite extraordirmire , sont etivahis, comme toutcs edles du 
meme genre, par la qjctitc propriete; de plus cn plus decoupees en 
etroites parcelles, dies se vendent fusqu'ä 10,000 francs Vhedare, 
et presentent le spedaclc de la culture la plus jurdiniere. Tout 
un pcuple de petits cuMvateurs, qui trouve dans les villcs rive- 
raincs un dehouche pour scs produUs, habife une foule de vil- 
Iwges et de humcaux situes sur les pentes de la vallec et jusqu'aux 
hords du fleuve, sous la protcdion des levees seculaires qui 
remontent ä Charlemagne. Le plus souvent, la Loire traine 
ses eaux paresseuses sur le sohle, ou respeete dans scs crues 
les digues qui la hordent; de temps en temps, eile s'enflc deine- 
surement, depasse ou ereve les chaussees et se repand de toides 
parts, entrainant recoltes et habitations ; mais le sol est si pro- 
duetif et le clinuii si doux, la petite inropriete si tenace et le 
debouclw si assure, qu'ä peine les flots ecotdes, les mallwureux 
immdes se remettent ä Voeuvre, et bientöt il n'y paraU plus. 

Si la jdainc de la Loire presente ce hei ensemUe de eulture, 
les coteaux erayeux qui la bordent se couvrent de eignes. Le 
rig'twble de la Loire n'a pas moins de 100,000 hectares, qui .se 
divismt ä peu pres egaJement entre les deux rives. Rat)clais, 
qui etait Tourougeau, a vante les vins leger s de son pays natal. 
Im recolte s'Meve. annuellement d 2 millions d'heeiolitres de vin. 
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consommes pour Ja pJupart dans le pays; ntie partie sert a 
faire iTejrrelUmts vinai<jres qui s'expnlient au deJu>rs. (Jonime 
la plnine, le vigtußth est divisc ä l'infini ; les riynerms creusent 
lenrs maittmis et leur ehais*) dans le roe tendre qui porfe leurs 
eignes, et quand la rinee est uhondantc et de honne qualite, on 
nt heureux dans ees modcttes tanieres. Un eerivain pditique 
qui a fait qiielque hruit , Faul- Louis Courier, etuit nc au 
milieu d'eux et prcnait dans scs pamphlets le titre de vigneron; 
ee nom designe en eff'ct une des porfiom les plus demoeraliques 
de la Population fran^aise. Bien peu de terre plantee en eignes 
suffd au truvail et ä l'aisance d'une famille. 

Joignez a cette nmltitude de vignenms et de jardiniers qui 
s'agitent sur ses hords le mourement du fleuvc lui-meme, les 
barques nomhreuses qui vont et viennent, soit ä la voile, soU 
ä la rante; ouvrez de toutes parts les längs horizons de la jdus 
large vallee. que renfi-rme la France, avee sa helle nappe (Fcau, 
ses groupes (TUes, ses massifs erarbres verdot/ants; stnrez sur 
la chausiu'e cette route celehre que toute VEurope ä admiree si 
lonc/temps et qui n’a perdu une partie de son mouvement que 
depuis la concurrence du chemin de fer; jetez sur cet ensemhle 
si graeieux et si grand, si vivant et si calme, un ciel roile, 
une lumiirc sereine, un air tiede, et rous comprendrez que ce 
pays, si bien fait pour Vhedntation des liommes, ait refu Vheureux 
nom de jardin (le la France. ö00,000 ämcs y vivent rassemhlecs 
sur une. eienduc (Venvirmi 200,000 hectares et se partagent ä 
peu pres entre les villes et les campqgnes.“ 

Obgleich ich gar kein Freund vom Abschreiben bin, so habe 
ich Dir doch mit Vergnügen den vorstehenden Passus aus 
De Larergne's Buch copirt. Der Mann hat Hecht, das Loire- 
Thal ist ein wahrer Garten im grossartigsten Style. Was da 
von den höhleubewohnenden Winzern gesagt wird, das bezieht 
sich zunächst auf die Umgegend von Langeais zwischen Tours 
und Saumur, wo die Felsen des Kreidegebirges nicht bloss in 
der Art benutzt worden sind, dass man die Wohnungen daran 
anbaute und bald eine bald mehrere Wände des Hauses direct 
vom Felsen bilden liess, sondern dass man das ganze Haus 



•) „Cluiis“ ifit der dortige iirovineicUe Ausdnick fiir Weinkeller. 
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geradezu in einer Felsenhöhle aufstellte, was, wie Du Dir leicht 
denken kannst, einen äusserst pittoresken Anblick gewährt. Ob 
übrigens die zahlreich vorhandenen Höhlen künstliche oder natür- 
liche sind, muss ich, da ich sie nicht näher untersucht habe, 
dahingestellt sein lassen; es können ja wohl auch ursprünglich 
von der Natur gebildete, später aber je nach Bedürfniss weiter 
ausgearbeitete Höhlen sein. 

Von Nantes machte ich, wie schon weiter oben bemerkt 
worden, eine Excursion nach der l^role imperiale d'agricalfure 
zu Grand- Joitan hei Nozay, wohin man entweder direct auf 
guter Chaussee oder auf kleinem Umwege, aber viel angenehmer, 
mit dem Dampfschifte auf dem Fluss Erdre bis Nort und von 
dort auf gleichfalls sehr gutem Wege mittelst Wagen gelangt. 
Ich habe beide Wege kennen gelernt, da ich den einen zur Hin- 
fahrt, den andern zur Rückfahrt wählte. Das Thal der Erdre 
bietet, wenigstens bis Nort, bis wohin ich ja dasselbe überhaupt 
nur gesehen habe, ganz analoge Verhältnisse wie das Xoire- Thal, 
nur ist es vielleicht noch romantischer, weil stiller und abge- 
schlossener. üeberall die gleiche Fruchtbarkeit, und auf den 
Höhen überall Landhäuser und Schlösser, von denen die zuge- 
hörigen Gärten und Parke sich auf sanftem Abhange bis zum Fluss 
herabziehen, so dass, du in der Regel keinerlei ümzäunmig den 
Garten oder Park vom Fluss trennt, es den Anschein hat, als 
gehöre der entsprechende Flussabschnitt mit zum Garten oder 
Parke; eine Einrichtung, die sich ganz reizend ausuimmt Von 
Nozay ist Grand -Jonan nur 1 Kilometer entfenit; man kann 
also ohne alle Umstände zu Fuss hinwandern. 

Die Ecole imperiale d'agricidture de Grand -Jonan besitzt 
dieselbe Organisation wie die Schule von Grignon. Die Baulich- 
keiten sind zw.ar weniger ausgedehnt, dafür aber meiner Meinung 
nach um Vieles zweckentsprechender, oft'enbar weil Grignon 
früher ganz andere Bestimmung hatte, während Grand- Jonan 
von vorn herein ein rein landwirthschaftliches Etablissement war. 
So kommt es denn auch, dass hier in Grand- Jouan jeder Zög- 
ling sein abgetheiltes Zimmerchen besitzt, worin er schläft und 
wo sein Arbeitstisch steht. Auch hier zu Grand- Jouan ist 
nichts zur blossen Schau gethan, ein Umstand, den ich schon bei 
Grignon lobend henrorheben musste. Das Museimi enthält das 
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Gewöhnliche. Das chemische Laboratorium so Imbsch und für 
die Zwecke der Anstalt so durchaus ausreichend zu finden, hat 
mich überrascht, weil ich nach den zu (irignon gemachten Beob- 
achtungen auf das Gegentheil gefasst war. Natürlich auch hier 
ein Versuchsgarten (jnrdin d'idiide), und zwar in bester Ordnung 
und guter Unterhaltung. Mir hat die ganze Austalt sehr gut 
gefallen. Sie hat jedoch den grossen Fehler, dass mit Ausnalime 
des Directors und seines Stellvertreters (Sou-Dimteur), keiner 
der Professoren in der Anstalt selbst ein Unterkommen finden 
kann; es sind diese Herren genöthigt in Nozag, ja sogar in 
Nantes zu wohnen, was bei der grossen Entfernung der letzt- 
genannten Stadt (man braucht zur directen Fahrt 4 Stunden) 
jedenfalls als ein bedeutender Uebelstand bezeichnet werden muss. 

Die in der Nähe gelegene Ferme - £cole habe ich mir eben- 
falls angesehen. Sie ist, insofern sie ein zur fJcole. imfHrialc 
gehöriges Lehrmittel repräsontirt und als solches benutzt wird, 
sehr wichtig, im Uebrigen aber, isolirt als Ferme - fkole betrach- 
tet, von keiner grossen Bedeutung, daher ich Dir keine weitere 
Mittheiluug über dieselbe mache. 

Du wirst Dich wahrscheinlich gewundert haben, als Du im 
Eingänge meines heutigen Briefes lasest, dass ich nach La Itorhelle 
und der Insel Re gegangen bin. Was in aller Welt, so hast 
Du vielleicht gefragt, hat der Mensch auf jener Insel zu schaffen? 
Höre nur, wie das zuging. 

Am Anfänge vorigen Jahres wurde von dem Fürsten Suwo- 
row, damaligem Generalgouvemeur der Ostseeprovinzen, bei der 
Dorpater Universität die Frage angeregt , ob es nicht zweck- 
mässig erscheinen düi fte, einen der Professoren nach Frankreich 
zu senden, damit derselbe im Hafen von St. Br'mix die künst- 
liche Austernzucht studire und später an der Ostsee Versuche 
mit der gleichen Zucht anstelle. Die Universität ging nicht 
auf diesen Gegenstand ein, und die Absendung eines der Pro- 
fessoren nach Frankreich unterblieb; allein ich nahm von diesem 
Vorgänge Veranlassung, meine diesjährige Keise in Frankreich 
mit zu benutzen, um den Stand der künstlichen Austernzucht 
kennen zu lernen. 

Bekanntlich ist es M. Coste in Paris, dem man die Erfindung 
der bei der künstlichen Austemzucht anzuwendenden Methode zu 
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danken hat, und ich versäumte daher nicht wälirend meiner 
Anwesenheit in Paris Herrn t’oste aufzusuchem Leider war er 
nicht anwesend, wohl aber machte ich die interessant« llekannt- 
schaft seines Gehülfen, des M. Gerlie, von welchem ich alle 
nöthigen Auskünfte und respectiven Empfehlungen erhielt. 

Die ursprünglich in dem Hafen von Sf. Bricux (an der 
Küste der Dretagne) getroffenen Einrichtungen hatte man wieder 
eingehen lassen, weil man bei der Lage derselben in beinahe 
olfeuer See grosse Schwierigkeiten in Betreff der Beaufsichtigung 
gefunden hatte; allein man hatte dafür dergleichen Anstalten 
an günstiger gelegenen Localitäten, und zwar bei der Insel J?c 
und im Jinssin (TArcachon eingerichtet. Kach beiden Orten 
hin ertheilte mir M. Gerbe Empfehlungen, mit welchen ausge- 
rüstet ich zuerst nach La liochclle und von da nach der Insel 
Ite fulir. Dort, und zwar in dem freundlichen Städtchen 
Sf. Martin angekonimen, begab ich mich sogleich zu dem Coin- 
mi.s.saire de Vinscrlption maritime, an welchen ich empfohlen 
war, vernahm aber zu meinem Leidwesen, dass meine Keise hier- 
her ganz vergeblich gewesen. Ich müsse, so hiess es, die der 
Spriugfluth entspreclicnde tiefste Ebbe abwarten, wenn ich etwas 
sehen wolle. Da nun diese Ebbe erst in C» Tagen bevorstand, 
ich aber ohnmöglich so lange warten konnte, so gab ich meinen 
Vorsatz, auf der Insel Re Austenistudien zu treiben, auf und 
kehrte mit demselben Schiffe, mit welchem ich gekommen, nach 
IjO, Rochellc zurück. Man braucht übrigens mit dem Dampf- 
schiffe nur 2 Stunden zur Ueberfahrt; ich konnte also niclit 
sehr gelangweilt werden, um so weniger, als mich das neben 
dem Schifle getriel)cne Spiel einer Heerde von Delphinen während 
der Hinfahrt wie Herfahrt höchlichst ergötzte. 

Von La liochelle ging ich über Boitiers und Amioidemc 
nach Bordeaux. Nur in Foitiers habe ich mich ein paar Stun- 
den aufgehalten, und diese Zeit mit Flaniren ganz zu meiner 
Zufriedenheit Idngebracht. Du weisst, ich liebe es ausserordent- 
lich, mich bisweilen absoluter Faulheit hinzugeben. Ein solcher 
Moment war aber in Foitiers über mich gekommen. Planlos 
schlenderte ich in dieser schon durch ihre Lage ganz interessanten 
Stadt herum und lachte mir im Stillen ins Fäustchen, wenn ich 

A. I*KTZH01>r>T, Frankreich ii. AlRcrien. 2 
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bedachte, welche Reihe von Merkwürdigkeiten aller Art mein 
guter Murray,*) den ich, auch wenn ich uicht daiin lese, den- 
noch pflichtgeniäss immer mitführe, wahrscheinlich aufzählen und 
zur Besichtigung empfehlen mochte. Wie gesagt, der Murray 
blieb in Puiticrs in der Tasche und ich habe mir Foitirrfi ohne 
Murray angesehen. — Unter den von mir selbst entdeckten 
Merkwürdigkeiten befand sich auch ein grosser Ofl'entliclier Garten, 
und auf kühlem Rasen im Schatten prächtiger Bäume hingestreckt, 
bemerkte ich überall Schläfer, die hier offenbar ihre Siesta hiel- 
ten. Glückliche, beneidenswerthe Menschen! Ihnen konnte es 
ganz gleichgültig -sein, wie bald der Dampfwagen pfiff. 

Bordmux. — Thue mir den Gefallen, alter Freund, und 
liess im Murray, wenn Du ,\usfijbrlicbcs über Bordeaux wissen 
willst. Ich bin nur einen Tag dort gewesen und habe denselben 
beinahe einzig und allein darauf verw'endet, einen gewissen Herrn 
B. . . . oder P. . . . (Du kennst ja unsere sächsische Unart, in 
Folge deren wir das P von dem B in der Aussprache selten 
unterscheiden) aufzusuchen und ihn am Ende doch uicht zu finden. 
Kaum bliel) so viel Zeit ül)rig, um in der schmutzigen Garonne 
zu baden, den überaus jirachtvollen /«rrU« jn(W/c zu besichtigen 
und Abends, verzeihe mir, ein Cafe ehanfauf zweiten oder gar 
dritten Ranges zu besuchen, in dessen mit bunten Lampen illu- 
minirtem Garten, zuin w'eiteren Amüsement des vorzüglich aus 
Soldaten, Matrosen und Dirnen bestehenden Publieums, ein 
grosser Elephant von als Indier verkleideten Männern herum- 
geführt ward. 

Von Bordmux nach Armehon durchstreift man den nörd- 
lichsten Tbeil der südlich sich bis Bayoune erstreckenden soge- 
nannten Landes, üeberall Sand und Heidekraut und Heidekraut 
und Sand ; an feuchten Stellen saure Gräser. Ganz ähnlich wie 



*) A Htoulbook for trnrelJers in France. Sonderbar, dass cs die 
Franzosen selbst bi.s jetzt noch nicht liaben dazu bringen können, diesem 
englischen anerkannt besten Eeisehandbuche einen französischen Eivalen 
zu schaffen! Ich liebe diesen Murray sehr, aber jedenfalls mehr noch, 
wenn er in meiner Reisetasche anstatt in der Rocktasche steckt, wo er mich 
stark incommodirt. Freilich ist er selbst an seiner Dickleibigkeit unschul- 
dig; denn was kann er dafür, dass Frankreich so gross ist uinl so viele 
Sehenswürdigkeiten Ijcsitzt ? 
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in der belgischen Campine. Indessen ist doch schon vielfach 
der Anfang mit Cultivirung dieses Landstrichs gemacht worden. 
So erblickt mau hin und >vieder kleine Fermen, wo Getreide 
(namentlich Mais) Wein, Tabak und Kartoffeln gebaut werden. 
Auch fehlt cs nicht an natürlich wie künstlich bewaldeten Stellen, 
und zwar ist der allgemein verbreitete Waldbaum die Pinus 
maritima und, wo der Boden besser ist, die Eiche. Nach den 
bekannten auf Stelzen einherschreitenden Schafhirten, auf welche 
mein Murray ausdrücklich aufmerksam macht,*) habe ich mich 
jedoch vergeblich umgesehen. 

Was Arcachon selbst anlangt, so ist es auf dem besten 
Wege ein fashionabler Badeort zu werden, wenn er es nicht 
schon ist ; denn trotz der Neuheit seiner Begründung ist bereits 
allerlei Luxus eiugezogen, und wo noch vor ein Paar Jahren nur 
einige Pischerhütten standen, da brüsten sich jetzt wohlein- 
gerichtete Hotels, in deren einem ich mit Mühe und nur in 
Folge besonderer Verwendung des M. Blondin, Commandant 
der hier stationirten Brigg „Leger'', ein Unterkommen fand. 

Hier in Arcachon war es endlich, wo ich, unterstützt durch 
die grosse Freundlichkeit des 31. Blondin, meine Absicht, die 
künstliche Austernzucht mir näher anzusehen, vollständig erreichte. 

Um Dich in Betreff der Localverhältnisse etwas zu orien- 
tiren, wirst Du wohl thun, eine Karte von Frankreich herzu- 
nehmen; auch wenn, es keine Specialkarte sein sollte, so wirst 
Du immerhin das sogenannte Bassin d' Arcachon in einer Weise 
darauf verzeichnet finden, dass Dir die Karte von Nutzen sein 
wird. Du siehst da , dass dieses Bassin ein gi'osses Dreieck 

• 

*) A few ftoclcs of lean, ill-conditiotied sheejj u'ander over this wüste 
(nenilich Ober <lic Laiules), teniled bij shepherds renowned for walking on 
stills. By the aid of ihese fhey are not only enabled to statk over tJte 
prickly bushes, and avoid the inconvenience of fillhiy their shoes with sand, 
but they gain an elevation not afforded by the eren smface of the ground, 
from whieh they can overlook their flock, and prevent ttwir sheep straying. 
They carry a lang ptole, which, when stuck into the ground, forms a sort 
of supjxtrt, and oa it they can rest und knit stockings all the day through. 
A stranger , unprepared for tlw sight , would have soine difficuliy in ex- 
plaining the nature of the extraordinary tripod thus formed; and the 
sheepskin.s warn by the peasanl irould not diminish the mystery. — — 

2 » 
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bildet,*) und zwar ist die eine Spitze dieses Dreiecks mich Norden 
gerichtet, während die beiden anderen ini Westen und Osten 
liegen; an der Westspitze hängt es durch einen nicht sehr breiten, 
in südwestlicher Kichtung verlaufenden Kanal mit dem Meere 
zusammen, und empfangt von dort seine Ebbe und Fluth. Der 
Ort Arcachon liegt an der Südseite dieses Beckens, wälirend die 
Austernparke nahe der gegen Osten gerichteten Seite des Beckens, 
also ArcacJwn gegenüber, sich hefinden. Man muss daher, um 
zu ilinen zu gelangen, zu Boot hinfahren, wozu mir M. ßlondin 
verhalf, indem er ein solches, mit der nöthigen Kudermannschaft 
versehen, abcommandirte. Lache nicht über diesen militärischen 
Ausdruck; denn wisse, dass die Brigg L/ger ein ganz stattliches 
Kriegsschift' von 2 Kanonen mit 21! Mann Besatzung ist, und 
dass dem zu Folge meine Austernexpedition mit einer Ordnung 
und Präcision vor sich ging, wie ich sie nicht besser wünschen 
konnte. 

Auch hier in Arcachon kann man nicht jeden Augenblick 
die auf die künstliche Austemzucht bezüglichen Einrichtungen 
besichtigen ; auch hier ist zu diesem Zweck die Ebbe abzuwarten ; 
allein da die Austernparke hier bei jeder gewölmlichen Ebbe 
trocken gelegt werden, so wird die Geduld niemals lange auf 
die Probe gestellt. 

Schlag sieben Uhr gestern früh erschien ein Steuermann in 
meinem Zimmer und meldete, dass alles zur Abfahi't bereit sei: 
die Ebbe habe begonnen, und es sei keine Zeit zu verlieren; 
wenige Minuten darauf sass ich auf dem Rücken eines der breit- 
schulterigen barfüssigeu Matrosen und ward über den nassen 
Sand und durch das flache tYasser zum Boote getragen, welche 
Auszeichnung übrigens auch dem bestiefclten Steuermann meder- 
fuhr; ohne Verzug setzten vier kräftige Burschen die Ruder 
in Bewegung und lustig durchschnitt unser Schifflein am lierr- 
lichen Morgen die blaue Fluth. Au Ort und Stelle angelangt, 
steckte man mich in ein Paar ungeheui-o, bis an den Leib hinauf- 
reichende Stiefel, band noch ausserdem unter jeden meiner Füsso 
ein breites Holzstück, gab mir einen grossen Stock als Stütze 



*) Mein Reiscliandbncli füebt den Umfang’ dieses Beckens zu (>8 
(englischen) Meilen an. 
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und bat mich, ins Wasser zu steigen. Da ausserdem M. Blondin 
so gefällig gewesen war, dem mit der unmittelbaren Heaufsicli- 
tigung der Arbeiten in den Austernparks beauftragten Beamten 
meine Ankunft anzuzeigen, und dieser Herr bereits angekonimen 
war, so befand ich mich in der günstigen Lage, mir alles genau 
ansehen und allerlei weitere Erkundigungen cinholen zu können. 

Das Wesentliche der von M. Coste angegebenen Methode 
der künstlichen Austeruzucht beruht auf dem l’rincip, dass man 
den von den Mutteraustern in ausserordentlich grosser Anzahl 
lebendig geborenen Jungen in unmittelbarer Nähe möglichst viele 
.\nheftungspunkte verschafft, an denen sie sich festsetzen und 
weiter wachsen können. Die darauf bezüglichen Einrichtungen, 
„Collcdeurs“ genannt, welche ich in dem Becken von Arcachon 
sah, suchen diese Absicht, den jungen Austern Haftpunkte zu 
gewähren, in verschiedener Weise zu erreichen. Man ist im 
Augenblicke bei drei solchen Verschiedenheiten in der Einrichtung 
der üollecteurs stehen geblieben, und hat die Entscheidung, welche 
dieser drei Verschiedenheiten die günstigsten Resultate geben 
werde, vorläufig der Zeit und der weiteren Beobachtung über- 
lassen. 

Eine dieser Einrichtungen besteht darin, dass auf zahlr-eichen, 
etwa 2 Fuss hohen, in den Meeresgrund eingerammten Holz- 
gestellen ein ganz horizontales Ziegeldach hergestellt ist, an 
dessen unterer Seite sich die jungen Austern ansetzen können. 
Die einzelnen Ziegel, von der gewöhnlichen Fonn derjenigen 
Ziegel, wie man sich ihrer beim Häuserbau als „ Firstenziegel “ 
bedient, liegen, mit ihrer concaven Seite nach unten gekehrt, 
auf dem erwähnten Holzgestell dicht neben einander, obschon 
so, dass man jeden einzelnen Ziegel auflieben kann, ohne seinen 
Nachbar zu verrücken. Auf die zwischen den einzelnen Ziegeln 
vorhandenen ganz schmalen Zwischenräume legt man hin und 
wieder einzelne Ziegelbruchstücke und bedient sich derselben 
als Prüfsteine, um den Fortschritt des Ansatzes junger Austern 
zu beurtheilen, ohne sich in die Nothwendigkeit versetzt zu 
sehen, das eigentUche Dach selbst abdecken zu müssen. Haben 
sich an den oben autiiegenden Ziegelbruchstöcken junge Austern, 
wenn auch sparsam, angesetzt, so kann mau nach den gemachten 
Erfahrungen eines reichliclien Ansatzes auf der nach unten 
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gekehrten Fläche der grossen Ziegel sicher sein. — Nachdem 
man unter diese Colhdcurs Mutteraustern ausgesäet hat, wartet 
man den Ansatz junger Austern und somit die Vennehrung der 
Austern ah. Die jungen mehr oder weniger dicht bei einander 
sitzenden Austern wachsen mit der Zeit heran, es entstehen 
vielfache Klumpen, welche, bei ihrer weiteren Vergrösserung durch 
Wachsthum der einzelnen Austerindividuen und sich gegenseitig 
genirend, endlich zu ihren Müttern hinabfallen, von wo sie von 
Zeit zu Zeit aufgenommen, in ihre einzelnen Individuen kunst- 
gerecht zertheilt und dann in die Austernparke eingesäet wor- 
den, wo die Austern unbehindert vollständig auswachsen können. 
Diese Arbeit wird jedesmal zur Zeit der Ebbe von den Matrosen 
eines im Becken von Arcachon zum Schutz und zur Ueberwachung 
der Austernparke stationirten Kriegsschiffes (im Augenblicke 
also von den Matrosen der Brigg Lt'fin), unter Aufsicht des 
Inspectors ausgeführt, und zwar bedient man sich dabei theils 
eines kleinen Beiles, theils der blossen Hand. Da, wie bereits 
bemerkt, unter den hiesigen Verhältnissen schon bei jeder gewöhn- 
lichen Ebbe alle CoUccteurs so wie die Austernparke selbst 
trocken liegen und somit leicht zugänglich sind, so ist zu solcher 
Arbeit, deren sorgfältige Ausführung zur Vermehrung des Ertrages 
an wohlausgebildeten Austern ausserordentlich viel beiträgt, 
hinreichende Zeit. 

Eine zweite Art der Einrichtung von CoUectcurs besteht in 
ebenfalls 2 Fuss hohen Holzgestellen, welche aber nicht mit 
Ziegeln sondern mit Bretern abgedeckt sind, au deren unterer 
Seite sich die junge Austernbrut ansetzt. Die einzelnen Breter 
des so entstehenden horizontalen Breterdaches, welche nicht ganz 
dicht an einander schliessen, können nach Belieben einzeln auf- 
gehoben und wieder aufgelegt, und in ihrer regelrechten Lage 
durch ebenso leicht einzusetzende wie zu entfernende Keile erhal- 
ten werden. Alles andere ist, wie bereits oben angeführt. 

Eine dritte Art von CoUecteurs besteht aus der so eben 
beschriebenen Einrichtung, nnr sind in dem schlammigen Meeres- 
boden miterhalb des Breterdaches eines jeden CoUcefeur auch 
noch lockere Faschinen, aus ästigem Strauchwerk bestehend, 
eingesteckt, um dadurch die Anheftungspunkte für junge Austern 
zu vermehren. Obgleich man glauben sollte, dass gerade diese 
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•Irittü Methode die vorzüglicliHte sein müssks so sclieint es doch 
in Folge der bis jetzt mit dieser Einrichtung gemachten Erfah- 
rungen nicht der Fall zu sein; es hatten sich nur wenige Austern 
an den Faschinen angesetzt. 

Uebrigens werden diejenigen Austern, welche in den Parks*) 
ihr Wachsthum vollendet haben, aufgesammelt (natürlich mit 
Ausnahme einer gewissen Anzahl von Mutteraustern) und in 
besondere Bassins gebracht, in denen sie vor dem Verkauf noch 
gem;lstet werden. Dieses Mästen besteht aber nicht etwa darin, 
dass man ihnen ein besonderes Mastfutter ertheilt, sondern ein- 
fach in dem Umstande, dass die in diesem Bassin befindlichen 
Austern auch während der Ebbe nicht trocken zu liegen kommen, 
wie cs mit den in den Austernparks liegenden Austern geschieht, 
welche bei jedesmaliger Plbbe sich schliessen und ihre Ernährung 
einstellen müssen, während den Bassinbewohnern freigestellt ist 
fortwährend Nahrmig ' aufzunehmen. Das Thier der gemästeten 
Auster hat, abgesehen von seinem grösseren körperlichen Umfang, 
eine grüne färbe, was h^ der Parkauster nicht der Fall ist; 
auch soll, wie man versicherte , der Geschmack der gemästeten 
Auster ein viel feinerer sein. Nun, Du weisst, dass ich kein 
Gounuand bin; ich habe daher meinerseits keinen Unterschied 
im Geschmack wahrnehmen können; wohl aber bedauerte ich 
unterlivssen zu haben zu dieser Austern expedition einige Flaschen 
Wein mitzunehmen; unser Frühstück, was im vorliegenden Fall 
einzig und allein aus ganz frischen Austern bestand, wäre ganz 
anders ausgefallen. 

Die ganze Expedition, von welcher ich höchst befriedigt 
nach Arcuchon zurückkehrte, dauerte gerade 6 Stunden. Die 
grosse Entfernung der Austernparks von Arcachon ist durch die 
Beschaffenheit des Meeresgnindes bedingt, welche in der Nähe 
von Arcachon, wo reiner Sand diesen Grund bildet, dem Leben 
der Austern nicht zusagt, während dort, an der Nordostseite 
des Beckens von Arcachon, der Meeresgrund schlammig und 
durchaus mit Seegras bewachsen ist; und wenn ich auch recht 

•) Mit dem Namen „Park“ bezeichnet man die mit Austern besetzten 
Flächen, wobei es keinen Unterschied macht, ob die Austern diesen Platz 
selbst'ausgewählt haben , oder ob sie durch künstliches Aussäen auf den- 
selben verpflanzt wurden. 
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wohl weis«, dass dio Austor dieses Soegrus (Zosteia marhm) 
nicht frisst, so bedingt doch hödist wahrsclieinlich die Gegenwart 
desselhen die reichlichere Gegenwart anderer Thiere, welche den 
Austern als Nahrung dienen. Hei der schlammigen lleschatlen- 
heit des Grundes und Bodens in diesen Austerni>arks leistete 
mir übrigeus meine eigenthfimliche Fusshckleidung die besten 
Dienste; sie verhindert nemlich das Minsinken. Diese Fuss- 
hekleidung hat aber auch ihre Naclitheile, wie ich zu meinem 
Schaden (denn ich wurde von den Matrosen tficbtig ausgelacbt) 
erfuhr. Während ich nemlich die auf den zuerst beschriebenen 
(hllectfurs aufgelegten Ziegelbruchstücke mit der Loupe unter- 
suchte, um die darauf sitzende mikroskopische Austernhrut genauer 
zu betrachten, war ich eine Zeitlang ruhig stehen geblieben, und 
dabei , ohne dass ich es merkte , in den .Schlamm eingesunken. 
Als ich nun weiter gehen w'ollte, so war ich wie angenagelt, 
und es war mir, trotzdem ich kaum einen halben Fuss tief ein- 
gesunken war, nicht möglich, die mit den breiten hölzernen 
Sohlen versehenen Füsse herau.szuziehen, was ich mit den nack- 
ten Füssen ohne Zweifel hätte thun können. Ich wurde von 
einem der Matrosen mit Gewalt losgemacht, und erhielt den 
Rath, im Fall ich etwa wdeder stehen bleiben wolle, nur immer 
die F'üsse etwas zu bewegen, damit ich nicht wieder angeleimt 
würde. Von solch zäher Beschatl'enheit ist dieser .Schlamm! 

Endlich habe ich Dir noch mitzutheilen , dass ich den in 
Bordeaux vergeblich gesuchten Herrn F. . . . oder J>. . . . gefun- 
den habe. Der Mann heisst Foissonnicr und ist der Besitzer 
des am Ostufer des JSasnin d'ArcaeJiou gelegenen Gutes Serfe 
in der Commune Audamje. Herr F., an welchen ich durch 
Herrn Gerbe in Paris, als an einen ebenso ausgezeichneten Land- 
wirth wie Fischzflehter empfohlen worden war, ist eine äusserst 
liebenswürdige Persönlichkeit. Ich komme so eben von dem 
Besuche seines Gutes zurück. Am meisten hat mich die hier 
getriebene Fischzucht interessirt, obschon man das Wort „Fisch- 
zucht“ durchaus nicht in dem .Sinne zu verstehen hat, dass man 
meint, es würden hier die Fischeier künstlich bebrütet und die 
junge Brut eben so künstlich erzogen. Die von Herrn Poisson- 
nier betriebene Fischzucht beschränkt sich vielmehr djirauf, 
allerlei feinere und werthvolle Fische in ungehem’en im freien 
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1-ande unweit des Meeresufers gegrübenen Bassins zu halten, 
ilire Vermehrung den Fisclien seihst zu üherlassen und die aus- 
gewachsenen Fische in den Handel zu bringen, was eine gute 
Hevenue ah wirft. Du kannst Dir leicht eitie Vorstellung von 
der Grösse des Etablissements machen, wenn ich Dir sage, dass 
wir w'ohl zwei Stunden diesen Fischteichen entlang herumgingen 
und trotzdem doch nicht sämmtliche Teiche gesehen haben. 
Auch wird hier eine gar nicht unhedcutende Gewinnung von 
Seesalz betrieben, die ich hier zum erstenmal sah; freilich nur 
lliichtig; einmal, weil ich erwartete, dass ich im weiteren Ver- 
laufe meiner Reise noch öfter Gelegenheit haben werde, am Ufer 
des mittelländischen Meeres diesen technischen Process zu beob- 
achten, und zweitens, weil die Hitze gar zu fürchterlich war. 
Es war, während wir unsere Fischexcursion unternahmen, gerade 
Mittagszeit; kein Lüftchen rührte sich; kein Wölkchen am Him- 
mel. Dazu auf der ganzen Kfistenstrecke kein Baum, kein 
Strauch ; nichts als heisser heller Sand, von welchem die Wärme 
zurückstrahlte. Während Herr P. die Hitze sehr gut zu ertragen 
schien, so wurde ich meinerseits immer matter und matter; ja, 
als wir, auf dem Rückwege bereits, dem das Wohnhaus um- 
gebenden Parke und seinem Baumschatten schon ganz nahe 
waren , da legte ich mich zu Boden und erklärte , dass es mir 
factisch unmöglich sei, auch nur einen Schritt noch weiter zu 
gehen. Ich müsse durchaus hier eine kurze Zeit liegen bleiben; 
ich würde sogleich nachkommen. Das duldete jedoch Herr P. 
auf keinen Fall. Von ihm unterstützt schleppte ich mich noch 

bis in das Haus, und dort — fiel ich in Ohnmacht. Indessen, 

sei nicht l>ange, lieber Freund. Ich habe nur ein paar Minuten 
in Ohnmacht gelegen, habe dann ein höchst substanzielles Mittags- 
essen eingcnomn)en , und bin schon lange wieder so wohl und 
munter, wie es nur irgend einer der Fische des Herrn Poissmi- 
nier sein kann, und wie ich lebhaft wünsche, diiss Du es selbst 
sein möchtest. Adieu. 
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Vom Ar(*a<'lioii nach Lyon. 

1 

Lyon 

(im Au^UHt 1 B 62 ). 

Indem ich micli heute an den Schreibtiseli aet/.e, um Dir 
abermals Nachricht von mir zukommeu zu lassen und über den 
Fortschritt meiner Reise zu berichten, befinde ich mich in ziem- 
licher Verlegenheit. AVo nemlich, und wie soll ich es anfangen, 
um das vorliegende Material nur einigermassen zu bewältigen? 

Nimm vorerst die Versicherung, dass der mich bei Herrn 
Poissonnier betroffene Unfall oder ümfall ohne alle weitere nach- 
theilige Folgen geblieben ist; es war, wie man mir sagte, ein 
leichter Anfall vom Sonnenstich, gegen welchen unter Umständen 
selbst die kräftigste Natur nicht Stich hält. Bemerke übrigens 
wohl, wie hübsch das gesagt ist: „Unfall. Umfall, Anfall, Son- 
nenstich und blosser Stich“; ich hätte ja füglich auch „Wanzen- 
stich“ mit anbringen können, denn in der That bin ich in der 
verflossenen Nacht von diesen angenehmen Wesen heimgesucht 
worden. Sie sind auch die Veranlassung, dass ich schon so früh 
am Morgen (es ist erst 4 Uhr) zur Feder greife, während ich 
doch von meiner Montblanc -Tom noch ziemlich müde bin und 
gern noch länger geschlafen hätte. „Aber (so wirst Du fragen), 
ist der Mensch toll? Am ‘27. Juli schreibt er aus Arcachoti, 
und am 3. August aus Lyon; dazwischen liegt nur eine Woche, 
und innerhalb dieser Zeit durchreist er ganz Frankreich, besteigt 
den Montblanc und sitzt jetzt schon wieder in Lyon !“ — Nun, 
alter Freund, warte nur alles ruhig ab; Du v.irst sehen, dass 
sich die Sache sehr leicht machte. 



Digitized by Google 




27 



Vou Arcachou gin" ich nach Toulouse; von Toulouse nach 
der hintei- Saverdun gelegenen Ferme- £eolc de Royal-, nach 
Toulouse zurück und von da über Narhomic nach Perpignan, nach 
der Ferme -£colc de Gcrmninrülc. Jetzt abermals zurück und 
zwar über Narhonne und Celle nach Lyon; von Lyon nach dem 
JSIonlhlunc; vou dem Monthlunc wieder nach Frankreich zurück 
nach der £cole imperiale d'agriculture de la Saulsaie bei Monl- 
luel, und endlich wieder nach Lyon, wo ich mich so eben be- 
finde. 

In Toulouse und hier in Lyon habe ich mir die Veterinär- 
schulen angesehen, was übrigens auch in Betreff der ohnweit 
Paris zu AlfoH bestehenden gleichen Anstalt der Fall gewesen 
ist, worüber ich jedoch unterlassen habe. Dir früher eine Mit- 
thcilung zu machen. Jetzt Jedoch, naclidem ich die sämmtlichen 
Veteriuärschulen Frankreichs (es sind deren drei) kennen gelernt 
habe, magst Du mir erlauben, Dir über diese Anstalten, die Ja 
von grosser Wichtigkeit auch für die Laudwirthschaft sind , einen 
kurzen Bericht abzustatten. 

Diese Anstalten führen den officiellen Titel: „£eoles impe- 
riulcs Velerinaires“. Alle drei haben ein und dieselbe Organi- 
sation, und namentlich ist der Gang des Unterrichts so wie die 
Stellung der Zöglinge zu der Anstalt bei diesen Veterinärschulen 
dm’chaus die gleiche. Vierjähriger Oursus, nur „/«fernes“; daher 
schon um dieser Ursache willen und bei der im Allgemeinen 
grossen Frequenz dieser Anstivlten die Grossartigkeit der Gebäude, 
da Kaum genug vorhanden sein muss, wo so viele Junge Leute 
schlafen , arbeiten, speisen und sich erholen können. Uniforme 
Kleidung der Zöglinge. Eine äusserst strenge Aufsicht und 
Disciplin. Siehe Dir nur beispielsweise den §. 22 des Reglemenl 
general pour les eleves an, so wirst Du leicht erkennen, wie 
weit diese Strenge geht. Es heisst da: 

„II est defemiu, ä inoins de permissions denmees par le 
direcleur, d'inlroduire dans l'ecole aucune brochure ou ciretdaire, 
aucun livre ou dessin Hrnnger aux etudes velerinaires.“ 

„La leclure des jourimux iioliliques est defenduc.“ 

„II esl aussi defendu d'introduire dans l’ecole dns effets 
d’habillement et de toiletle elrangers au trousseau, des effets 
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uiolnlicrs, des wimstihlcs, vins et liquciirs, des nmUcmnetds, 
produifs cliiiiii(/ues, armes, mscs oa usfensdes quetconques.“ 

„II est eyide.ment defenda de »lamjer dans Ics lieux d'etude 
ei dans les chumbres, ou d'y introduirc des ehkns ou d’autres 
animaux.“ 

Zwiir datirt dieses Reglement aus dem Jahre 1849; allein 
mau sagte mir, es sei noch in diesem Augenblick vollkommen 
rechtsbeständig, da kein neues existire. 

Am wenigsten liat mir, so weit man eine solche Anstalt 
bei einmaligem Besuche und nur nach ihrem Aeusseru beurtheilen 
kann, die Veterinärschule zu Alfort gefallen. Zwar imponiren 
auf den ersten Augenblick die mächtigen Gebäude ; allein es ist 
in dem Ganzen kein ordentlicher Plan. Ks sind in dieser Be- 
ziehung die beiden andern Veterinärschuleu weit besser bedacht 
worden , und es machen dieselben durch das Planmässige ihrer 
Gebäude einen weit gefälligeren Eindruck; ja, der Eindruck, 
welchen die Baulichkeiten der Veterinärschule von Toulouse auf 
den Besucher machen, ist geradezu ein grossartiger. Alle haben 
als Unterrichtsmittel sehr werthvolle osteologische und anato- 
mische Sammlungen. Alle haben ein chemisches Laboratorium, 
allein keines derselben ist so beschaffen, dass man darin etwas 
arbeiten kann; am wenigsten miserabel erschien mir das Labo- 
ratorium zu Toulouse, wo doch wenigstens ein nicht ganz unpas- 
sender Kaum zu einem Laboratorium vorhanden ist. — Jede 
Veterinärschule hat eine Art von botanischem Garten, von denen 
der zu Lyon am sorgfältigsten unterhalten war, während der 
zu Alfort eine weit über das Bedürfniss einer Veterinärschule 
hinausgeheude Grösse besitzt. Ja es kommt zu diesem Garten 
noch eine Art Versuchsfeld hinzu, zu welchem bei der betreffen- 
den Veterinärschule gar keine Nothwendigkeit vorliegt. Diese 
auffällige Erscheinung erklärt sich jedoch, wenn man eiJährt, 
dass der Director der Veterinärschule zu Alfort früher Professor 
an der landwirtlischaftlichen Lehranstalt zu Grujnon war und 
von dorther seine Passion für einen solchen Versuchsgarten mi t 
herüber nach Alfort brachte. — Die Schmieden überall sehr 
gut. Die Ställe erschienen mir zu AlfoH zu hoch, in Toulouse 
zu niedrig; wie denn überhaupt bei der Vetericärschule zu Tou- 
louse nicht übersehen werden konnte, dass trotz der Grösse, und 
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ich möchte sagen Eleganz, der ganzen Anlage auf die besonderen 
Bedürfnisse einer Veterinärsehule wenig Kücksicht genommen 
worden ist. da, abgesehen von der unzweckmässigen Beschaffen- 
heit der Ställe, auch noch andere wichtige Bäume, z. B. die zu 
Sectionen und Operationen bestimmten Locale, klein und ziem- 
lich dunkel sind. 

■ledenfalls, wenn ich alles zusammenfasse, muss ich die 
Veterinärschule zu Lyon als die am besten und zweckmässigsten 
eingerichtete der drei Anstalten hezeichueu; dann kommt Tou- 
louse, und zuletzt erst Alfort. 

Endlich will ich noch erwähnen, dass zu Alfort und Lyon 
die Behandlung kranker Pferde im Vordergründe steht, während 
zu Toulouse die grosse Mehrzahl der Patienten Binder, Esel 
und Maulthiere sind, was sich ganz natürlich durch den Umstand 
erklärt, dass in der Umgegend von Toulouse, wie überhaupt im 
südlichen Frankreich, die zuletzt genannten Thiere die Haupt- 
arbeitsthiere sind. Es werden daher zu Touhuse hauptsächlich 
die für das südliche Frankreich bestimmten Veterinäre gebildet. 

Uebrigens waren zur Zeit meines Besuches in allen 3 An- 
stalten die Vorlesungen bereits geschlossen und man beschäftigte 
sich mit der Abhaltung der Examina. In Betreff dieser Piüfun- 
gen, die mit einer gewissen, der Sache selbst sehr wohl anstehen- 
den Feierlichkeit vorgenommen werden, wie ich zu Toulouse zu 
beobachten Gelegenheit hatte, schien es mir, als habe man auch 
in Frankreich noch keineswegs den besten Modus gefunden. Aus 
^ einer aufgestellten Urne werden die zu beantwortenden Fragen 
hervorgezogen, wogegen ich nichts einzuwenden wüsste; allein 
cs geht das Gerücht, dass die Fragen sowie deren Beantwortung 
den Examinanden mehr oder weniger bekannt seien, dass es 
demnach nur auf ein tüchtiges Auswendiglernen und auf ein 
gutes Gedächtniss ankomme, um ein befriedigendes Examen zu 
machen. Man behauptete geradezu, dass es ein Leichtes sein 
würde, Jemanden, der heute ein sogenanntes „gutes Examen“ 
ablegte, als einen complotten Ignoranten hinzustellen, wenn man 
ihn unvorbereitet in nicht kurzer Frist abermals examiniren 
wollte, denn er habe inzwischen alles, was er damals nur zum 
Behufe des Examens rein mechanisch auswendig lernte, wieder 
vergessen. Glaube übrigens nicht, lieber Freund, als hätte ich 
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nur deshalb die Sprache auf die Examina gebracht, um ein 
ungünstiges Licht auf die franziisischen Veterinärschulen fallen 
zu lassen. Nichts ist ferner von mir, als solche Absicht. Das 
gleiche Verfahren wird ja auch anderwärts vielfach executirt 
und sogar als durchaus in Ordnung anerkannt. Nach meiner 
unniassgeblichen Meinung sollte der Hauptzweck eines jeden 
Examens kein anderer sein, als zu erforschen, ob sich der Exa- 
minand ein richtiges Verständniss der betretl'endeu Discipliii ange- 
eignet hat. wälirend doch derjenige Modus des Examens, welchen 
ich tadele, einfach darauf hinausgeht zu erfahren, was der Exa- 
minand auswendig gelernt hat, gleichgültig ob mit oder ohne 
Verstand. Doch, lassen wir dieses unerquickliche Thema fallen. 

Von 'Toulouse aus machte ich eine Excursion nach der nicht 
sehr weit von Savenlun gelegenen Ferme - tlcolc de lioyat, deren 
Hesuch mir besonders deshalb empfohlen war, weil man hier 
eine gute Gelegenheit finde, die Art und Weise kennen zu lernen, 
wie man in diesen Gegenden des südlichen Frankreich am zweck- 
mässigsten Landwirthschaft zu betreiben habe. Die Cültur der 
Weinrebe, des Mais, des Weizens und der mannigfaltigsten 
Früchte wird hier in grosser Vollkommenheit gehandhabt. Leider 
muss das zur Bewässerung dienende Wasser (alles wird bewäs- 
sert, mit alleiniger Ausnahme der Weinrebe) mittelst Paternoster- 
Werke, die man hier zu Lande Chaine ä Noria nennt, aus 
künstlich angelegten Brunnen geschöpft werden, was, wie über- 
haupt im südlichen Frankreich, so auch hier, ausschliesslich die 
Arbeit der Maulthiere, Maulesel oder Pferde ist, während die 
Verrichtung anderer landwirthschaftlicher Arbeiten landesüblich 
dem Kinde überlassen bleibt. Bei der herrschenden grossen 
Trockenheit konnte jedoch duixh solches Ziehen von Wasser aus 
Brunnen nur höchst nothdürftig Wasser geschafft werden, und 
man sagte mir, dass ein Canal projectirt sei, um diesem üebel- 
stande abzuhelfen. Auch der Futterbau ist hier zu Royut sehr 
bedeutend, und zwar befasst man sich vorzugsweise mit dem 
Anbau der Luzerne. Das gehaltene Vieh, fast nur Kindvieh, 
tadellos; es wird gemästet und ira halbfetten Zustande (sehr 
fettes Vieh findet keine Liebhaber) verkauft. Mit einem Worte, 
die Ferme von Eoyat kann als ein Muster betrachtet werden, 
wie man in jenen südlichen Gegenden neben anderen Cultur- 
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pflanzen vortheilhaft Getreide (Weizen) und Fleisch producirt; 
es war durchaus wolilgethan, liier eine Ferme -fjcole zu begrün- 
den, ohschon ich bedauere, in die eigentliche Kinrichtung der 
„Schule“ keinen tieferen Einblick gethan zu haben. Der Director 
M. Li'fhre, dem ich gesprächsweise verrathen hatte, dass ich 
das gedruckte Programm gerade dieser Fenm-PJcolc kenne (es 
ist da.sselbe, welches ich Dir als Beilage No. 2 schon früher 
sendete), war der Meinung, dass ich ja in solchem Falle alles 
wisse und schien keine Lust zu haben, näher auf diesen Gegenstand 
einzugellen. Ich drängte daher auch w'eiter nicht, zumal ich sah, 
dass es keineswegs Mangel an Gefälligkeit war. Glänzendes Früh- 
stück im künstlich verdunkelten und deshalb schön kühlen Zimmer, 
während draussen eine barbarische Hitze herrschte; moussirender 
Wein von (rcrmainville; vortreffliche Cigarren, angenehme Unter- 
haltung; Rückfahrt zur Eisenbahnstation in der het[uemen Equipage 
des Herrn I/fevre. Sage mir, o Freund, was willst Du noch mehr ? 

Während der Fahrt von Toidousv nach Nurhonnv fühlt mau 
so recht deutlich, dass man sich im Süden Europa’s befindet. 
tJeberall sind die Felder mit Weinreben besetzt; überall macht 
sich die Feige, und in der Nähe von Narhonne die Olive be- 
merklich. Mais und Weizen die gewöhnlichen Getreidearten. 
Der Weizen war bereits abgeerndtet und man beschäftigte sich 
mit dem Ausdreschen, was im Freien und vorzugsweise mittelst 
Walzen geschah, denn nur selten sah ich den Dreschflegel hand- 
haben. Die Walzen selbst, und zwar sämmtlich conisch gestal- 
tete, waren entweder von Holz mit starker CannelLrung, oder 
von Stein, in welch letzterem Falle öfters innen hohl. Ueberall 
Maulthiere im Gebrauche, als Zugvieh wie als Lastvieh. 

Bald hinter Narhonm auf dem Wege nach Pvrpignan bekam 
ich das Meer zu Gesicht, eine Sache, die meine zufälligen Reise- 
gefährten weiter nicht kümmerte, wohl aber mich, um so mehr, 
als ich trotz vieler Reisen doch bisher niemals an den Küsten 
des Mittelmeeres gewesen bin. Zwar muss ich zugeben, dass 
gerade hier diese Küste nichts weniger als interessant ist; allein 
schon das blosse Bewusstsein, endlich da zu sein, wohin schon 
lange die Sehnsucht gerichtet war, gewährte eine gewisse Befrie- 
digung. Es dunkelte bereits, als ich unter hfeftigem Wetter- 
leuchten in Prrpif/wiu anlaugte. 
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Am nächsten Morgen besichtigte icli vor meiner Abfahrt 
nach (Ternmlnrille die einen ganz spanischen Charakter tragende 
Stadt, und verfehlte niclit den Markt zu besuchen, um doch zu 
sehen, ob sich etwas Passendes zum Frfdistück finden möchte. 
Ach, welch prachtvolles Obst, und wie schwer w'ar die Wahl. 
Ich erkaufte drei Pfirsiche, die ich vor dem Verspeisen in einer 
Tabakshandlung wägen liess. Sie wogen gerade 900 Grammen. 
Kaufe Dir einmal irgend wo in Deutschland drei möglichst grosse 
Pfirsiche, und siehe zu, wie viel sie wiegen. Leider erwiesen 
sich die Pfirsiche, als ich sie verzehren wollte, als noch nicht 
vollständig reif; ich warf sie daher weg und kaufte kleinere 
aber reife. 

Auf dem Wege nach GernininrilJe befindet man sich fort- 
während unter Oliven, Maulbeeren und Feigen; Agaven (Af/avc 
nniericAma) und riesenhaftes Schilf (Antntlo Donax) bilden aller- 
wärts die Umzäunungen, wenn es nicht die Cypresse thut, welche 
sich ausserdem auch als Alleebaum zur Benutzung darbietet, 
üeberall Lorbeer. Die Leute hatten vollauf zu thun mit dem 
Ausdreschen des Getreides sowie mit dem Einbringen oder 
Abmähen der Luzerne, welche hier, allerdings auf bewässertem 
Lande, fünf Schnitte giebt, ein jeder über anderthalb Fuss hoch. 

In GerniainviUfi ward das zu Jini/n# Versäumte, nemlich die 
di>taillirte Besichtigung der eigentlichen Fenne - fkoJe, gründlich 
nachgeholt, und ich kann uur sagen, dass mir die gesammte 
Einrichtung sehr wohl gefallen hat. üeberall eine musterhafte 
Ordnung und Sauberkeit. Es w.aren einige 30 Eleven vorhanden, 
und da man so eben mit dem .Ausdreschen des Weizens beschäf- 
tiget war, was mittelst einer durch vier Pferde in Bewegung 
gesetzten im Freien aufgestellten Dreschmaschine geschah, so 
hatte ich gleich eine gute Gelegenheit die Gewandtheit der jun- 
gen Leute beobachten zu können; die Dreschmaschine wurde in 
einer AVeise bedient, und überhaupt alle hierbei vorkommenden 
Arbeiten mit einer Präcision ausgeführt, dass nichts zu wünschen 
übrig blieb. 

AVas die Gutswirthschaft seihst, welche ja der Fenne-£e.ole 
Grundlage und Stütze ist. anlangt, so ist sie ein ausserordentlich 
lehrreiches Beispiel, wa.s Intelligenz, gepaart mit Consequenz und 
Bctriebscapital vermag, wenn cs gilt einen scheinbar unwirth- 
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baren Boden zu hohem Ertrage zu bringen. Erlaube mir, dass 
ich, anstatt mich weiter über diesen Gegenstand zu verbreiten. 
Dir ein paar Stellen aus einem Berichte ausschreibe, welchen 
die mit Zuerkennung der sogenannten Prime (VJmmeur beauf- 
tragte Commission veröffentlichte.*) 

„// faut un effort d'esprd pour sc fuiurer V/itut que pre- 
sentait GcrmainvUlc ü y a 18 ans, qiuind M. Cudlc (der jetzige 
Besitzer des Gutes und Director Aer Ferme -Jßcole) cn dei'int ac- 
quercur. GMait Vabatulon memc. Les torretüs voisins debordaieni- 
sur sa surface conimc dam un lit reserve ä Jeur trop plein ; les 
terres qu’ils ne noyaierd jxts ils les courraimt de qramers et 
de caülou.T; ils les avaient ravinees, denivelees entierement, et 
Von eüt cn vain essaye d'y chcrcher avec quelque fruit les ben^ 
fiee-s du plein arrosage auqml ü avait droit. Dam les mcilleures 
pih.es iVaujoimVhui il n'y avait que jenes, eaux stagnantes, pa- 
eages meuvantes ei malsaim eemmc ceux du Mas- rV Eule. Un 
Chiffre figurc bien rette Situation, qu'on ne ptewt. que. mal decrire: 
Les 100 heetares de terre. qui formaietd alors le dotminc s’affer- 
maient net .35 fr. par hectare, ce qui ne faisait jmx beaucoup 
plus du douUe de Vimpbt et des taxes cVarrosage.“ 

„M. Cuille jrrit un an pour etudicr son domaine.; apres 
quoi il renroya le fermicr et se mit ä Voeuvre. Voici rapidement 

ce qu'il a fait.“ — — — — — — — — — — — 

„Quinze anneee ont ete neccssaires pour mener ä ßn ces 
operatians, dont ehacune ä eile seulc est un travail considerable. 
AujoureThui tont cela est acheve jusqu'au dernier detail , porte 
ses fruits et montre une execidion superieurc. Le domaine offre 
dam totdes ses parties des plants parfaifs, que Virrigation 
atteint partout sam efforts, oü pourraient manaeuvrer avec tout 
le Profit desirahle les imtruments les plus delicats de. la mecor- 
nique agrieolc (in Wirklichkeit werden jedoch nur die höchst 
einfachen landesflhlichen Geräthschaften angewendet), si bien 
qiVavee ses terres admirablement unies, ces cannux soigneusement 
fenus (es wird nämlich alles, mit Ausnahme des Weins, bewäs- 
sert), ses belles eaux, ses avenues ombragees, ses chemim bien 

*) Region. Sud. La Prime d'honneur des Pgrhdes- orientales en 
1862, par M. Henry Doniol, Secretaire et Raj>porteur de la Commission 
de risite (Exposi lu en seanec publique.) Gap. Imprimerie de P. .Touglard. 

A. PETZHOLDT, Frankreich u. Algerien. 3 
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ouveri.t, xcs (frnndF: rideaux (Parhres d Phorizon magnifiquc qui 
Pemironne (das Gut liegt im Angesichte der sich von hier aus 
prachtvoll präsentirenden Pyreneeii). (rermiinvilk setiihlerait un 
raute jnrdin, 2>f'>döt qu’une cxjdoitatmi agricole, ii qui ne saurait 
2ms voir dans ces soins d ce fini Pantwncc et la saurcc mente 
d'unc jyrmluetmt hors li{2ne.“ 

„ (Test la cidture en cffet qui pure Gernuiinvülc.“ — 

„Du restc, si Pan rcgardc au hctail et au furnier, e'c-st-ä- 
dire ä ce qui assurc « Pc-X2doitntion son mouvement d ses forccs, 
an. i(e.xj)lique, cd eint renuirquahle du travail d dee recoltes.“ 

„Somme toufe, oti est uutorise ä dire qiPä cöte de ses tra- 
vaux Iwrs lignc d de ses recoltes 2><irfaitcs ce domaitw 2)osshle 
enmre un mngnifique hetail.“ — — — — Nun, wie gefallt Dir 
das ? — Am Schluss dieses Berichtes ist endlich von der Ferme- 
£cole die Rede. 

„Qudque eJiesc (so heisst es daselbst) y restc ä voir; je 
venx jtarler de la ferme -ecole. Elle y dato de leur fondation 
en 1849. M. Cuille avait fait tdors la plus consi der aide de ses 
grandes tranchees de. 2}>'esc>'mfion , commenee Putilisutmi des 
2)arties nutrecageuses , 2^1w>ite 20 hectarcs de vigtws, quadru2>le 
les 2>rairies artificielles , triqde les Mtiments, daUi les Immx 
jardins fruiliers d maratchers qui les onmit aujourd'hui; la 
fermc-eexde lui fut confiee commc, au 2»'02erietaire qui deja 
anmmqait devoir enscigner Ic 2>uys. II fut choisi entre donze 
concurrents; raus voyez qu'ü a su jusiißer edle qnrefercnce, et 
comhien qteu il avait hesoin que la ferme -ecole fut jtluccc cltcz 
lui 2*our se trouver ü la tete des agriculteurs de ce de2>arte.- 

ment. — La Commission 2>l<tcc bien Imutemctit la 

ferme- ecole de Germninville 2)armi edles qui ont des merites 
su2>erie,urs. En toid ce qui se ra2J2>orte ä ses elexes regnent ces 
metnes soins exads, camplds, qui caraderisont tout le restc. La 
Commission a im les jcuncs gens de troisieme annec manicr 
tres-lnen la fautx, faire un excdlent lahour; il lui a paru 
qu'ils etuient forme.s aux mieux 2>our 2>orter utdenmü dans les 
diverses qnirties de ce j^ays la Lonne cxdture qui s'02>ere sous 
leurs 2/>nix.“ 

Ich wüsste in der That nichts von Belang dem Vorstehen- 
den hinzu zu fügen. Im schönen Obst- und Gemüsegarten 
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wurden, lediglich im Interesse und zur weiteren Instruction der 
Zöglinge, einige Culturpflanzen in ganz kleinem Masstabe ange- 
baut, mit deren Anbau im Grossen man sich hier in Germain- 
vilJr, nicht abgab, wie z. 15. Topinamhour, verschiedene Kunkel- 
rüben, Möhren u. s. w. Dass sämmtliche Geräthschaften nur 
die einfachen landesüblichen waren, habe ich bereits erwähnt. 
Als Zugvieh, zur Ausführung der eigentlichen Feldarbeiten 
braucht man, wie ebenfalls landesüblich, Ochsen, und zwar nur 
Ochsen der einheimischen Race. Das Milchvieh war Schwjizer 
Vieh ; die Schafe Merinos ; die Schweine englische Hampshire. 
Nur einige wenige Pferde. Im Keller ungeheure Fässer mit 
Wein des vorigen .labres. Schade nur, dass ich nicht eins der- 
selben in meinen Keller nach Dorpat zaubern konnte. — Dass 
man sich zu Germainrilh auch mit der Zucht der Seidenraupe 
beschäftigt, will ich schliesslich nicht unerwähnt lassen, obschon 
man sich in diesem .lahre nicht damit befasst hatte, weil die 
Verluste in Folge der Krankheit der Raupen so gross gewesen 
waren, dass diese Zucht nicht mehr lohnte. Es standen daher 
in diesem Jahre hier wie fast allei'wärts im südlichen Frankreich, 
wenigstens so weit ich bis jetzt beobachten konnte, die Maul- 
beerbäume unberührt in der vollen Pracht ihres Laubwerkes. 

Von Perpignan fuhr ich stracks nach Lyon. Ich kann Dir 
von diesem Abschnitt meiner Reise nicht viel erzählen , da ich, 
theils um Zeit zu sparen, theils durch Ungeduld nach in Lyon 
zu erwartenden Briefen meiner Familie getrieben, den Eisenbahn- 
Nachtzug gewählt hatte. Freilich hätte ich der letztgenannten 
Ursache wegen nicht so zu eilen gebraucht; denn leider waren 
keine Briefe vorhanden; erst gestern sind sie angekommen. In 
meinem Mismuthe, und da mir das ganze Lyon langweilig gewor- 
den war, trotzdem dass ich mich nur erst ein paar Stxmden 
daselbst befand, entschloss ich mich, mir den Montblanc anzu- 
sehen, und fuhr daher ohne Verzug nach Genf, wo ich noch am 
selben Tage Zeit genug hatte, mir die Stadt selbst und von der 
am See gelegenen Promenade aus den europäischen Gebirgs- 
riesen, der weisshäuptig und majestätisch herflberschaut, aus der 
Ferne zu betrachten; denn den Montblanc selbst zu besteigen, 
daran habe ich niemals gedacht, obschon ich bei meinem Umher- 
streichen in der Stadt mehrmals in sehr aufdringlicher Weise 

3 * 
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von sogenannten „ Montblancfnhrern “ angesprochen und verfolgt 
ward , da man mich durchaus hiuaufscliafteu wollte. Das Inter- 
essanteste war mir in Genf die Farbe der dem See hier ent- 
stömeiiden Rhone ; ein so wunderbar reines und gesättigtes 
Ultramarin, als man es herrlicher nicht haben kann. In der 
Nacht Wanzen. Ich stand daher bei der frühesten Morgen- 
dämmerung wieder auf, verliess wie der Dieb in der Nacht Zim- 
mer und Gasthaus, und spazierte abermals nach der am See 
gelegenen Promenade, um von da aus die Wirkung der auf- 
gehenden Sonne auf die Eismassen dos Montblanc zu beobachten. 
Obschon ich nicht sagen kann, dass ich während dieses Spazier- 
ganges geschwitzt hätte (es hatte während der Nacht stark 
gethaut, vielleicht gar gereift, und ich war. da ich alle Sachen 
in Lyon gelassen, ohne allen Schutz gegen die Kälte), so bereue 
ich doch diesen mehr als kühlen Morgenausfiug keineswegs. Ich 
ward durch wundervolles „Alpenglühen“ belohnt und kehrte, 
von der Sonne reichlich wieder durchwärmt, in mein Gasthaus 
zurück, wo man mich schon vermisst und als einen „Durch- 
gebrannten“ betrachtet hatte. Nun, der Schaden des Hotelbesitzers 
wäre so gross nicht gewesen, da ich weder Abends noch früh 
etwas genossen, im Gegentheil die Hotelwanzen mit meinem 
Blute gesättiget hatte. Es war 6 Uhr vorüber; der Zug nach 
Lyon war zum Abgänge bereit. Was konnte mir Genf noch 
viel nützen? — Also auf und davon! 

Auf der Eisenbahnstation 3Ionflud machte ich Halt, raiethete 
in dem benachbarten Städtchen gleichen Namens einen Wagen, 
und begab mich nach der nur 8 Kilometer entfernten Lcole 
imperiale d’agriculture de Saulmle, wo ich bis zum Abend blieb. 
Um 10 Uhr war icli wieder in Lyon, wohin man von Montlucl 
nicht viel mehr als eine halbe Stunde Eisenbahnfahrzeit braucht. 
Sieh, lieber Freund, das war meine Montblanc - Expedition ; Du 
wirst mir zugeben, dass sie nicht viel Zeit gekostet hat, imd 
hast ohne Zweifel jetzt begrilfen. dass ich die ganze Reise nach 
Lyon, überhaupt nur in der Absicht machte, um die eben erwähnte 
landwirthschaftliche Lehranstalt, die letzte der drei Leoles impe- 
rialem iVayriculture, welche Frankreich besitzt, zu besuchen. 

Was nun diese £cole de la Saidsaie anlangt, so wurde ich 
von Seiten des Directors derselben einem Herrn E. MossynsJd, 
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Repetiteur der Chemie und Physik, einem Polen, Obergeben, mit 
der Bemerkung, dass es mir wahrscheinlich lieber sein werde 
in meiner Muttersprache, nämlich nissisch, mit Herrn Moseynski 
zu sprechen, der dieser Sprache vollkommen mächtig; ein Mis- 
verständniss, welches sich bei meiner Unkenntniss der russischen 
Sprache natürlich sehr schnell aufklärte. Uebrigens, um das 
nebenbei zu bemerken, ist es mir im Allgemeinen ganz recht, 
bei der Besichtigung derartiger Anstalten nicht allemal nur vom 
Director herumgeführt zu werden. Man lernt ohne Begleitung 
solcher Herren die ganze Sache nicht selten viel gründlicher 
kennen. Wenigstens ist so meine Erfahrung. 

Die allgemeine Organisation der Schule von la Sauhaie 
ist in voller Uebereinstimmung mit der von Grigmn und G-rand- 
Jouan, worüber ich Dir schon früher Mittheilung machte. Die 
Baulichkeiten sind hier bei la Satilsaie besser angelegt als in den 
beiden andern Anstalten, namentlich besser als zu Grignm. 
Das Museum recht nett, namentlich in seiner mineralogischen 
Abtheilung, welche in einer äusserst übersichtlichen und dem 
Studium sehr förderlichen Weise aufgestellt war. Das chemische 
Laboratorium das beste, was ich in diesen fJcoles imperiales 
(ragriculturc sah; auch hatte der Professor der Chemie sein 
besonderes Arbeitszimmer, welchem man ansah, dass es nicht 
bloss zum Staate vorhanden ist. Im Garten sehr grosse Obst- 
cultur, was auch in so fern ganz in der Ordnung war, als diese 
Schule mehr wie die beiden andern Schulen in Folge ihrer süd- 
lichen Lage die Aufgabe hat, ihren Zöglingen Gelegenheit zu 
verschaffen, die Cultur der edlen Fruchtbäume zu studiren. Ausser 
diesem Garten ist noch ein besonderer grosser Versuchsgarten, 
der aber mehr den Charakter eines Versuchsfeldes an sich trägt, 
vorhanden; es werden in demselben die verschiedensten Cultur- 
pflanzen, und zwar nach der bekannten systematischen Gruppirung 
in Futterpflanzen, Getreide und Handelsgewächse geordnet, in 
einem grösseren Masstabe angebaut. Leider war zur Zeit meines 
Besuches Vieles bereits eingeerndtet, und was noch von Feld- 
früchten auf einzelnen Parzellen stand, zeigte keinen sehr erfreu- 
lichen Anblick, in Folge der seit lange schon herrschenden 
ausserordentlichen Trockenheit des Sommers. Unter den auf 
freiem Felde gebauten Feldfrüchten sah ich mir nur den Mais 
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an, weil ich gerade dazu von Seiten des Directors ganz beson- 
ders aufgefordert worden war. Der Mais stand nemlicli in Keiheu 
und war mittelst der l’ferdehacke behackt, was man also hier 
in la Saulsaie für etwas Neues oder Merkwürdiges zu halten 
schien. Die zur Bodenbearbeitung bestimmten Geräthschaften 
boten nichts Auflalliges dar; denn ich sah in der betreffenden 
Remise nur das Gewöhnliche. Dass Manches davon in die Kum- 
pelkammer gehört, darf nicht auffallen, da es ja mit zu den 
Aufgaben derartiger Anstalten gehört, neue Geräthschaften anzu- 
schaffen und dieselben zu prüfen, k'indet sich dann, dass sie 
unzweckmässig sind, nun, so werden sie zur Seite gestellt und 
stehen als „Gerümpel“ mehr oder weniger im Wege. Ausge- 
zeichnetes Vieh. Pferde von ülydmlalc ; die Ochsen, aus der 
Normandie, und aus der Gegend von Bordeaux, ausserordentlich 
gross und stark; das Milchvieh von Ayrshire; Schweine von 
der Hainpshire-Ra.ee. 

Nach meiner Meinung ist unter allen drei Bcolrs inqn'- 
rialcs d'ayriculitire die voti la Saulsaie die beste. 

Den gestrigen Tag verwendete ich zur Besichtigung der 
Stadt und zum Besuche der hiesigen Veterinärschule. lieber 
die letztgenannte Anstalt habe ich Dir bereits berichtet. Was 
Jedoch meine Herumstreifereien in der Stadt selbst betrifft, auf 
denen, wenigstens zum Theil, der auch Dir bekimnte Herr 
Le Coq, Director der Veterinärschule, mein gefälliger Führer 
war, so lass mich darüber schweigen. Lyon, die zweite Stadt 
Frankreichs, ist viel zu gross und meine Zeit, denn ich will 
sehr bald weiter nach Marseille, ist viel zu kurz, als dass ich 
auch nur den Versuch machen dürfte. Dir etwas von Belang zu 
schreiben. Nimm auch für diesen Fall den Murray und suche 
Dich unter seiner Leitung in Lyon zu orientiren, wenn Dir 
durchaus daran liegt. Solltest Du aber selbst einmal nach 
Lyon kommen, so versäume ja nicht, den Rath Murrai/s zu 
befolgen. Begieb Dich sofort nach Deiner Ankunft auf die am 
rechten Ufer der Saöne sich hinziehenden Höhen, frage nach 
der Kirche Notre-Dame de Founncres und besteige den Thurm 
derselben; Du wirst da ein Städtebild vor Dii- aufgerollt sehen, 
wie, mit alleiniger Ausnalune von Constantinopel , in Europa 
sich kein zweites ausfindig machen lassen dürfte. 
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Doch ich muss schliessen ; es kommen bereits die Menschen 
und holen das verdammte Gepäck! Ach! wenn man doch ohne 
alles Gepäck reisen könnte; wie viele Noth, wie vielen Aerger 
ersparte man sich. Ich gerathe jedesmal in eine gelinde Wuth, 
wenn es zum Einpacken geht; selbst das Auspacken ist mir 
unangenehm, weil mir dabei schon im Geiste die Langeweile 
des Einpackens vorschwebt. — Eben will ich den Murray weg- 
legen, da Mit mein Blick unwillkürlich auf folgende Stelle: 
„In the new Quartier de Perraehe is the large Place Louis 
Napolemi, with a statue of the first Emperor in the centre; — 

Entweder habe ich eine Vision gehabt, oder Murray 

hat einen Bock geschossen. Ich habe diese Statue gesehen, ich 
bin rund um sie herumgegangon und habe mir die Gesichtszüge 
genau betrachtet, denn es war ja Napoleon III. Und nun lose 
ich, dass es Napoleon I. gewesen ist. Wer von uns Beiden 
Kocht hat, ob Murray oder ich, das kann ich leider nicht ent- 
scheiden; denn nochmals hinzugehen, dazu habe ich keine Zeit 
mehr. Ich bleibe vorläufig dabei, dass es wirklich Louis Napo- 
leon war, und ich bitte Dich, lieber Freund, mir das Gefühl 
innerer BeMedigung, den bedeutendsten Mann unserer Zeit, wenn 
auch nur aus Erz geformt, gesehen zu haben, nicht misgönnen 
zu wollen. Lebe wohl. 
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Von Lyon nach Genua. 



Genxta 

(im Aiii^ust 18621 

Höre nui’, was mir passirt ist. — Da komme ich gestern 
Abend 8 Uhr in Genua in dem Bureau der Messagerien an; 
übergebe einem sich als Träger anbietenden Menschen mein 
Gepäck mit der Weisung, mich in das von ihm vorgeschlagene 
Gasthaus zu führen ; installire mich daselbst in höchst ange- 
nehmer Weise; schlafe, da ich mehrere Nächte schlaflos zuge- 
bracht, wie ein Ratz; gehe heute früh ausnahmsweise in ein 
Kaffeehaus, um Kaffee zu trinken, was, wie Du weisst, sonst 
nicht meine Gewohnheit ist; besehe mir die Stadt, dieselbe nach 
allen Richtungen hin durchstreifend; gerathe zuletzt an den 
Hafen, und denke endlich daran, den Heimweg wieder anzutreten, 
als mir mit Schrecken einfallt, dass ich den Namen meines 
Hotels vergessen, auch sonst bei meinem heutigen Ausgange 
mir das Hotel als Gebäude gar nicht weiter angesehen habe. 
Ich, der ich so viele Reiseerfahrungen gemacht, der ich in 
meiner Peinlichkeit so weit gehe, dass ich mir beim Verlassen 
des Coupö’s auf irgend einer Eisenbahnstation stets die Nummer 
des Waggons in meine Brieftasche notire, stand jetzt, ein Frem- 
der, inmitten der grossen Stadt, ohne zu wjssen, wo ich wohnte. 
Ich bin, wie Du mir gern glauben wirst, in meinem Leben in 
keiner grössere Verlegenheit gewesen. Bereits war es Mittag. 
Planlos irrte ich wohl mehrere Stunden umher, kam öfter an 
eine und dieselbe Stelle zurück, und wurde sogar gefragt, was 
ich suche. Was Anderes konnte ich den Leuten antworten, als: 
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„nmnte?“ — Da lese ich zulullig an einem Hause die Inschrift; 
„Ai qtiattro nationi;“ Kichtig! das war der Name meines Hotels, 
den mir gestern der Gepäckträger nannte; jetzt fiel er mir 
wieder ein. Ich war zu Hause. — 

Meinen letzten Brief schloss ich kurz vor meiner Abreise 
von Lyon nach Marseille. Man braucht zu dieser Fahrt mit 
dem Expresszug nur etwas über 8 Stunden (ein anderer, gleich- 
falls Expresszi^, gar nur 7 Stunden) und legt in dieser Zeit 
352 Kilometer (etwas über 47 deutsche Meilen) zmück, eine 
Geschwindigkeit, bei welcher sich detaillirte Beobachtungen irgend 
welcher Art nicht wohl anstellen lassen. Wennschon das Rhone - 
Thal, in welchem man während des grössten TheUes des Weges, 
nemlich bis hinter Avignon, verbleibt, sich an landschaftlicher 
Schönheit mit dem Loire - Thal nicht messen kann , so hat doch 
auch hier die Mutter Natur reichlich ihr Füllhorn geschüt- 
telt, und es bieten sich dem im Eisenbahnwaggon Sitzenden 
theils der lieblichen, theils der grossartigen Ansichten gar \iele 
dar, und machen die Fahrt zu einer sehr interessanten. Maul- 
beerbäume und Weinreben überall. Bei Avignon beginnt die 
Olive, und bleibt von da an die getreue Begleiterin des Reisen- 
den bis Marseille; wie denn auch ein französischer Officier, mein 
zufälliger Reisegefährte, in der Umgegend von Avignon es für 
seine Pflicht hielt, mich darauf aufmerksam zu iflachen, dass 
hier die Pflanze wachse, welche den militärischen rothen Bein- 
kleidern den Farbstoff liefere. Er meinte nemlich den Krapp, 
dessen Anbau bekanntlich im Dcimrtement Vauduse, in welchem 
wir uns befanden, in grösstem Masstabe betrieben wird. Je näher 
man Marseille kommt, um so mehr wii'd das Interesse des Rei- 
senden an der Umgegend gesteigert; man befindet sich in einem 
Gewirr kleiner wasserloser Felsenthäler, welche von den ausser- 
ordentlich grotesk gestalteten Gesteiusmassen des tertiären und 
Kreidegebirges gebildet werden. In diesen von der Sonne durch- 
brannten Felsenkesseln kommt nichts fort als die Olive und die 
Seekiefer (Pintts maritima); namentlich ist es die Olive, dieser 
Segen des Landes, welche jeden passenden Fleck einnimmt. — 
Der Eisenbahnzug durchbricht die vorliegenden Felsen mit Hülfe 
zahlreicher Tunnel, deren einer nach dem anderen in schneller 
Aufeinanderfolge durchsaust wird, und gelangt endlich heraus 
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ins Freie; der Keisende erblickt das Meer und sielit in der 
Ferne das Keiseziel, Marseille. Leider entsetzlicher Staub. Die 
am Wege stehenden Oliven, ohnedem sich keines lebhaften Blatt- 
grüns erfreuend, erscheinen ganz weiss, und ein mit uns fahrender 
Neger war von einem Europäer nicht zu unterscheiden. Sein 
in Lyon noch ganz schwarzes Gesicht war immer grauer und 
grauer geworden; ebenso ging es uns Weissgesichtern; und als 
wir in Marseille anlangten , sahen wir aus wie die grauen Söhne 
Einer und Derselben Mutter. 

Noch stand die Sonne hoch, als ich in Marseille ankam, 
und noch war viel Zeit, schon heute einen Theil der Stadt zu 
besichtigen. Ich ging zunächst nach dem meinem Hotel ganz 
nahen Hafen und wendete mich aufs Gerathewohl links, so gut 
es sich thun liess^ immer die Wasserseite verfolgend. Ich 
gelangte da in eine Gegend, die schwer zu beschreiben ist. 
Berge, und zwar nicht aus Erde, sondern aus tertiären Fels- 
massen bestehend, werden abgetragen und Thäler werden aus- 
gefüllt, um Kaum zu einem ganz neuen Stadttheile' zu gewinnen. 
Schon sieht man die Richtung der zukünftigen breiten Strassen, 
und schon erhebt sich hie und da ein grosses Gebäude, seine 
zukünftigen Nachbarn erwartend. Vorläufig freilich herrscht 
hier noch ein complettes Chaos, und der Ruin (der Felsen) hat 
die Oberhanll über den Aufl)au (der Häuser). Staub über alle 
Massen. — Jetzt zurück nach der andern Seite des Hafens. 
Auch hier ein ganz neuer Stadttheil, wobei man zwar nicht 
Felsen aber alte Gebäude zu brechen hatte, um den neuen 
Palästen und vor Allem einer noch unfertigen Kathedrale Platz 
zu machen. Viele, viele Millionen sind zur Verschönerung von 
Marseille bereits verausgabt, und nur Gott kann wissen, wie 
viele andere Millionen noch nöthig sein werden, um den einmal 
gefassten Plan der Vergrösserung und Verschönerung der Stadt 
vollends auszuführen. — Au der Wasserseite tlieses rechts von 
dem Innenhafen gelegenen Stadttheiles befinden sich die zahl- 
reichen maritimen Einrichtungen, als da sind: Bassins, Docks 
u. s. w., ihrer Grösse und Ausdehnung nach durchaus würdig 
der ersten See - und Handelsstadt Frankreichs. Todtmüde, aber 
voll von Bewunderung, kam ich am Abend in mein Gasthaus 
zurück. 
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Am frühesten Morgen iles andern Tages wendete ich mich 
zur Besichtigung der inneren Stadt. Grosse baumbeschattete 
Plätze und Promenaden inmitten der Stadt, geziert mit pracht- 
vollen, reich sprudelnden Fontänen, üben, zumal bei der gewal- 
tigen Hitze, einen ausserordentlichen Reiz auf den Besucher aus, 
und namentlich war es der 'Blumenmarkt , welcher mein unge- 
theiltes Wohlgefallen in Anspruch nahm. Du kannst Dir, lieber 
Freund, nichts Geschmackvolleres vorstellen. Eine jede der zahl- 
reichen hier vorhandenen 'Verkaufstellen gleicht einem kleinen 
Tempel der Flora; nur Schade, dass die in diesem Tempel wal- 
tende Verkäuferin mit jener Göttin, die man sich doch mit allen 
körperlichen Reizen der Jugend geschmückt denken muss, so 
wenig Aehnlichkeit hat. — Am Mittag machte ich eine Excur- 
sion nach Toulon, wohin man in circa 2 Stunden gelangen kann. 
Welch’ eine Fülle wunderbarer See- und Landbilder während 
der ganzen Fahrt! Die herrliche Küste, die tiefblauen Meer- 
busen, die grotesk geformten Felsen des Kreidegebirges , ins- 
besondere die in der Umgegend von La Ciotat dem Meere 
entsteigenden pittoresken Felspartien, sind Gegenstände von 
ganz unbeschreiblicher Schönheit. Selbst die der Eisenbahn sich 
mehr oder weniger anschmiegende Landstrasse hat trotz ihres 
ungeheui'en Staubes, mit welchem sie das benachbarte Laubgrün 
in Weiss verwandelt, ihren besonderen Reiz , indem sie die 
Landschaft, deren Erdreich in der Regel ganz roth gefärbt ist, 
wie ein weisses Band graziös durchzieht, üeberall Felder mit 
Wein und Getreide (Weizen), von Oliven-, Mandel- und Pfirsich- 
bäumen beschattet; überall die ernste hochragende Cypresse; aller- 
wärts kleine nette Bauerhäuser, und bei jedem derselben ein 
kreisrunder Phitz, auf welchem das Getreide nach hier landes- 
üblicher Manier durch den blossen Huf des Pferdes ausgedroschen 
wird. Besonders, auffällig zahlreiche Feldstücke, besetzt mit der 
gelblichen Immortelle, womit ein sehr lucrativer Handel getrie- 
ben wird. Der Verbrauch dieser Blumen zur Anfertigung von 
Todtenkränzen ist ein durch ganz Frankreich verbreiteter, und 
die hiesige Gegend hat seit lange schon darauf Bedacht genom- 
men, diesen Bedarf zu befriedigen. 

In Toulon erfuhr ich, dass der Hauptzweck meiner Excur- 
sion, nemlich sofortige Besichtigung der Arsenale, verfehlt sei. 
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insofern es dazu einer speciellen Erlaubniss bedurfte, welche nur 
am Morgen jeden Tages ertheilt wird, also zu einer Zeit, wo 
ich mich noch in Marseille befand. Ich verbrachte daher den 
freien Nachmittag mit ümherwandern in Stadt und Umgegend, 
namentlich aber amüsirte mich das aufgeregte Volksleben. Es 
war am Tage vorher eine grosse Regatta gewesen. Alles wim- 
melte von Matrosen, welche bekränzt und mit grossen Blumen- 
sträussen geschmückt, singend und jubelnd umherzogen, blau 
gekleidet und „blau“ gestimmt, vielleicht um so blauer, als 
der gestrigen Regatta heute (es war Montags, als ich Toulon 
besuchte) der auch in Frankreich nicht unbekannte „blaue Mon- 
tag“ sich anschloss. Selbst die mit klirrender Kette von der 
Arbeit kommenden Galeerensträflinge schauten wohlgerauth auf 
dieses lustige Treiben. 

Obschon das von mir zur Fahrt von Marseille nach Cannes 
auserwählte Schiff erst Dienstags Abend seine Anker lichten 
wollte, so fuhr ich doch schon Montag Abends nach Marseille 
zurück ; ich konnte daher auf das weitere Studium der marseiller 
Hydrographie, Topographie und Ethnographie mit Einschluss der 
Zoologie noch einen vollen Tag verwenden, was denn auch mit 
Baden im Meere, mit Herumspazieren in der Stadt, mit dem 
Besuche verschiedener Kaffeehäuser und dergleichen, mit Besich- 
tigung der höchst interessanten Naturaliensammlungen, in denen 
todte wie lebendige Thiere aller Welttheile zum Verkauf aus- 
gestellt sind, zu meiner vollsten Zufriedenbeit durchgeföhrt ward. 
Eine zwölfstündige Seefahrt führte mich von Marseille nach 
Cannes. Du weisst, lieber Freund, dass ich kein sehr feuriger 
Liebhaber des Fahrens auf einem Schiffe bin; mich langweilt 
diese Art passiver Bewegung, mich stört das Gefühl der Gefangen- 
schaft, in welcher man sich ja doch am Borde eines jeden Schiffes 
befindet, der möglichen weiteren üebelstände, wie Seekrankheit 
und schlechte Gesellschaft, gar nicht zu gedenken. Ich vermeide 
daher, so lange es sich nur immer thun lässt, jegliche Seefahrt. 
Im vorliegenden Falle habe ich jedoch keine Ursache gehabt, 
meinen Entschluss, zu Schiff nach Cannes zu gehen, zu bereuen. 
Eine wunderschöne auf dem Verdeck des Schiffes wachend zuge- 
brachte Mondscheinnacht, am Tage die Passage voitiber an den 
glücklichen Hyeri'schen Inseln mit fortwährender oft sehr nahe 
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gerückter Aussicht auf die Küste, das leise wogende tiefblaue 
Meer, die Fülle von Fiirben und Sonnenschein überall, das alles, 
verbunden mit guter Gesellschaft, gestaltete die Fahrt zu einer 
änsserst angenehmen; sie ward aber auch zu einer sehr nütz- 
lichen, in so fern ich auf dem Schiffe die persönliche Bekannt- 
schaft des Herrn Maire von Cannes machte, dessen Einfluss und 
Güte es ermöglichte, dass ich meinen Zweck, Besichtigung der 
Ferme -£cole zu Paoutc, noch am selben Tage erreichen und 
mit dem frühesten Morgen des nächsten Tages meine Keise nach 
Nizza weiter fortsetzen konnte. 

In Cannes installirte ich mich in dem vom Herrn Maire 
mir empfohlenen Hotd Gönnet, in prachtvoller Lage hart am 
Meere, und fuhr, Gott dankend, dass es hier noch keine Eisen- 
bahn gab, im kleinen offenen Cabriolet sogleich nach der bereits 
genannten Ferme -£cole. 

Ist schon die Lage von Cannes eine ganz ausgezeichnete, 
und nimmt namentlich die hiesige Vegetation das volle Inter- 
esse des Beobachters in Anspruch, so •wird dieses Interesse wäh- 
rend der Fahrt nach Paoute im höchsten Grade gesteigert. In 
Cannes sah ich die erste hochstämmige Palme (PJwenix dacty- 
Ufera) ihren Blätterschopf ausbreiten, Agaven trieben überall 
ihre 15 bis 20 Fuss hohen, mit gelben Blüthen beladenen Stengel 
hervor, und zu den bisher beobachteten Baumpflanzen, als da 
sind : die Olive , Maulbeere, Pfirsiche, Mandel , Feige , Cypresse, 
Seekiefer, Lorbeer u. s. w., trat hinzu die breitschattige Pinie 
und die glänzendblätterige Orange und Citrone; während die 
Felder, die Du anderwärts von der prosaischen Kartoffel und 
dergleichen eingenommen siehst, hier besetzt sind mit der Eose, 
dem ächten Jasmin (Jasminum grandi/lonim) , der Tuberose 
(Pdyantlm tuberosa) und dergleichen wohlduftenden Gewächsen. 
Man befindet sich hier in dem Centrum des in grossartigem 
Masstabe betriebenen Anbaues der verschiedensten Parftimerie- 
pflanzen, und der hiesige Feldbau ist wesentlich bestimmt, mit 
Hülfe der proven 9 alischen Sonne das Rohmaterial zu liefern, 
welches in benachbarten Fabriken zu zahllosen Parfümerieartikeln, 
als da sind : Essenzen , Oele , Seifen , Pomaden u. s. w. u. s. w. 
verarbeitet wird. IJm aber diesem wichtigen Zweige landwirth- 
schaftlichen Betriebes möglichsten Aufschwung zu geben, und 
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um mit der besonderen Behandlung der Parfümeriepflanzen ver- 
traute Arbeiter zu bilden, hat man es für angemessen befunden 
auf dem Gute Sf. Dmnat ohnweit PmCäe, einem Herrn Afm; 
gehörig, eine Forme- J^colr zu begründen, deren Besuch der 
Zweck meiner Reise hierher war. 

Leider habe ich von dieser Ferme -£ooh de. St. Donnnt 
(oder de la Paovde) als Lehranstalt nur sehr wenig sehen können ; 
denn obschon man mir in Paris den Besuch als solcher anempfoh- 
len hatte, so war doch die Schule noch nicht eröffnet. Zwar 
war das gesammte Lehrpersonal bereits denominirt; allein es 
waren noch keine Zöglinge aufgenommen und man war sogar 
noch mit dem Aufbau verschiedener nöthiger Gebäude emsig 
beschäftiget. Es blieb mir daher nur übrig, diese Fcrmi-ticde als 
Gut mir zu betrachten, und dass das mit Erfolg und ohne Zeit- 
verlust geschehen konnte, das hatte ich lediglich dem schon 
mehrfach genannten Maire von Cannes zu verdanken, welcher, 
ohne dass ich darum wusste, den in Grassc wohnenden Herrn 
Mero telegraphisch herzurief. Dieses Arrangement war so gut 
abgepasst, dass wir Beide, Herr Mero und ich, von verschiede- 
nen Seiten her in den Hof des Gutes gleichzeitig eiufuhren. Ich 
hatte dem zu Folge an Herrn Mero nicht nur einen belehrenden 
Führer bei der Betrachtung der eigentlichen Gutswirthschaft, 
sondern ich fand in ihm anch den Talisman, der mir die Pforten 
der hiesigen Fabrik öffnete und mir gestattete, die technische 
Verarbeitung der Parfümeriepflanzen (im Augenblicke war es der 
Jasmin, der überall in vollster Blüthe stand) zu studieren. Diese 
Fabrik wird übrigens einen integrireuden Bestandtheil der Ferme- 
tlcole bilden, und die Zöglinge werden daher nicht bloss den 
Anbau der betreffenden Pflanzen, sondern auch deren äusserst 
mannigfaltige fabrikmässige Verarbeitung kennen zu lernen gute 
Gelegenheit haben, was für die gesammte Provence gewiss von 
grossem Nutzen sein wird. Nur nebenbei will ich bemerken, 
dass man alles, mit alleiniger Ausnahme der Olive und des 
Weines, bewässert. 

Obschon am Abend nach Cannes ermüdet zurückgekehrt, 
so floh mich doch der Schlaf. Ich sass auf dem Balcoii meines 
Zimmers, einem dolcJi far nimte hingegeben, mich an Wein, 
Wa.sser und einer guten Cigarre labend, tief in die Nacht hinein. 
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Während im ganzen Hause alles sclilief und still war, rauschte 
zu meinen Füssen das mit Mondschein ühergossene Meer, umwehte 
mich die laue mit Jasrainduft geschwängerte Luft, flogen meine 
Gedanken heim in mein, ach so fernes Heim, zu meinen Lieben. — 
Ich weiss nicht, wie lange ich so wachend träumte; aber das 
weiss ich, dass mir diese Nacht eine unvergessliche Erinnerung 
bleiben wird. 

Am nächsten Morgen um G Lhr fand mich das von einem 
munteren Fuhrmann gelenkte pünktlichst vorgefahrene Cabriolet 
bereit, meine Reise nach Nizza weiter fortzusetzen, wo ich um 
11 Uhr, nach fünfstündiger höchst angenehmer Fahrt anlangte. 
Wie ist doch der Naturgenuss , welchen eine Gegend darzubieten 
vermag, ein dm'chaus anderer, wenn man so im kleinen Wäglein 
dahinrollt, als wenn man im Coup4 des Eisenbahnwaggons ein- ' 
geschlossen mit rasender Schnelbgkeit die Landschaft durchsaust. 
Du möchtest hier. Du möchtest dort halten ; Du möchtest Dieses 
oder .Jenes Dir näher betrachten wollen; eitle Wünsche!* Vor- 
über; vorbei; ohne Erbarmen. 

Die Vegetation immer dieselbe; von besonderer landschaft- 
licher Schönlieit die hier so häuflgen Haine uralter Oliven, deren 
nach allen Richtungen hin gewundene Stämme diesen Bäumen 
ein ausserordentüch malerisches Ansehen geben. Und die Strasse 
selbst; wie belebt; fast alles wird mittelst der Maulthiere und 
Maulesel transportirt , und es gewährt sicher einen weit poeti- 
scheren Anblick, die Mistjauche in zwei kleinen zierlichen Fäss- 
chen auf dem Rücken eines schnelltrippelnden Esels transportiren 
zu sehen, als es der bei uns übliche Transport derselben Flüssig- 
keit in mächtiger Tonne auf schwerlUlligem Wagen zu thun 
vermag. Auch fand ich, dass die Frauen der hiesigen bäuer- 
lichen Bevölkerung, was ihre Kopfbedeckung anlangt, unendlich 
klüger sind als ihre Pariser Schwestern. Ob die .Japanesen das 
Modell zu ihren mächtigen Strohhüten Mer aus diesem Theile 
der Provence holten, oder ob der umgekehrte Fall stattgehabt, 
das weiss ich nicht; so viel aber ist gewiss, die hiesige Kopf- 
bedeckung schützt ihre Trägerin gegen Sonnenschein wie gegen 
Regen, sie ist ein wirklicher und ächter „En-toiis-cas mit 
welchem der allgemein bekannte aber fälschlich so genannte 
Sonnen - Regenschirm nicht zu rivalisiren vermag. Mit einem 
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gewissen Stolze machte mich mein Fuhrmann, als wir eben ein 
ausgetrocknetes breites Flussbett passirten, über welches eine 
lange hölzerne Brücke führt , darauf aufmerksam , dass hier die 
ehemalige Grenze Frankreichs gewesen, und dass diese Grenze 
jetzt ein gutes Stück weiter nach Osten gerückt sei, wie er 
denn auch ohne mein Geheiss das Pferd vor einem an der 
Strasse gelegenen Wirthshause (Auhcrgc de la mmute) anhielt, 
um mir Zeit zu lassen folgende am Hause angebrachte Inschrift 
zu copiren : 



Napoleon I 



Hierher 
denke Dir den 
französischen 
Adler. 



an Golfe. Jonan 



deharqua 



le 1 mors 181'> ef reposa dnns eeffe mente propriete.*) 



Ich ward dabei belehrt, dass dieses Ausruhen nicht in 
dieser Auherge sondern in dem gegenüber liegenden Hause statt- 
gefunden habe, dass es jedoch der Wirth sehr gern sähe, wenn 
.Jemand jyropriete und maison für gleichbedeutend erachtete und 
demzufolge glaube, Napoleon habe wirklich unter dem Dache 
dieses Wirthshauses geruht, üeberhaupt, mein lieber Freund, 
will ich Dir bei dieser Gelegenheit nur sagen, dass ich überall, 
wo ich mit Leuten des Volkes zusammenkam, eine ganz ent- 
schiedene Hingabe an den alten wie neuen Bonapartismus beob- 
achtete, und dass der, ich weiss in diesem Augenblicke nicht 
von wie vielen Millionen Erwählte, ganz bestimmt von der 
Majorität der Volksstimme gewählt worden wäre, auch ohne die 
so viel besprochene und bewitzelte Aussendung von Leierkästen. 



*) Im Murray steht: Napoleon lamletl 1‘j^ m. E. of Cannes from 
Elba, in March, 181ö, trith a force of 1100 men, inchiding 500 yrrnutliers 
of hin f armer guurd, 300 drugoom, and 100 laneers, bat wUhout, hornes, 
und 4 pieceK of artillery , nhich he left here. He birouacked in a neigh- 
bouring oliregarden , and at midnight took the road to Granite. Ob sich 
die französische Angabe: „repona dann cette meme propriete“ und die 
englische Notiz: „he bivonacked in a neighbouring oliregarden“ vollkom- 
men decken, kann ich nicht entscheiden. Ks ist Dir, nnJ ebenso auch vielen 
Anderen, vielleicht ganz egal ! 
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Den Nachniittjig dieses Tages brachte ich in Nizza zu, und 
es war mir ganz recht, dass die Zeit meines Besuches dieses 
berühmten Badeortes nicht mit der Glanzperiode seiner Benutzmig 
zusammenfiel; ich habe mich jedenfalls wohler befunden, als 
es zur Winterszeit der Fall gewesen wäre, wo man auf Schritt 
und Tritt jenen stereotypen Engländern begegnet, welche Nizza 
während dieser Jahreszeit förmlich in Pacht genommen zu haben 
scheinen, lediglich um sich hier eben so wie anderwärts zu 
langweilen und Andere mit ihrer Langweiligkeit anzustecken. 
Nizza’s Lage ist eine ganz wunderbare, allein nach meiner 
Ansicht durchaus nicht schöner als die des bescheidenen Cannes, 
und ich würde gewiss auch im Hinblick auf die sonstigen Ver- 
hältuhsse den letztgenannten Ort vorziehen, wenn ich meiner 
Gesundheit wegen den Winter in der Prorcnce zuhringen müsste. 

Gott sei Loh und Dank, dass die Eisenhalm nach Genua f 
noch nicht fertig ist; ich hätte mich doch vielleicht durch 
den Hinblick auf Zeitersparniss verleiten lassen davon Gebrauch 
zu machen und wäre so um den ganz unvergleichlichen Genuss 
gekommen, welchen die Fahrt auf der Landstrasse gerade zwischen 
diesen beiden Punkten, Nizza und Genua, gewährt. Zwar, im 
Hinblick auf Zeitersparniss, hätte ich auch das Dampfschiff 
wälüen können, welches diese Reise in 8 Stunden zurücklegt und 
wozu der um meine Wohlfahrt sehr besorgte Wirth in Nizza 
dringend rieth. Allein ich bestand auf der 24 Stunden dauern- 
den Landreise und fuhr vorgestern Abend 7 Uhr mit der Mes- 
sagerie auf und davon, und zwar auf der Bunqiufte, wozu ich 
glücklicher Weise noch ein Billet erhielt, welches die im Coupe 
und im Interieur des Wagens Fahrenden verschmäht hatten. 
Ich kann Dir nicht sagen, wie froh ich über diesen Glücks- 
zufall war, denn ich ziehe auf Reisen gerade diesen Sitz allen 
andern Plätzen vor; bietet er ja doch ganz unbezahlbare Vor- 
theile. Erstens und vor allem, man ist da vor mitreisenden 
Damen sicher, da sie durch ihre unzweckmässige (in diesem Fall 
jedoch höchst zweckmässige!) Kleidung am Heraufklettern ver-^ 
hindert werden; zweitens hast Du da oben die beste Aussicht; 
drittens kannst Du von dem Conducteur, Deinem Nachbar, alle 
möglichen Auskünfte erhalten, da er in Folge seiner häufigen 
Fahrten in der Kegel mit allen Merkwürdigkeiten des Weges 

A. PKTKHOLnT, FrankruicU u. Algerien. 4 
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bekannt ist und Dir höflich Deine Fragen beantwortet, ohne 
Dich seinerseits irgendwie zu belästigen. Du hist dort oben 
jedenfalls Dein eigener Herr und fährst gewissermassen wie in 
der eignen Equipage, wenn es Dir, was übrigens sehr leicht ist, 
nur einigermassen gelingt das Wohlwollen des Conducteurs zu 
gewinnen. 

Und wie fange ich es an, Dir eine angemessene Vorstellung 
von dieser reizenden Fahrt nach Genua zu machen? — Schade, 
dass Du die, und zwar mit Hecht so viel geröhmte Südküste der 
Krim nicht kennst; ich würde Dir dann einfach sagen, dass 
die Strasse von Nizza nach Genua einige Aehnlichkeit mit der 
sogenannten Woronzow- Strasse der Krim zwischen Aluschta 
und Alupka habe, nur mit dem Unterschiede, dass sie viel, viel 
schöner ist. Welche Wunder der Natur erschliessen sich doch 
dem Keisenden auf diesem Landwege, wovon der zur See nach 
Genua Schiffende keine Ahnung hat. Der Weg bald im Zick- 
zack die Höhe erklimmend, bald am brandenden Meere hin füh- 
rend; die Abgründe und Schluchten kühn überbrückt; die Felsen 
von Tunneln durchbohrt. Zur Seite fast immer das herrliche 
Meer. Bald führt der Weg hoch über der See und von noch 
höheren Felsen überragt über nacktes Gestein, bald durch blühende 
und grünende Landschaft, erfüllt mit dem Dufte der Orangen- 
blüthe. Zu den schon früher genannten Baumpflanzen, vorzugs- 
weise der Olive, welche geradezu Waldungen bildet, gesellt sich 
der Johannisbrodbaum (Ceratonia siliqua), reichlich behängen 
mit Früchten, welche zwar noch nicht reif waren, aber dennoch 
nicht verfehlten mich im Geiste in meine Jugend zurflckzuführen, 
wo so mancher Groschen dieser Näscherei zum Opfer fiel. Nir- 
gends habe ich in der Provence die Dattelpalme so häufig gesehen, 
wie auf diesem Wege; an einer Stelle, die im Mondschein pas- 
sirt ward, bildet sie sogar einen kleinen Hain. Sie blüht und 
setzt Früchte an, allein die Früchte gelangen nicht zur Reife. 
Und endlich wird dieser wunderbare Weg noch geschmückt 
durch eine ganze Reihe netter kleiner Städte, deren oft mehr 
oder weniger moderne, nach dem Meere gerichtete Front mit 
den inneren, engen, dafür aber die Soniiengluth nicht zulassen- 
den Strassen stark contrastirt. Wenn unser Wagenungethüm 
so ein Städtlein durchrasselte, so musste nicht selten alles flüchten. 
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um uns Platz zu machen, und noch schwellt mir die lächer- 
liche Scene vor Augen, wo ein mit zwei Körben beladener Esel 
eiligst in den benachbarten Barbierladen sich einzwängte, uns 
Vorüberfahrenden nur sein HintertheU und den vergnüglich 
wedelnden Schwanz zukehrend. 

Als wir durch das Städtchen Mentone fuhren, da ward ich 
von dem Conducteur belehrt, dass ich nicht mehr Mentone son- 
dern Menton sagen dürfe; die Stadt sei jetzt französich; und 
als ich bald nach der Ausfahrt aus der Stadt, wissend, dass die 
neuitalienische Grenze nahe war, mich nach derselben erkun- 
digte, da ward mir unter äusserst selbstgefälliger und selfrst- 
bewusster Weise die Antwort: „Pardon, Monsieur, nous sommcs 
en.core chez nous.“ Aber dieses „chez nous“ hatte doch gleich 
darauf ein Ende. Die italienischen Herren Zollbeamten nahmen 
uns bald in Empfang, besichtigten mit eben so grosser Huma- 
nität wie Lichtersparniss unser Gepäck auf offener Strasse bei 
mitternächtlicher WeUe und Mondschein, und liessen uns in 
Frieden weiter ziehen. 

Seit gestern Abend bin ich hier in Genua, und denke daran, 
wie und wohin ich meinen Wanderstab weiter trage. Mein 
geuueser Abenteuer des heutigen Vormittags kennst Du bereits; 
rv eiche anderen mir noch hier und im ferneren Verlauf meiner 
Reise in Italien bevorstehen, muss ich abwarten. Hier in Genua 
herrscht gewaltige Gährung; „Roma o mortc!“ hört man aller- 
wärts; es wird im Augenblicke sogar auf der Strasse unter den 
Fenstern meines Zimmers dieses Schlachtgeschrei erhoben, freilich 
nur von einigen ganz zerlumpt gekleideten Menschen, die noch 
obendrein gar nicht darnach aussehen, als würden sie unter der 
Zahl der Helden sein, welche Rom nehmen. 

Lass Dir zum Schluss meines heutigen Briefes noch eine 
grosse Merkwürdigkeit, wenigstens halte ich es für eine solche, 
in aller Geschwindigkeit mittheilen. Bei meinem heutigen Umher- 
wandern in den Strassen Genua’s treffe ich auf einen Menschen 
mit einem vor Gesundheit strotzenden Antlitz, der wie alle 
anderen Menschen vollkommen aufrecht seinen Weg wanderte, 
nur mit dem Unterschiede, dass er auf seinen Händen ging, da 
die Beine fehlten. Der untere Theil seines Körpers endigte wie 
ein auf der Spitze stehender Zuckerhut, der in der Luft schwebend 

4 * 
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fortgetragen wird.' Ich bemerke dabei ausdrückKch, dass ich 
nicht die leiseste Andeutung von Beinstümpfen gesehen habe, 
so dass ich annehmen musste, der Mann sei so geboren worden. 
Ich laugte soviel meiner italienischen Sprachkeuiitnisse hervor, 
als mir möglich, und construirte eine Anrede und Anfrage. Und 
was glaubst Du wohl, welch eine Antwort ich erhielt? „Fatfo 
la guerra, Eccellenm!"' — Ich bitte Dich, o Freund, Dir die 
Merkwürdigkeit dieses Falles wohl zu überlegen; er steht viel- 
leicht einzig da, und verdiente, wenn es nicht bereits geschehen 
ist, in der medicinischen Gelehrtenwelt näher besprochen zu 
werden. Ein erwachsener Mensch hält die Hinwegnahme (ohne 
Zweifel Ejcurficulatim) beider ünterextremitäten aus, kommt 
mit dem Leben davon, und befindet sich wohl und gesmid! — 
Uebrigens war am spitzen unteren Körperende ein kleines Bret 
befestiget, auf welches sich der Mensch niederliess, wenn er 
seine Hände anders als zum Gehen gebrauchen wollte, und mit 
grosser Gewandtheit erhielt er während dieser Zeit die Balance, 
wie ich mich selbst davon überzeugen konnte, als er dankbar 
die kleine Gabe, welche ich ihm verabreichte, in Empfang nahm 
und in seiner Tasche in Sicherheit brachte. — 
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Excursionen in Holland. 



Paris 

(im Juni 1868). 

Wer es nicht mit eigenen Augen gesehen, der wird sich 
schwerlich eine Vorstellung machen können von den Verände- 
rungen, welche während der letzten 6 Jahre in Paris vorgegangen 
sind ; manche Theile der Stadt sind gar nicht wieder zu erkennen. 
M. Hausmann baut inmitten des alten Paris ein neues und ist, 
wie es scheint, noch lange nicht am Ende seiner Neuschöpfung. 
Ueberall wird demolirt, überall Berge von Schutt und unermess- 
licher Staub; überall aber erheben sich neue Piachtbauten, und 
an Stelle enger Gassen treten breite Strassen und grosse freie 
Plätze. Freilich wird von vielen Seiten diese Verschönerungs- 
sucht, die nur mit Milliarden bezahlt werden kann, bitter getadelt ; 
allein schliesslich wird doch alle Welt mit dem neuen Paris 
zufrieden sein , man wird die Kosten verschmerzen und man 
wird mit Stolz auf die Stadt hinweisen, die schon jetzt, trotz 
vielem Unfertigen, nicht Ihresgleichen hat. 

Was mich persönlich betrifft, so finde ich auch meine 
jetzige Situation, verglichen mit der vor 6 Jahren, wesentlich 
verändert. Während ich damals, Paris zum erstenmal besuchend, 
und von der Masse des auf mich einstürzenden Neuen und Inter- 
essanten fast erdrückt, zu einem ruhigen Ueberlegen oder, um 
mich vielleicht richtiger auszudrücken, zu einejn ruhigen Ver- 
dauen des geistig Genossenen gar nicht gelangen konnte, so 
fühle ich mich diesesmal ganz behaglich. Ich geniesse alles con 
amore und man hätte mich sogar in den letztverflossenen Tagen 
als ächten Flanem- auf den Boulevards erwischen können, was 
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während meiner ersten Anwesenlieit in Paris ein Ding der 
Unmöglichkeit gewesen wäre. Glaube aber, lieber Freund, des- 
halb ja nicht, dass ich mich in Paris zu meinem Vergnügen 
herumtreibe; im Gegentheil, mir brennen die Sohlen unter den 
Füssen, und meine Sehnsucht, von hier fortzukommen, ist gross. 
Die Absicht meines hiesigen Aufenthaltes ist keine andere, als 
mir diejenigen Empfehlungen und officiellen Papiere zu ver- 
schaffen, von denen ich erwarten darf, dass sie meine Keisezwecke 
im südlichen Frankreich und Algerien möglichst fordern werden. 
Ich habe daher mit Ministern, Gesandten und derlei hohen 
Herren viel zu thun, und habe während der .5 Tage meines 
Hierseins viel laufen, fahren, warten und wiederkommen mü.ssen. 
Jetzt jedoch ist alles soweit besorgt, dass ich morgen Abend 
Paris verlassen kann. 

Du wirst Dich übrigens wundern, dass ich zu einer Zeit, 
wo mich Deine Gedanken jedenfalls irgemhvo im südlichen Frank- 
reich, wenn niclit gar schon in Algier suchten, noch ruhig in 
Paris sitze; wusstest Du ja, dass ich schon vor länger als 4 
Wochen Dorpat verlassen und direct nach Paris und von da 
weiter gehen wollte. Die Zeit meiner Abreise aus der Heimath 
habe ich zwar richtig eingehalten; allein meinen ursprünglichen 
Reiseplan änderte ich und ging, statt direct nach Paris, erst 
nach Holland. 

Was zunächst das Motiv zu diesem lieiseabstecher nach 
Holland anlangt, so habe ich Dich ja schon vor mehreren 
Monaten nicht nur mit meinem Reiseplaue im Allgemeinen 
bekannt gemacht, sondern ich habe auch in Kürze angeführt, 
was die hauptsächlichste Veranlassung zu der diesjährigen Reise 
abgab. Ich will nemlich meine im Jahre 1863 und 1 h 64 im 
Kaukasus gemachten namentlich landwirthschaftlichen Studien 
im südlichen Frankreich und in Algerien fortsetzen, und zwar 
soll es vor allem der Anbau des Krapp und der Baiunwolle 
sein, auf welchen ich mein Augenmerk zu richten gedenke. Um 
aber in Betreff’ des Anbaues des Krapp meine Kenntniss mög- 
lichst zu erweitern, erschien es mir angemessen auch dasjenige 
Land zu besuchen, wo seit langer Zeit diese wichtige Manze 
Gegenstand einer höchst ausgedehnten Cultur ist, ganz abgesehen 
davon, dass Holland mir auch in sonstiger Beziehung bis jetzt 
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ganz fremd geblieben war. Ich ging daher von Lüttich über 
Antwei-pen zu Laude und später zu Schill' über Dortrecht nach 
Rotterdam; von da nach Delft und dem Haarlemer Meer; nach 
Rotterdam zurück und zu Wasser nach dem auf St. Philippsland 
(Provinz Zeeland) liegenden Anna-Jacoba Polder, von wo ich 
zu Wasser nach Antwerpen zurückkehrte. Gestatte mir jetzt, 
Dir aus der Fülle meiner in Holland gemachten Reisebeobach- 
tungen und Erfahrungen nur Einiges, was vorzugsweise Dein 
Interesse haben dürfte, mitzutheilen. 

In Delft sah ich mir das grosse Polytechnicum an und 
machte dabei die persönliche Bekanntschaft des Professor Vogel- 
sang, Verfasser eines geologisch ausserordentlich wichtigen 
Werkes.*) Vogelsang war es besonders, der mich länger als 
es ausserdem der Fall gewesen wäre in Delft fesselte, insofern 
ich mich von der mit ihm gemeinschaftlich vorgenommenen 
mikroskopischen Betrachtung seiner dünngeschliffenen Gesteins- 
präparate nur schwer trennen konnte. Fürwahr! es erschliesst 
sich dem Beobachter dieser Präparate eine ganz neue Welt und 
ich kann nicht bezweifeln, dass aus diesen Arbeiten Vogelsangs, 
wenn sie mit der bisherigen Beharrlichkeit fortgesetzt werden, 
Resultate hervorgehen werden, welche durchaus geeignet sind 
über viele Punkte der Geologie ein helles Licht zu verbreiten. 
Uebrigens wird die mechanisch so schwierige und langweilige 
Herstellung dieser „Dünnschliffe“ durch die Benutzung einer 
kleinen Dampfmaschine wesentUch erleichtert, und ich habe 
mich, nachdem ich die betreffenden Arbeiten in ihrem Detail 
ausführen gesehen, nicht mehr gewundert über die grosse Anzahl 
bereits fertiger Präparate ; es zählen dieselben nach Hunderten ; 
und als mir Vogelsang ein halbes Dutzend derselben schenkte, 
da habe ich ohne weitere Gewissensscnipel dieses pretnm ajfec- 
iionis angenommen; wusste ich ja doch, dass es ihm ein Leichtes 
sei, die Lücken seiner kostbaren Sammlung alsbald wieder aus- 
zufuHen. 



*) Der vollständige Titel des Buches lautet: Philosophie der Geologie 
und mikroskojiische Gesteinsstudien von Dr. H. Vogelsang, Professor der 
Mineralogie und Geologie am Polytechnicum zu Delft. Mit lü Eupfertafeln 
in Farbendruck. Bonn 1867. 
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In Delft war es auch, wo ich mich specieller nach solchen 
Oertlichkeiten , in denen ein möglichst rationeller Anbau von 
Krapp betrieben wird, erkundigte ; namentlich bestand ich darauf 
zu erfahren, ob irgend Jemand und Wer in Holland Versuche 
gemacht habe bei der Erndte der Krappwurzeln an Stelle der 
so ausserordentliche Kosten verursachenden Handarbeit die 
billigere Spannarbeit zu setzen. Niemand, wenigstens keine 
derjenigen Persönlichkeiten, mit denen ich in Delft zusammen- 
kam, konnte mir über den letzten Punkt sichere Auskunft geben, 
doch glaubte man, dass ich meinen Zweck wahrscheinlich erreichen 
würde, wenn ich mich zu Herrn Amersfoordt ins Haarlemer- 
Meer, und nach Zeeland zu den Herren Van den Bosch und 
del Campo, „twee ronmme meekraprcrhouwers verfugen wolle. 

Ich ging daher zuerst zu Herrn J. P. Amersfoordt, Besitzer 
des Gutes BudJweve im Haarlemer-Meer, wurde jedoch vom 
Glücke nicht sehr begünstigt, in so fern Herr Amersfoordt selbst 
abwesend war und ich demzufolge mit nur untergeordneten und 
nur holländisch sprechenden Persönlichkeiten zu thun hatte. 
Nichts desto weniger habe ich in Kücksicht auf den wesentlichen 
Zweck meiner Reise hierher ein sicheres Resultat, wenn auch 
nur negativer Art, gewonnen. Es stellte sich nemlich heraus, 
dass man hier zu Badhocr aus mir nicht verständlichen Gründen 
seit Kurzem den Krappbau aufgegeben, auch bei der Emdte 
der Krappwurzeln stets Handgerätlie gebraucht hat, und man 
zeigte mir ein grosses Sortiment von Handspaten, mit denen 
man zur Zeit, als man sich noch mit dem Anbau des Krapp 
befasste, das Ausgrabeu der Wurzeln ausfflhrte. Diese Spaten 
glichen mit ihrem schmalen aber starken Blatt auf ein Haar 
jenen, deren man sich beim Drainireu bedient. Von der Existenz 
eines zum Ausgraben der Wurzeln bestimmten Spanngeräthes, 
hier oder anderwärts, wusste Niemand etwas. 

Ich bereue übrigens den Besuch dieses Gutes durchaus nicht; 
ich habe mir dasselbe, soweit es ohne Gegenwart des Besitzers 
möglich war, angesehen und gefunden, dass man es hier mit 
einem in jeder Beziehung im grossartigen Styl bewirthschafteten 
Mustergute zu thun hat. Alles in absoluter Ordnung; pracht- 
volle Ställe; eine über alle Beschreibung schöne Milch-, Butter- 
und Käse - Wirthschaft mit allem Zubehör , wo die aus Messing 
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gefertigten und mit Kupfereinfassung versehenen grossen Milch- 
kilbel und Kessel wie polirtes Gold blitzten. Auch ist Badhoevc 
das einzige Gut in Holland, wo die Dampfkraft zur Bearbeitung 
der Felder in Anwendung kommt, und ich habe das Vergnügen 
gehabt , diese mir von meinen englischen Reisen* her bekannte 
Operation auch hier mit anzusehen, da man zur Zeit meines 
Besuches sich gerade mit dem Bepflügen eines grossen Feldes 
mittelst des bekannten Apparates von Fowlrr beschäftigte. Diese 
Feldexcursion war zugleich die Ursache, dass ich von dem 
Haarlemer - Meer weit mehr zu sehen bekam, als ursprünglich 
in meiner Absicht lag; ich schlug nemlich, als ich den Rück- 
marsch antrat und einen Umweg vermeiden wollte, einen falschen 
Weg ein und gerieth, die fernen Thurmspitzen von Haarlem für 
die von Amsterdam haltend (bei dem eingetretenen regnerischen 
Wetter ein leicht verzeihlicher Irrthum), statt heraus zu kom- 
men auf meineu alten nach der Eisenbahnstation Halftvegc füh- 
renden Weg, immer tiefer in das Innere des Haarlemer - Meeres 
oder richtiger gesagt des Haarlemer Poldern,*) wo es für einen 
mit der Gegend Unbekannten ziemlich schwer ist, sich zurecht 
zu finden. Es ist nemlich dieser ganze grosse durch die Aus- 
trocknung des früher hier befindlichen Meeres der landwirth- 
schaftlichen Benutzung zugänglich gemachte Landstrich**) nach 
allen Richtungen hin mit Kanälen und mit baumbepflanzten 
Dämmen, auf denen die Strassen angelegt sind, in so regel- 
mässiger Weise durchzogen und selbst die überall zerstreuten 
kleinen Häuser und Gehöfte mit den sie umgebenden kleineren 
Baumgruppen haben eine solche Aehnlichkeit unter einander, 
dass, zumal bei Regeuwetter und ohne Compass, ein Verirren 
leicht möglich ist. Ganz interessant waren die an mehreren 
Stellen des Haarlemer - Meeres von mir betroffenen Torfstiche. 
Das Torf wird mit Wasser zu einem gleichmässigen Brei ange- 



*) Mit dem Namen „Polder“ bezeichnet man in Holland alle die- 
jenigen Ländereien, welche, früher mit WasBcr überdeckt, durch Aufführung 
von Dämmen und Ausschöpfen des Wassers trocken gelegt sind. 

**) Es liegt mir die Angabe vor, dass das ehemalige Haarlemer-Meer 
bei einer Tiefe von 14 Fuss ein 6 Meilen langes und 3 Meilen breites 
Areal eingenommen habe. Dieses Areal ist seit 1853 trocken gelegt und 
bebaut. Der Anfang der Trockenlegung geschah 1840. 
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rührt, den man dann Behufs der Entfernung des überflüssigen 
Wassers ausbreitet, um ihn noch später in die Gestalt der Ziegel 
zu formen. Ebenso war es mir sehr lieb, noch eine jener kolos- 
salen Dampfmaschinen zu sehen, mit deren Hülfe das Auspumpen 
des Haarlemer- Meeres zu einem so glücklichen Ende geführt 
ward. Man hat die übrigen grossen Dampfmaschinen, als nicht 
mehr nöthig, schon längst beseitigt und nur diese eine noch 
beibehalten, um sie zeitweilig functioniren zu lassen. Leider 
stand sie zur Zeit meines Besuches in Ruhe, was ich in so 
fern bedauerte, als die Arbeit eines solchen Riesen ein ganz 
grandioses Schauspiel gewähren muss. 

Was endlich die beiden mir empfohlenen „mnuime mee- 
Jcrajwerbouwcrs“ auf Zeeland anlangt, so habe ich nur den einen 
derselben, den Herrn W. F. del Campo, genaamd Camp, besucht, 
da ich bei ihm alles fand, was ich wünschte. Dieser Herr, der 
früher als höherer Genie - Officier gedient hat , ist der Besitzer 
des sogenannten Anna-.Jacoba Polders, zur Commune von St. Phi- 
lippsland (Provinz Zeeland) gehörig, und Du wirst die Lage 
dieser Besitzung auf einer Specialkarte von Holland leicht ermit- 
teln, wenn Du auf der äussersten Südostküste der Insel Duive- 
land die Ortschaft Zijpe (sprich: Seipe) aufsuchen willst. Sieh’, 
gerade gegenüber liegt der Anna- Jacoba Polder. Herr del Campo 
hat denselben im Jahre 1847 eingedeicht und daselbst eine 
Gutswirthschaft begnlndet, von deren Grösse Du Dir eine ange- 
messene Vorstellung machen kannst, wenn Du erfährst, dass 
775 Hectaren Landes von Dämmen (Deichen) umschlossen sind, 
während sich ausserhalb der Dämme noch weitere 6(X) Hectaren 
angeschwemmten Landes befinden, von denen 150 Hectaren, 
bereits bewachsen, als Weideländerei benutzt werden. Herr 
del Campo baut Krapp und Lein im grössten Maasstabe und 
verarbeitet beide Rohproducte in einer mit seiner Wirthschaft 
verbundenen Fabrik, welche sich dadurch auszeichnet, dass es 
das bis jetzt in Holland einzig dastehende Etablissement ist, 
worin der Lein der Warmwasserröste unterworfen und durchaus 
mit Maschinen weiter bearbeitet wird. — Ich habe Dir soeben 
gesagt, dass ich bei Herrn del Campo fand, was ich suchte, 
nemlich ein zum Herausgraben der Krappwurzeln bestimmtes 
Spanngeräth. Wenn Du den zweiten Band meines über den 
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Kaukasus handelnden Werkes*) auf Seite 185 nachschlagen 
willst, so wirst Du folgendes lesen: „Dass fihrigens die Hand- 
arbeit des Ausgrabens in allen denjenigen Fällen, wo die gesaminte 
Wurzel aus dem Hoden genommen wird , mittelst eines passen- 
den Pfluges als Spannarheit ausgeführt werden kann, wobei sich 
also die Kosten der Erndtearbeiten höchst bedeutend verringern, 
liegt auf der Hand. Zwar ist zuzugeben, dass die Erndte als 
Handarbeit vollkommener ausgeführt wird, während bei der 
Spannarheit ein Theil der Wurzeln im Boden verbleibt und ver- 
loren geht; allein dieser Verlust wird durch die vielleicht um 
die Hälfte geringeren Erndtekosten mehr als aufgewogen.“ Du 
wirst Dir daher meine Freude vorstellen können, als ich hier 
nicht nur das meiner Idee vorschwebende Spanngeräth, von 
Herrn del Campo in der Gestalt eines kolossalen Pfluges aus- 
geführt, wirklich vor Augen hatte, sondern auch gleichzeitig in 
Erfahrung brachte, dass in der That diu'ch Anwendung dieses 
Gerüthes die Kosten der Einerndtung der Krappwurzeln genau 
um die Hälfte verringert werden. Denn während sich die Kosten 
der Handarbeit für je l Hectare auf :{50 bis 600 Fr. (je nach- 
dem man es mit leichtem oder schwerem Hoden zu thun hat) 
belaufen, so stellen sich die Kosten der Spannarheit hei der 
gleichen Fläche Landes und der gleichen Bodenbeschaffenheit 
auf 175 bis 800 Fr. Herr del Campo hat durch Anwendung 
dieses Pfluges innerhalb der letzten 6 .fahre (seit so lange datirt 
die Anwendung dieses Geräthes) eine Ersparniss von circa 
100,000 Fr., sage Hundert Tausend Frank, gemacht. Ich habe 
ihm von Herzen dazu gratulirt, und ich hoffe. Du wirst in Gedan- 
ken das Gleiche thun. 

Natürlich habe ich mir nicht nur diesen Pflug angesehen, 
der übrigens im Wesentlichen aus dem bekannten „flandrischen“ 
Pfluge hervorgebildet worden ist, einen Tiefgang von reichlich 
2 Fuss besitzt und zu seiner Bespannung 4 bis 6 Pferde braucht; 
ich habe auch eine specielle Flinsicht in den technischen Theil 
dieses ausserordentlich rationell betriebenen landwirthschaftlichen 



•) Der Kaukasus. Eine naturhistorische sowie land- und volks- 
wirthschaftliche Studie (ausgeführt im Jahre 1863 und 1864) von A. Petz- 
holdt. Bd. I. Leipzig 1866; Bd. U, Leipzig 1867. 
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Etablissements gewonnen, und alles, was ich sah, hat mich mit 
Hochachtung vor der Strebsamkeit und Intelligenz seines Be- 
sitzers und Begründers erfüllt. 

Als ich am nächsten Tage im Begriff war den Anna-Jacoba 
Polder zu verlassen und zu dem Zwecke den das gesammte Gut 
umschliessenden hohen Damm erstieg, um mich jenseits desselben 
in das Boot zu begeben und wieder nach Zijpe, woher ich 
gekommen, hinüber zu schiffen, da war ich über die vorgegangene 
totale Veränderung der Gegend in hohem Grade betroffen. Bei 
meiner Ankunft am Polder landete das Boot unmittelbar am 
.Damm, da der breite Strom, welcher Zijpc von dem Polder 
trennt, bis an denselben herantrat; heute dagegen lag zwar das 
Boot noch an derselben Stelle, allein im Schlamm, und das 
Wasser hatte sich weit, weit zurückgezogen. Ich hatte die 
Wirkung der Ebbe und Fluth gar nicht bedacht, wodurch bei 
der Terrainbeschaftenheit dieses Theiles von Holland der Anblick 
der Gegend so ausserordentlich verändert wird, dass man sie 
kaum wiedererkennt. Es kostete viele Anstrengung, ehe sich 
unser Fährmann, von mir und meinem Reisegefährten nach 
Kräften unterstützt, durch den zähen Schlamm hindurchgearbeitet 
hatte, und höchst spasshaft war es anzusehen, wie die durch 
unser Beginnen und Handthieren erschreckten zahlreichen Krabben 
nach allen Richtungen hin die Flucht ergriffen. Es dauerte 
eine ziemliche Zeit, ehe wir tiefes Wasser erreichten, und wäre 
der Schlamm nur noch ein klein wenig zäher gewesen, so wären 
wir zu spät nach Zijpe gekommen und hätten das Dampfschiff, 
welches uns nach Antwerpen mitnehmen sollte, nicht mehr 
getroffen. 

So viel über meine Excursion nach Holland, von welcher 
ich, ganz gegen meine Erwartung, sehr befriedigt worden bin. 
Ich sage ausdrücklich : „ gegen meine Erwartung,“ in so fern ich 
mir bisher immer einbildete, als müsste in Holland nicht nur 
die Gegend, sondern auch der Mensch mit seinen gesammten 
Einrichtungen ziemlich langweilig sein. Ich bin aber von dieser 
falschen Ansicht durchaus zurückgekommen, und ich rathe Dir 
dringend, bei einer Deiner nächsten Sommererfrischungsreisen 
einmal Dein Augenmerk auf Holland zu richten; es wird Dich 
der Besuch nicht gereuen. Denn ganz abgesehen von den aus- 
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gezeichneten landwirthschaftlichen Einrichtungen, so wird Dich 
die Betrachtung der Caualisirung des Landes; des Schleusen- 
baues; der Construction der Dämme; der so verschieden einge- 
richteten Wasserhebmaschinen u. s. w. in hohem Grade inter- 
essiren. Nicht minder gut werden Dir gefallen die grossen wie 
die kleinen Städte, und Du dürftest wohl in keinem andern 
Lande, selbst England nicht ausgenommen, Gasthäuser antreffen, 
in denen es sich so solid und so wahrhaft bequem leben lässt 
als wie in Holland. Ich wiederhole es, ich habe mich unter 
den Holländern und holländischen Einrichtungen ausserordent- 
lich wohl befunden, und werde stets mit Vergnügen daran zurück- 
denken. Auch glaube ja nicht, dass das Land ohne Natur- 
schönheiten sei; im Gegentheil, es ist reich daran, und es stehen 
mir noch immer eine Menge See- wie Landbilder von ganz 
unbeschreiblicher Schönheit vor Augen. Freilich scheint es 
nicht Jedermanns Sache zu sein, die Schönheit einer holländischen 
Wasser- oder Seelandschaft würdigen zu können, wie ich nicht 
selten aus dem UrtheUe dieses oder jenes zulalligen Eeise- 
gefährten zu meinem Aerger entnehmen musste; man fand das 
alles „zu einfach.“ Wahre Schönheit muss aber, wenigstens 
nach meinem Geschmacke, einfach sein, und ich finde, dass der 
Schönheit einer holländischen Landschaft gerade aus ihrer Ein- 
fachheit ein um so grösserer Eeiz erwächst 

In Antwerpen besuchte ich den zoologischen Garten. Der 
Königstieger entsprang seinem Käfig und zerfleischte einen 
Menschen, noch ehe man im Stande gewesen die Bestie zu 
erlegen. Es fehlte also nur eines Haares Breite und ich selbst 
hätte die Ehre haben können von königlichen Tatzen zerrissen 
zu werden. Was hätte aus meinen zukünftigen Briefen an Dich 
werden sollen? — Doch, Gott sei Dank, die Gefahr ging an mir 
vorüber. Ich besuchte nemlich den zoologischen Garten zu 
Antwerpen am 1. Juni, und der Tieger wartete mit seinem Ent- 
springen bis zum 2. Juni ; das mich von dem möglichen Geschick 
des Zerrissenwerdens trennende Haar war also ein sehr dickes. 

Doch genug für heute ; es dunkelt bereits und ich wiU mich 
für meinen Fleiss am Schreibtische belohnen. Ich werde in die 
Champs iJlysees gehen und mir das Marionetten -Theater ansehen. 
Ich ziehe ein solches Marionetten - Theater unbedingt jedem 
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Ballet vor. Denn ganz abgesehen von den meist höchst gesunden 
Witzen, die da zum Vorschein komnien, so übertreffen auch, 
was die Verrenkung der Gliedmassen anlangt, die hölzernen 
Puppen ihre fleischigen Schwestern um ein Bedeutendes. 

Postscriptum des nächsten Tages. 

Hurrah! lieber guter Freund, Alles ist besorgt und gepackt; 
in 2 Stunden gebt die Keise fort nach Jhnimux. Ich habe 
mir da unter Anderem beute frflb auch die algierische Abthei- 
lung der perpetuirlichen Ausstellung in dem Palais (Vindustrie 
angesehen , wozu es bis jetzt immer an passender Zeit fehlte, 
und icb bin in der That sehr froh, diesen Besuch nicht unter- 
lassen zu haben. Man gewinnt da eine sehr gute Uebersicht 
der mannigfaltigen Producte der Ahjt'rk, obschon es wahrschein- 
lich auch bei dieser Sammlung wie mit all dergleichen für Aus- 
stellungen bestimmten Sammlungen sein wird, dass sie nemlich 
nur Ausgezeichnetes oder gar nur Seltenheiten , sogenannte 
„Unica“ enthalten, und dass man sich, wenn man das nicht weiss, 
eine ganz falsche Vorstellung von dem Productionsvermögen des 
Landes, von welchem die Dinge herstiimmen , macht. Unter 
den algierischen Rohproducten glänzten vor allen der Lein; die 
Baumwolle; Tabak; Krapp; Hölzer; Seide; schöne Erze, nament- 
lich Bleierze, obschon es auch nicht an Kupfer, Eisen, Zinnober, 
Antimon u. s. w. fehlt. Herrliches Getreide der verschiedensten 
Art, in Garben und in Körnern, darunter fast mannshoher Hafer 
u. s. w. Es war eben eine Sendung angekommen, bestehend aus 
Blöcken schöner Marmorarten und aus ungeheuer langen und 
dicken Bambusstengeln. Nun, ich werde ja alle diese Dinge in 
Algier selbst zu sehen bekommen, wo es gewiss nicht heisser 
sein kann als hier im mit Glasdach gedeckten Ausstellungssaale. 
Ein wahrer Schwitzkasten! 

Zuletzt noch einen kleinen Beitrag zur culinarischen Stati- 
stik von Paris. — Als ich heute nach Hause ging, liess ich 
mich verleiten in dem mir am Wege liegenden sogenannten 
„Dmer i'uropeen“ (im Palais royal) mein Mittagsessen einzu- 
nehmen. Solltest Du nach Paris kommen, so rathe ich Dir, 
gehe nicht dorthin, oder, wenn Du es dennoch thust, so ver- 
lange wenigstens keine Cötelette mit Sauce au pauere huinme; 
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Dieses „Cötelette mit Sauce au pauvre homme^^ genannte 
Gericht wird nemlich, wie mir der Garden auseinandersetzte, 
stets ohne Sauce verabreicht, und dalier heisst diese Sauce, 
welche also gar nicht existirt, „Sauce au iHiuvre homme.'‘ Ich 
habe unter solchen Umständen, da ich durchaus versuchen 
wollte, wie Sauce au pauvre homnie schmecke, meine Cötelette 
mit dieser Sauce d. h. ohne Sauce (also trocken) gegessen. 
Lebe wohl. 
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Von Paris nach Bayoime. 

Bayonne 
(iin Juni ISGS). 

Ich wohne hier im Hotel Brocas, ganz nahe bei dem Eisen- 
bahnliof St. Esprit in der am rechten Ufer des Adour gelegenen 
Vorstadt St. Esprit. Wenn ich zur Thür meines Zimmers hin- 
aus auf den Corridor trete und in die Hände klatsche, so erscheint 
sofort ein flinkes haskisches Mädchen, um zu hören, was ich 
bedarf. Zwar ist mir ihre Sprache nur wenig verständlich; das 
macht jedoch nicht viel aus, da sie mich versteht; auch ist es 
jedenfalls so besser, als wenn der Fall der umgekehrte wäre. 
Du brauchst deshalb nicht zu glauben, dass das Hotel Brocas 
ein schlechter Gasthof sei, weil kein schwarzbefrackter wohlfrisir- 
ter Gar^on durch den electrischen Telegraphen herzugerufen 
werden kann. Es ist Landessitte, dass man von weiblichem 
Personal bedient wird, und es eignen sich die Baskinnen ganz 
vorzüglich dazu. Schlage, wenn Du mir nicht glauben willst, 
den Murray nach. Es heisst dort: „Eayonne, un the rt. hank 
of the Adour. — Inns: Hotel St. Etienne, nery good , civil 
hostess, fair cuisine — the sercants are Basepie womcii, Miying 

and intelligent;“ freilich sagt Y)\x Murray nichts vom 

„ Indiehändeklatschen ; “ allein er hat es vielleicht nur vergessen, 
oder es ist dieser Brauch kein allgemeiner, was ich nicht wissen 
kann. Genug, bei mir hier wird geklatscht. Ich habe so eben 
diese Operation wieder ausgeführt und als Folge davon steht 
mir gutes frisches Wasser und ausgezeichneter Roth wein zur 
Seite', es regnet draussen mid die Temperatur der Luft hat sich 
etwas abgekühlt; ich habe mir das Buch von Ferrand: „Les 
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Landes de Ganeogne“,*) welches ich bisher aus Mangel an Zeit 
nur flüchtig durch blättern konnte, herzugesucbt und will es 
jetzt sorgfältiger lesen. Ich lade Dich ein, der Theilnehmer 
meiner Studien zu sein. 

Nach einer allgemeinen Kiuleitung giebt Ferrand in einem 
ersten Abschnitte seiner Schrift ein Bild von „Land und Leuten.“ 
Da dieser klar und knapp geschriebene Abschnitt in ganz vorzüg- 
licher Weise danacli angethan ist, den Leser schnell zu orientiren, 
so werde ich ihn zu Deinem Nutzen im Nachstehenden copireu, und 
z.war , mit alleiniger Ausnahme einiger Noten , ganz unverkürzt. 

Aux partes de Bordeaux, som un des climats ks plus favo- 
rises de VEurope, esniste un immense territolre, insaluhre. ineuUe, 
voue (Tiuje en Age ä Vencurie, et nu nennt. Ce territoire, connu 
SOUS le nom general de Lamles, s'etend des coteuux de Ja Cha- 
losse et de V Armagnac jusqu'ä la mer, et se prnlonge sur les 
deux departements de la Gironde et des Landes. II emhrasse 
6.3.^594 hectares .sur lesquels les Landes communnles representent 
H41890 hectares, savoir: 107600 hectares dans le departeme.nt 
de la Girmide et 234260 hectares dans le de)>artement des Landes. 

II semble, que. In nature. ait epuise ses rigueurs sur cc sin- 
gidier pays. Tout y est defectucux et y neccssite des mesures 
administratives: le sol , Pnir , l'eau, le regime de la propriete 
de Thomme lui-meme. 

Easjiect des Landes est de la plus monotane tristesse. 
D’ imnumses qdaines de saldes, arides et solitaires, s'y succedent 
les tines aux autres. L'ajone et la hrnyere sant leur seul Vege- 
tation. A chaque pas croupissent des amas d'eau pluviale; de 
loin en loin apparaissent quelques misernhles chaumitres, un 
houquet de pins et de mnuvais troupeaux de hrehis que conduit 
un pasteur numte .sur des echasses. Nulle 2 >art dans la Campagne 
le moindre elcment de bien - etre , jmrtout l’ahandon et la miserc. 



*) Der vollständige Titel dieses, wie es scheint, gar nicht in den Buch- 
handel gekommenen Buches (ich erhielt es auf meine brieflich ausgesprochene 
Bitte von dem Herrn Verfasser, dem jetzigen Prc/e< du DepartLiuent de VAisiie, 
zugesendet) lautet: Les Landes de Gascogne.^ Ltude sur leur Hat actuel 
et .sur les mesures ä prendre pour heiter leur regeneration, pur M. J useph 
Ferrand, Secretaire general des Hauches - du - Rhone (ExtraU du Moniteur 
unirersel). Paris, Typographie E.Panckoucke etComp. 1860. S". (71 Seiten.) 

A. l'ETZMOLDT, Fraukruich u, Algurien. 6 
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Les Landes fornmit un vasU, platcau « jmites peu pro- 
noncees, place ä tene hauteur de 50 <i tiO nicires ati-dessus du 
niveau de la mer. Le sol y est muiyre et sublonnatx , saus 
melantje de culeai)x et d'aryile, d’iine ejmisseur moyenne de 
0"',60 ä 0'",80; il repose sur nne couebe de fuf de. O"',80 ä 
1 mitre, designec dmis Ic jtays sous le nom d' al ios,*) cf com- 
j>osee de sables et de nudieres vegetales qui fonneid une Sorte 
de ciineid organique. Pendant plus de six nwis, en birer, les 
caux pluviales, alimentecs pnr le voisinagc de l'Ocean, s'abattenf 
cn gründe ahondanee sur toute l'eteiuiue du plateau ; obstruees 
(bim leur (■eemlement sujterfieieJ jiar Pinsuffisanee des pentes, 
dam leur ecoulement Interieur par Piinjiernukibilite du sous -sol, 
dies enondent la surface et y demeurent sbiyimnles jusqn’ä 
ec qu'dles aieid ete evajiorees j>ar les dudeurs de Pete. 

Les ccniseqnenees iPune teile Constitution gödogique et de 
cette (dtenudive jiennanente d'bmniditö et de secberejssc’ sc 
deduisent d'dles - niemes. L’argilc d Pbitmus manquard presque 
jHirtout dans les Landes, tu culture immediate des eereales d 
des j/rairies y est radicfdeineid hnpossihle. 

Plusieurs essenccs forcstiercs: le pin, le ebene y eroUraient 
dans les conditions les plus propices; mais au momeni de la 
germinedion naturelle, les eaux pluviales eouvrent la terre d 
absorbent la chnleur du soleil; le <jrain jirive de edle chaleur, 
saturc d'bumidiie , se corrompt d dejierit. Au mois de juin, 
le sol commcnce ä se degager des eaux de Pbiver; si pur Hasard, 
alors, la ptlantc vient a gernu-r, die ne peut resister au soleil 
brülard de edle saison, et die meurt en juilld pour n'aeoir 
pu naitre en avril. De Id, la sterilite du pays. 

Son imaluhrite procedc en grandc piartie de la nmue cause. 
Chuque annee , les eaux qui ont itunule au iPetremjn- la lande 
disjMraissent aux approebes de Pete; mais les terres qu'dles 
abandonnent ne qieurent sc dessecher que jmi d jieu et dies 

*) Ich habe eine dieser „Alias“ genannten ganz ähnliche Schicht 
an vielen Stellen der belgischen Campine zu beobachten (Gelegenheit gehabt. 
Ich erkläre mir ihre Entstehung dadurch, dass früher versumpfte Land- 
strecken später mit Sand ülicrlagert (nberwehtV) worden sind. Die frühere 
Sumpfflora gab nach ihrer Ertödtung daü organische den Alias duiikel- 
färbende Zcrsctznngsproduct. Woher der Name „Alias“ stammt, das habe 
ich nirgends ermitteln können. 
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pnssent ä Vetat de marf'cafie. De cc sol fangenx ct des decom- 
jHisitions de l'alios s'exhalent tukessairemeid des imasmes putrides; 
l'air jMrtuut s'en iufecte, ct (üors naisseni ct se prupageid /«s 
vialadies eiuleiirkjues , crtiel inipöf de tms les ans, aitquel il est 
si rare qu'on echappe. 

Attx effets de ce^s niiasiitcs s'ajoiUe In mauvaise. qualife de 
re/iu pofabfe. Les Landes possedent aucune smirce. La seide 
eau dnnt s’aiimenteni les hoinmes et les auimaux prorient. d'unV 
nap]>e situec immediatement <m-dessous de Ja conche nliofique. 
et fbrmee des jwewieres pluie.s de rnuUmme. L'emi de exts phiiext 
sejourne (Vuliord ä In surfuec, ahsorhe les detritus animrmx ct 
regidutix qu’ellc y trourc, puis trarerse pm a peii l’alios et se 
repand dans Ic haue de sattle, aü die rcste stagnante. On se la 
procitre en crcusant siinjtlemetd u une profmideur d'enmron 
1“,20. Placee tont qn'cs du sol , die est ti'ede pendanf les chalcurs 
et glaeiale jtemlnnf les froids. Privee d'air et de mourement, 
eile eonservc les matieres organiques dont die s’est impregnee; 
die est impnre, die a nne saveut' Acre, an asqtect jaunAtre d 
repaussant. Elle ne, peut etre eque funeste aux hotmnes et au beteiil. 

Les nuirais du littoral etympletent rinsaiulirite du pays. 
Avant de les deerire, indiquons comment ils sc forment; nous 
explorcrons ainsi tem source, dans le qiusse, de grands desastres; 
dans Pavenir, d’une grande ridiesse. 

Sur toute la eöte du golf'e de Gaseogne. depuis V einhmichure 
de la Gironde jusqu'h edle de l’Adour, s'eleve cettc ehaine ininter- 
rouipue de montagnes qu'on ajqidle les dunes. Sti longeur e$t 
de 240 kilometres, et sa largeur enciron de 8 kilonutres. Sei 
huutcur varie de distance en distane.e. Elie est sur quelques 
jtoints de 70 metres. Ixs dunes sont formees des sahles que 
rOcean rejette incessament sur Ic rivage. Les rents soulh'oit 
ees Saldos, les amoncelent, les separent, les disqtosent eaprieieu- 
setnetii en cailons d- en cullines et les chassent vers les terres. 
Leur envahissemeftt progressif jteid atteindre 24 mdres par 
an. De loin, les dunes ressemhlent a une. longue ligne de nuages 
eclaires par le soleil;*) depres, „ceite immense, sur face, com- 
parahlc a edle d'une nier en fureur dont on aurait fixe suhi- 
tement- les plus hautes vagues, n’offre aux yeux qu'un terraiu 

•) Jouannet. Statistique de la Gironde. 

5* 
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montueux et nu, um persjmctive monotone, im effraynnt desert.“*) 
liien de plus grandiose (jue le spectucle, dans ime lourmente 
d^hiver, de ees torrents de saldes hittunt cotdre les obstaeles qui 
s'opposenl ä leiir marrhe; tout eede a leur inifuduosite; fe plus 
puissantes traces de riionme s'effaccni suns retour, les forHs de. 
pins elles-ntemes ne resistent- qu'avec effort; sur tonte. In- cöte, 
lettrs preniieres lignes, hroyees et englouties ä des hauteurs inegales, 
rnppellent rimuge d'une. uvant-garde }ni.se en fuite.**) 

On snit que. c’est ä l'ingenieur Hremontier qu'appartient 
hl gloire iTamur fixe et fertUise les dunes. Apres douze ans de 
travaux et de demurches, il put, m 1787 exMiter ses premiers 
semis de jiins. AujoureThui , la plus gramle partie des dunes 
est oinhragee. de forets,***) et nous verrons que ees nwntuipies 
sahlonneuses , imgucre si arides et si meiuapintes, porteyrt dejä 
mi eile- niemes une riclie industrie.f} 

Plaeees « la naissance du plateau des Landes, les dunes 
recueitlent les exiux qui en descendetü et leur opposmit um- Ixir- 
riere infranchissahle. Ces eäux urretees ainsi dans leur ecoule- 
numt vers la mer s’aceunmlcnt h leur pied et forment, le lang 
du golfe de Gascogne, une suite d’etungs et de niarais. 

*) Bremontier, Memoire sur les Dunes, 1799. 

•*) Jjts enrahissemenfs des dunes ont fait subir aux terres du littoriil 
de nombreitscs et profondes transformaiiuns ; du ports, des forets, des 
villayes ont entierement disparu. Les vastes etangs de Lacamiu, de Car- 
cans, d'llourtins, etaient untre fois, comme le bussin d'Arcac/ion , en eom- 
muniention directe arec la mer. Pres du village de Lacanan e.vistaii le 
pirt de St. Vincent; on retrourc sourent dans les enrirons de ee rilluge de 
rieux debris de narires. Kn ce moment, ä Souluc, on e.rhume du fond des 
subles une magnifiqae eglise enfouie dejyuis plusieurs siecles et restee presque 
int acte. 

***) La surfaee totale des dunes est de SÖ009 hectares, sur lesquels, 
au 31 decembre 18-59, 47634 hectares etaient ensemences. On aurait donc 
encore ä ensemencer 37.34.5 hectares. Mais le Lettes occupent sur cette 
surfaee 23760 hectares, et on a generalement renonci ä ensemencer ces 
terrains , soit parce qu'ils sont le plus sourent trop humides pour que les 
]nns puissent y prrosq^erer , soit parce qu'ils se fixent d'eux - memes , peu ä 
peu, lorsque les dunes roisines sont fixees et ensemencees. Ainsi, en reulite, 
il ne Teste jdus ä ensemencer dans les deux departements qii'une surfaee 
de 13.585 hectares ; le crMit anmtellement uffecte h ces traraux est de 
2CXXX)0 fr. pnur chnque departement. 

t) L'induslrie de la resine et des jrroduits qui s'y rattaehent. 
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Les principntix (fctüre eux xotit: 

Cdui (P Uourtim , d'uitx. lowjmr de 17 kiloinetres siir um 
iarfieur de 6 kUometycH ; 

Celui de Lacnnau, (Tum lomiear de. 7 kilomUren nur une 
Iarfieur de 4 kilometres fiOO nuires: Vmi ei Pautre d’un niveau 
de iti m'etre^ enriron au-desnus de la Itanne mer et de hi Girotuie; 

Celui de Cazeaux, Ic plun raste ei le plus Meve de tous; 
ceux de Saint- Juden, de Bisearosse , d'Aureillian, de Lit , de 
Leon, etc.*) 

Oes etanijs et les niarais qui les ennirminenl m; sont admentes 
que pnr les eaux pluviales. II en residte qiie leur niveau s'eleve 
PH hieer et s'ahaisse en efe dnns des proportions eonsiderabfes. 
Kefmdes rers les terrcs pur In nmrebe, profiressire des dunes, 
its out du pour la plupart abaudanner teurs aneicns dts ei se 
repandre au dehors. Iai surface qu'its occupent n'a <jenei-ale- 
went qii’une pctde tres-fuible, en Sorte que la moindre differenee 
de nircau couvre ou deeouvre de vastes eterulues de tcrrain qui 
deriennent des foyers (Pexhalnisons pestdentieltes. Ln outre 
donc de In .Stagnation des eaux ä Pinterieur des terres et de la 
mauraise quadie de Peau potable, il existe le lang de la plus 
grandc partie du littoral une troisiemc cause (P insalubrite qui 
s'exe.rce sur les deux tiers au moins du pays et d'utie nmniere 
presque permanente. 

Le regime de la propriete dnns les Landes eotUribue presque 
aiissi puissammetii ä leur triste condition. Plus de la moitie de 
leur Contenance totale (.H418i)0 sur 63d.öU4 hextares) appartient aux 
communes. Une teile proportion de biens de maimnorte est exces- 
sire et ne peut aroir que de deplorables cff'ets. Gcnercdement ä 
Petnt de pätures , ces communaux ne comportent ni surveillanee 
ni gestion; imies ä Pabandon et ä la sterilite, ils subissent 
(P incessatdes usurpations: imdiles au plus grand nombre des 
habitants. ils ne profitent qu'aux proprietaires de troupeaux qui 
n'ont nulle pari besoin d’un aussi vaste espace. 

Ils ne sont donc qu’une occassion (Pimpöt, de dommages et 
de plaintes; nuiis ils off'rent un autre inconvenient plus funestc, 

*) Les Hangs qui appartienneni au ilejiartement des Lundes sont 
parvemis ä se frayer d travers les dunes une issue vers la mer et s'y 
digorgent direetement. 
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celui (Tefre iine enirave ä tout pro(jres social. Les communes 
m cffet possedant plus de. la moitii; des terrcs, Ic ccrcle de la 
propriete individuelle dans le pays est restreint et ne s'ouvre 
quä de trop rares intermlles; il cn resulte que la jdupart 
des hahitants en sont faialement exrlus et qu'ils sonqent peu ä 
y parvenir; ils se trouvent ainsi prives, d'nnc pari, du premicr 
Mement de Vaisame; de l'autre, du rcssort qui stinndc le plus 
la moralite et le travail.*) Kst-il etonnant que taut de yen.e- 
rations disqMraissad. de la surfacc des Landes sans aroir connu 
ni realise aucun progres? 

t^ue peut etre la population d’tmc amtrve si nudtraitee par 
la nature? 

Les Landes, qui emhrassent um superßcie de 12000 kilo- 
metres airres, ne comptent que 210H13 hahitants.**) Ce 
rapprochement dit asses emnhien les hras doivent y etre rares ; 
leur insuffisanee rend , dans chaque localite, taute amelioration 
tres-caüteuse, tres-difßcilc. Le temperament et le caraetere de 
la population ne soid pas un moindre ohstaele au deeetoppement 
du pays. Le Landais u une inrincihle aversiati pour les longs 
travaux et la fatiyue; il est profondement insouciaut, ennemi 
de taute nomxaute, esclavc des vieilles methodes. Chaque annee, 
la terrc sur laquelle il rit le eondamne a la souffranex, ä 
Vinaction; il ne fait aucun effort pour s'affranchir de ce tribut 
qui Venerve et le decime. 8a maison mal dose, ä peinc cou- 
verte, est humide <m hiver et bridante en eie. Quand il sur- 
veille ses troupeaux ou qu'il l<s conduit ä la rille, il couche sur 
la dure ou .sur sa charrefte, en butte ä toutes les influences 
-morbides du sol et de Vair. Sobre Jusqu’a Vexces dans la vie 
damestique, il court, le dimanche, dis.siper dans les cabarets ses 
moindres epargnes. En general, il ne sc nmrrit eine d'un pain 
grassier de mdis ou de seigle, du poisson qu'il peche dans les 



*) Der Herr Verfasser bezeugt jedoch in einer Anmerkung zu dieser 
Stelle, dass seit mehreren Jahren die Landesverwaltung die grössten 
Anstrengungen macht, um das übermässig grosse und schädliche Verhält- 
niss der Genieindeländereicn , gegenüber den im privaten Besitz betind- 
lichen Ländereien zu bessern. 

**) 149,079 dans le departement des Landes, ei 61, .764 dans le departe- 
ment de la Gironde. 
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maraia et de sardines salces. L'emi qu'il hoit, nous l’avons 
ru, est repoussautv. Ses vetcmentH bizarres, ineommodes, com- 
2>oses d’unc peau, de brebis ou iTunc etoff'e brunc et pesatde, ne 
le garanfissetd ni du f'roid ni de la chaleur. Toutes ces condi- 
tions d'existencc doiverd meessairemmt (dtercr la eonstitution 
da Lamlais: sau teint est häro et decolore, sa stature est grele 
et petite; raremetd ü fournit une longuc carriere. huiifferent 
nierne pour sa famillc, il ne cherche u creer j)res de lui nucun 
element (Vinstruction et de bien-etre; aussitöt qu'il peut placer 
SOU enfant sur des echasses, il cn fait im berger: Vmfant 
n’aura qdus jmtr (wnpagnons que san chien, ses brebis et les 
sables. Dans les dejuirfemcnts liinitrophes, les ecolcs qirinmires 
reeoirent, en nmjenne, xm eleve sur quatorze habitaxds; dans les 
Latules cettc frequexdation n'est que d'un eleve sxir vingt-huit 
hahitants. Il est evidexit qu’unc teile poptdation , ä la f'ois clair- 
sonec, inerte, maladive, jmrpMuerait les deserts que nous avons 
de/xeints. Ileureuscnxcnt eile offre certaines qMrticularitcs qui 
la dis]>osexd ä uxic regcxiemtion rapide; le paxjsan landais a la 
jMSsion de la propricte; avcc cc seid mobile, on peut combattre 
effieacement son insoueience et Fan-acher ä la tnisere.*) Il est 
/in, intelligent, delie; ces aptitudes bien dirigecs, mises en contact 
avcc les idecs et les progres du dchois, doivexd porter prom}>- 
teinnd des fruits. L'ouvertux-e du chemin de fer a dejä exerce 
uw tres-grande in/lucnce sur Vetat moral du pays; on ne 
saarait doider qw les mesures dont nous qxresenterons bientot 
Vexjiose n’aicnt, au metne pxoint de vue, tout le succes desirable. **) 
Ainsi la sterilite et l'insalubrite des Landes, l'insuffisance 
et le demunent des hahitants proxüennent de causes qui s'en- 
gendrent les unes les autres. Ces causes sont la eonstitution et 
la configuration du sol, qui x'eiienncnt longtemps les eaux ä la 



*) Ea wird später der Vorschlag gemacht, die Gcmeiiidcländercien 
zu theilen und in den l’rivatheaitz des Einzelnen übergehen zn lassen. 

**) Ce tuhteau ne s'upiilique qu’anx jmjmlationfi de la Lande, c'est-d- 
dire de la pax'tie du piiijx qui est eiieore improductice et tnalsaine. Lea 
populations , au contraire, voisiites des mlles ou du bassin d'Arcachon, 
cetles des communes que trurerse quelque route ou qm out aliene depuis 
lomftemps leitrs biens, sont relatirement nisees, heureuses et presentent un 
aspect satisfaisant. 
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surface d rendmit foule (jermhmtion impossiUe. Les eaux, en 
sejouniavf sur la ferre et en s’evnporant, se corrompent et 
infectent Vair. Miserable pur l'ingratitude du sol, decimee par 
l'air, par l'eau, par les maruis, rivee ä ses soujfrances et ä ses 
solitudes par la rurcte <les roies de communicaiion, la population 
langnit et ne petd ui s'nmrliorer ni s'accroUre. II esf Ic nud; 
cherchons les moijens d’i/ reiiu'dier Je plus tot 2 ^ossiUe. 

Nun, lieber Freund, ich habe da Dir /u Liebe ein saures 
Stück reiner Schreiberarbeit vollendet. Lass mich eine kleine 
Pause machen, und gestiitte mir das Inbrand setzen einer frischen 
Cigarre ; möchte sie nur besserer Qualität sein. Wenn ich noch 
lange in Frankreich bleiben müsste, so würde ich mir in Folge 
der elenden BeschalVenheit der Cigarren w'ahrscheinlicb das Laster 
des Rauchens ganz abgewöhuen. Man bat zwar auch in Frankreich 
gutes Rauchmaterial, allein der Preis desselben ist so hoch, dass 
ich mich nicht überwinden kann, denselben zu zahlen. Ich 
rauche daher nur schlechte Cigarren, wenn schon auch sie im 
Verhältniss zu ihrer Qualität theuer genug zu stehen kommen. 
Ich entsinne mich noch recht wohl, dass Du eines Tages eine 
meiner russischen Cigarren verschmähtest; sie war Dir nicht 
gut genug; Du würdest aber, wenn Du französiche Cigarren 
rauchen müsstest, wie ich. mit stiller Wehmuth jener verschmäh- 
ten Russin gedenken. 

Ferrayul bespricht im weiteren Verfolge seiner Arbeit die 
, Mittel, durch welche der beschriebene Zustand der Landes gebes- 
sert werden könne. Er zeigt zuerst, weshalb ältere von grossen 
Gesellschaften in grossem Maasstabe unternommene Versuche, das 
Land zu landwirthschaftlichen Zwecken zu benutzen, gescheitert 
sind, und dringt mit überzeugenden Gründen darauf, dass man 
sich, wenigstens im Anfänge, auf eine forstwirtbschaftliche Cultur 
beschränken solle. C'est par la culture. forestiere (so heisst es 
S. 21), par celle prineipahment du pin maritime, qiCon doit en 
general f'ertiliser les Landes. Cetfe eidture convient merreil- 
leusement au j>ags-. eile tremre dans l'air de ln mer et dnns les 
sables des elemeuts de prosperite exceptionnels , ei eile n'exige 
ni raraux dispendienx, ni amendemenfs , ni engrais, ni irri- 

gation. Le pin maritime n'est pas seulement apte n 

f faire cesser la sferilife des landes, il 2 >eut les rendre prosqyires 
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et les doter cTunc, industrie sans rivulc. — Diese Industrie, in 
der Gewinnung und weiteren Verarbeitung des Harzes der Seekiefer 
bestehend, wird von Fermnd ausführlicher besprochen, und hei die- 
ser Gelegenheit insbesondere darauf hingewiesen, wie nöthig es sei, 
nicht nur den bereits bekannten bessern Modus der Gewinnung des 
genannten Rohstoffes allgemein einzuführen, sondern auch auf 
eine Verbesserung der zahlreichen kleinen Fabriken, in denen 
durch den Destillationsprocess das Rohmaterial verarbeitet wird, 
Bedacht zu nehmen, eine Verbesserung, welche namentlich durch 
allgemeine Einführung der Destillation mittelst Dampf statt Ober 
freiem Feuer zu bewirken sei. Dass man üirrigens bei der forst- 
wirthschaftlichen Cultur der Landes durchaus nicht einzig und 
allein auf <lie Erziehung der Seekiefer (Pinus mariimn) ange- 
wiesen sei, wird ausdrücklich hervorgehoben. Le pin nw.r'difne 
doif Mre la jrrincipale cuUure des Landet; mais it ne sanrait 
exchire (Taidres essences qui peucent eijalcmrnt y reussir et qui 
se reeonmandent par des avanfages speeiaux. Ainsi, le pin 
de Riga, le pin Silrestre, le Larricio croissent rapidement sur 
tous les pnints du pags; letir vaJeur exceptionnelle exige qtion 
les y propage. IJne place plus important encore. y revient aux 
essences feuillues; cerfuines (Tentre eiles, eomme le eliene et le 
ehenc - liege, rapjMrtent aussi bien que le pin maritime un revcnti 
annuel notable; d’autres produisent des bois de sereice et d'in- 
dustrie partout utiles et reeherrhes. Ces arbres, en mttre, ])eucent 
seuls communiquer aux vastes forets landaises un peu de frai- 
cheur et de dirersite. Qui n'n, en parcourant les Pignadas 
(die auf Harz benutzten Waldungen der Seekiefer), maudit leurs 
ehaudes haleines, leur seeheresse, Icur desolante monotonie? — 
— — Als die am besten sich eignenden Laubhölzer werden 
ausser den bereits erwähnten Eichen noch genannt die Platane, 
die Akazie und die Birke. Auch wird des Nutzens gedacht, 
welchen die Mitanpflanzung der Laubhölzer bei Waldbränden 
gewährt. Enfin (so heisst es S. 27), la qdantation. de distawx 
en distance, de, quelqttes lignes (T essences feuiUnes est une des 
barrieres les plus efficaces qu'on puisse opposcr ä un fleau local 
des plus redoutahles, au fleau des incendics. On sait combien 
les forets de pins sont sujettes ä ces sinistres et quels ravages 
ils y exercent. Les briiyeres, toujours tres - abondantes dans 
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ces forfits, trmismctfrnt iiuh'finiment Ja fJamuut, Je ijuzoh ras, 
huniiäv., qui naif saus les arlrrcs f'milJus, Farreti’ au crmtraire 
d Pdeint. Jl conrivut <Jom sous tous les rapfurrts de, reserves 
ä ces essences unc eertaim pari du soJ des Landes. 

Dem Einwamle, dass durch Schäftung so ausgedehuter 
Nadelholzwaldungeii die Gosammtcultur des Landes nicht wesent- 
lich gefordert werde, begegnet Ferrand in sehr guter Art. Er 
sagt S. 28 : 

Ici nne pensec s'offre naturellement d Veprit. Quoi! cc 
pnys, qui souff're taut et qu'on reut querir, ra devenir une 
immense foret de pins; u la place du silcnec et de ln solitnde de 
ses sablas, on ne peut lui departir que le siJettce et la solitude 
des bois ! Certes, sn destinee pourrait etre plus heureusc; tnnis 
teile est , nous ravons rti, sa condition geöloqiqtie qu’il faut 
ahsolument , m general du moins, se cont enter de ce progres. 
I)'aillenrs, Vobjection n'esf qu'en, partie fondee. La propriete 
parccllaire peut pratiquer avec succes, meine dans le sol le 
jilus ingrnt, presque toutes les cuUurcs; rien ne resiste ä qui 
ne. ]Miye ui l'engrais ni la main-d'oeuvre. Lorsquune partie 
des landes cominunales aura ete concedee aux habilants , la plu- 
part de terrcs qui avoisinent les Imirgades, les hameaux , les 
chaumilxes , seront rapidement defrichees pour les hesoins des 
menages et circonscriront ainsi le domnine des pignades. Ce 
domainc lui -meine ne sera pas entierement inhaliite : les arbres 
gemines demundent des soins presque journaliers, pur consequent 
la presence permanente de l’homiiie. Le resinier et sa famille 
ne pieiixent-ils utiliser leiir engrais et leurs loisirs, faire nai- 
tre pres de Icur enbane les produits dont ils inanquent , deve- 
lopper ainsi la colonisation au sein memc de, la foret? Les 
proprietaires egalement ne seront -ils pas peu « peu conduits ä 
mehr ä leurs plantat ions quelques culture d'herbages, de seigle, 
de tabac, de poinmes de terre? Ces eidtures, ne reussi.sant 
qu'a Vaide principalement de beaucoup d' engrais, ne peuvent 
etre que rares, qu’exceptionnelles ; cependant tont les reclamc et 
les promet. L’objcction qui precide vüa donc qu'une faihlc por- 
tee , mais eile etaUit la necessite extreme de l'engrais dans les 
Landes et Vinfluenee capitale qui l'y attend. Que chaque hahi- 
tant s'applique ä conserver et ä uccroUre cette sotirce inappre- 
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ciaJdc de richcsse; que les inairen et les comices ne n^liyent 
aneune moinre poitr crcer, jnmr enemirager mie teile hnhitude ! 
l*ar l'enyrais, tout egt possihle dans les Landes; plus on en 
fera usage, plus on approehcra de leur regetteralion complefe. 

Airisi , pour fertiliser les iMndes, il faut tont simplement se 
conformer au rneu de la nnture, c’esf-ä-dire les soumeffre en 
f/eneral ä la culfure du pin; jmis, firer de eette cuUure fmd 
le parti possihle en perfect iomumt ses produits; enfin amelio- 
rer graduellemeut le sol pur Vemploi de Vengrais et des autres 
proeedes en usage. 

Ferrand zeigt jetzt (Seite 31 — 44 seiner Schrift), dass 
ohne vorherige Entwässerung des Hodens von einer sofortigen 
forstwirthschaftlichen Henutzung desselben nicht wohl die Kede 
sein könne, und in weiterer Ausführung bespricht er die Art 
und Weise, wie unter Beachtung bereits bestehender Einrich- 
tungen diese Trockenlegung und Trockenhaltung zu erreichen 
sei. Er einplieblt vor allen Dingen die Anlage kleiner Entwäs- 
serungsgräbchen (rigol es), und, zur weiteren Abfübrung des von 
diesen Kigolen gesammelten Wassers, die Benutzung der zur 
Seite der Wege, Strassen und Eisenbahn schon vorhandenen 
ofler noch erst anzufertigenden Gräben, und endlich die Erwei- 
terung dieses Weg- und Strassennetzes durch Anlage möglichst 
vieler neuer mit entsprechenden Gräben versehener Wege und 
Strassen, bei welcher Gelegenheit nicht versäumt wird, auf den 
unberechenbar günstigen Einfluss hinzuweisen, welchen die da- 
durch ermöglichte leichtere Communication auf alle übrigen 
Landesverbältnisso ausül)en wird. Mais nous avons m que la 
longue Stagnation des exiux altere profondement la graine depo- 
see dans le sol des Landes et empeehe la germinalion. II faut 
donc, avant d'essayer aueun ensemencenient , aucune plantation, 
detruire eelte cause absolue de steriliU, assnrer Veeoulement des 
emix super ficielles. Heureusement la nature, par un nouvel 

cff'et de Vadtnirahlc loi que nous reconnaissions plus haut, a 
coimne pris soin de rendre eet asseehement aise et peu eoideux. 
Sur tout le plateviu des Landes, il existe, depuis le fuite pis- 
qu'au versant de.s vallees, dans les deux sens perpeHdicidaires, 
utie qwnte generale fort reguliere. Gelte pente ne presente ni 
excavations , ni coUines formant de graves obstucles; niais eile 

V 
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ed si faihle que les simple)i ondtilatims du sol, ottdidntiona qui 
cepeii-dant m; s'eleveni jamais au dessus de 0'',30 ä 0",40, 
sufßsent pour Ciuterrompre et jmur arrHer les eaux; Finonda- 
tion du pays et par suite In plupart de ses maux n’ont pas 
d'autre origine. Dans rette condition des lieux, il est ecident 
qu’un fasse de 0^,40 ä (>'",50 de profondeur , ayant un pla- 
fond exactement parallele h ln pente generale du terrain, doit, 
sur tont son parcours, retablir et procurer Veeoulement des 
eMux. Far consequent, pour assecher un domaine, il ne s'agit 

que de le pourvoir de rigoles ainsi eonstruites. — — 

Noiis recommandons mstamment ä chaqne proprietaire d'ou- 
i.'rir le plus tot pos.s-ible de telles rigoles. Kien ne saurait ni 
les preceder ni les rcmplucer. Par dies seules, le sol peut ces- 
ser d'etrc sterile et insaluhre. Les eaux, repetons-le, dont il 
est inondr pendant Fhieer, nlthrent la graine qu’m lui conße 
et infeeteni Fair. Aussitöt qu’il en aura ete affranchi, on 
rerra neeessairement tous les produits qu’il comporte s’y deve- 
lopper, et, de proehe en proche, disparaUre la maladie, la 
misere , la solitude. Le dessechemmt des terres est donc la 
hase et comme le resunie de leur mise en valcur; le proprietaire 
doit y consncrer ses premiers sacrißces, et F Administration Fy 
aider par toutes les mesures en son pouvoir. La qdus efßeace 
est d’assurer aux rigoles un prompt degorgement , au moyen des 

fosses des poies de communication. 

Diese Voies de communication sind: die nach Bayonne 
führende Eisenbahn und die grösseren „routes imperiales“ und 
„departementales“ genannten Strassen, die gewöhnlichen Land- 
strassen (routes agricoles), die von einer Gemeinde zur andern 
führenden Wege (chemins rieinaux). Was die letztem betrifft, 
so sind sie von ganz besonderer Wichtigkeit. Les chemins cici- 
naux (so heisst es Seite 38) ont aussi un röle consideraUe ä 
jouer dans Foeuvre qui nous occupe. Kepandus sur tous les 
points du pays, ä proximitc de tous les heritages, ils seront, 
dans un tres -grand nombre de cas, le moyen de degorgement 
le moins couteux que pourra trouver le proprietaire , par suite, 
celui qu’il sera le plus dispose ä adopter. Il est dmic cFune 
grande importance que ces voies soient aussi nombreuses que 
possible, et que totdes aicnt des fosses en etat d’assurer Fevacua- 
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tion des eaux. Malheureusement il semhle jusqu'ä present qu'on- 
ne se soit pas rendu compte de leur rote: aucune de edles qui 
existent ti’cst pourvue de fosses convenahles , ei hur nomhre es! 

(Fune insuf'fisance manifeste. — La penurie des commu- 

Mcs, la nuture du sol, la rarete des materiaux ei de la main- 
iV Oeuvre expliquent, il est vrui, ceite Situation du serviee vici- 
nni dans le.s Landeei; cependant tout commande qu'elle, pe se 
jrrolongc pas darantage. On parriendra ä combler promptemeeU 
ceite lacune <m faisant emploi , qmur Fouverture. des ehcmins et 
deji fo.sses , non - seulement des ressources legales quc les deux 
departements et les communes ont annueltcment « leur dispo.si- 
tion, mais iFune partie des capitaux quc creera l’alicnation du 
Hers des landes communalcs , welche letzteren , nemlich die 
Gemeindeläüdereien , von Ferrand ohnedies als eine Quelle vie- 
ler Uebelstände, und zwar mit vollem Rechte, betrachtet werden. 

Selbstverständlich bleibt nicht unerwähnt, wie auch der 
bereits vorhandene natürliche Abfluss des Wassers mit sorgsa- 
mem Auge zu beachten sei. Es heisst da Seite 41; Cejwtidant, 
ü ne suffit pas encore , pour attehxdre ce but , de percer de neru- 
veaux chemins et d'ouwir des fosses le long de toutes les voies 
de communication, il fatii encore quc ces fosses soient disposes 
de manierc ä se repandre soit dans les cours dcau, soit dans 
les etangs du littoral , soit dans la mer. Les exmrs <Feau pene- 
tratii en gratul nomhre ä F Interieur des terrcs scront les exu- 
toires, les plus habituels ; on devra donc vciller ä ce qu'ils soient 
l ihres de tout obstacle, et, ä cet eff et , les soumettre ä de fre- 
quents curages. CeMe Operation ordinuirement n'entraine ni 
difficultes ni depenses serieuses, et eile a, sous unc foule de 
rapports, les mcüleurs resultats. 

Ainsi, pour dessecher les landes, il faut quc les proprie- 
taires executent dans letirs donmines de simples rigol.es ä eiel 
ouvert , attirant et evacuatü leurs eaux; que F Administration 
eonvertisse en collecteurs les fosses du chemin de fcr, des routes 
imperiales et departementales , des routes agrieeles et des che- 
mins vicinaux; enfin qu'elle assure le degorgement de tous ses 
collecteurs. — 

Auf Seite 44 und ff. werden die der menschlichen Gesund- 
heit uachtheiligen Verhältnisse des Landes in besondere Betrach- 
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tung genommen , unter abermaligem Hinweis auf die drei haupt- 
säclilich schädlichen Ursachen, als da sind: 1) die periodische 
Ueberschwemmung des Bodens; 2) die schlechte Beschaffenheit 
des Triukwassers ; :t) der Zustand der an der Küste des Landes 
vorhandenen stehenden Hewässer. Da im Vorhergehenden alles, 
was den ersten Punkt betrifl't, bereits seine Erledigung gefun- 
den,. so beschäftigt sich der Verfasser jetzt nur noch mit den 
beiden zuletzt genannten Punkten. Anbingend das schlechte 
Triiikwasser, so lässt er sich darüber folgender Maassen verneh- 
men: Taui fju’on ne fiourm .i'uUmentcr dann Ins Landes que 
(Tune (tau repoussante ei nudsainc, Ta^ricidiure, Thulustrie, la 
/»optdrdiem , tont, on In nom/irend, y restem shdionnaire. IJne 
idle amiiiomlion ne, souffre auciin rdard, d heu reusement, 
emnme. loutcs edles (pH prechlent, simpdiere. eompens(äion de. la 
nnturn! eile est r('(dis(dde en peu de temps et ä jmhi de frais. 
Pour (lou)wr (i dinque. commune unn euu snluhre, il ne fnut 
(ju'y ereuscr nn puits de cinq d six nuires de prof mleur , le 
revelir de parois impcrmealt('s d y introduirc une eentehe. de 
gravier ar(jil((ux et de pierraille,s calcaircs. L’cnu, en utteignant 
ä travers le salile, une profondtmr de cinq ä six mdres, sc 
de/toudle des impuretös de, la surfaee ; les parois impermdddes 
presenent cette. eau de Tinfiltration des eanx suiwrieures ; esifin 
la coueJie d'argile et de eJiaux en eoinjilMe les (pudites hygie- 
niques. Ces puils, (laut la r/mssite a cte eomjiletc partout, eoü- 
tent e» moyenne HOO franes. 

Ferrand zeigt, dass die Zahl der bereits vorhandenen 
Brunnen viel zu gerhig ist, und dass die zur Herstellung neuer 
Brunnen JäJirlich ausgeworfene Summe viel zu klein genannt 
werden muss, um auf eine baldige Abhülfe dieses dringenden 
Bedürfnisses rechnen zu können. Xous n’lu'sitons jias « sig- 
naler T insuf/isance de ces sacrißc(s; il ne rejxmdent nidlement 
au caraethre, et a Vurgence. de Tamelioratkm qui en est Tohjet. 
Quai de plus indisjmisahle, jtour le pres(mt et jmur Tavenir de 
la c(aUree, qu' une euu qui ne soit juis funeste aux hommes et au 
hetail? Ce n’est i>as en dix ans, c'est en (pidques mois, fest sur- 
le-ehamp (pi'il faut }Murvoir ä un besoin aussi exeeptionnet. 

Nachdem unser Verfasser noch die längs der ganzen Küste 
des Landes sich hinziehenden stehenden Gewässer und Sümpfe 
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betrachtet und angeführt hat, wie der schädliche Einfluss, wel- 
chen dieselben auf die grössere Hälfte der Gesamnitoberfläche 
der Latulcs ausüben, gehoben werden kann, kommt er auf 
Seite 50 und ff. zur Entwickelung seiner Ansicht über Herbei- 
schaffung der Mittel, welche zur Ausführung aller der von ihm 
besprochenen Verbesserungen • nöthig sind. Nmis renons de 
reclamer des emetmneements , des rif/oles d cid oiirert, des mies 
de communieution pourvues de fosses collecteurs , des curages, 
des jiuits ^cau salubre, des desseclmuents de marais; iiiais il 
iniporte peu (Tindiguer des retnedes si l’on ne donnc Ic pouvoir 
de s'en seri'ir. Pour realiscr des ameliorations aussi nomhreu- 
ses, il fant une sommc enorme de hms d de. cagntmix ; or, eom- 
ment se procurer les uns ei les aulres? 

Quant aux bras, an ne sauraif se flatter den troueer suf- 
fisnmment dnns les Landes. La- population en general y est 
duir-setnee. d inerte. La majeure partie de edle qni traeailte 
est absorbee soit par V exploitation des forets, soit pur la garde 
des troupeaux; le surplus suffit ä pdw uux stricts besoins de 
Ums les joiirs. If tm a-utre ebte, ces solitudes, loin d'nttirer le,s 
ourriers da ddwrs, perdcid de plus en plus ceux (p<'dles gms- 
sedent. On comjireiul done quela rarde de la nmin-iPoeuvre y 
soit extreme et que dejä die y q)uralysc taute etdreprise. Unter 
solchen Umständen bleibt nach der Ansicht von Ferrand kein 
anderes Mittel übrig, als die auszuführenden Ai'beiten dem Mili- 
tär anzuvertrauen. N(MS croyons qtu: le seid mayen Ly ohricr 
serait (Torganiser duns le pays des atdiers militaires. Ln 1857, 
le Gouvernement etuit sur le poini de s'y resoudre; dejä des 
dispositions avaient ete prises pour l'instuüation immediate de 
carps de traupes sur plusieurs jiuhds du territoire; des motifs 
imprevus vinrcnl nudheureusemetd tes mettre ä nca-nt. La moin- 
dre, reflcxion demontre que cd exjjedmd est imlispensable ; sans 
lui, quoi qu’on fasse, la regeneration des Landes est indeßne- 
metd ujournee. — Was im darauf Folgenden von Lerrand 
angeführt wird, um die Zweckmässigkeit der Verwendung von 
Soldaten gerade zu derlei Arbeiten darzuthun, wobei er sich auf 
die zahlreichen bereits anderwärts gemachten Erfahrungen, z. B. 
in Algier, stützt, das würde, glaube ich, auch Deinen vollen 
Beifall haben. Mais cvidemnmd (so fährt Ferrand auf Seite 53 
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fort) CCS ateliers dcvraient rccevoir um sohle; (Tailleurs, ils ne 
pcuvent etre quun expedicnt mouicHtane et transitoire. De quelle 
maniere pourvoi ra-t-on ä letir retrihution et (t edle des auf res 
hras en general? L'Dtat payerait les fraraux relatifs au che- 
min de fer de Bordeaux n Bayonnc ct aux routes imperiales ; 
chaque departemenit , ceux des •routes dejmrtemetitale^s , ei la 
Compagnie du Midi rachevement des routes agricdes. Mais la 
mise en valeur des commumiux , le reseau ricinal, les puits 
(Teau salubre , le desseehemcnt des marnis incomhoi^ aux com- 
munes, soll inhtgralement , soit en parfie, et les commums lan- 
daises sont sans revenues et sans f'orces imposables. II est dom. 
necessairc, pour Texecution de tous ces travaux, de leur creer 
des ressources. Cette question m/us cotiduit a t'examen d une 
mesure fort importante: Tnliemttion (Tum quote-pad des 

commimaux. 

Der Verfasser unterstellt nun die verschiedenen Modus eines 
solchen Verkaufes von Gemeindeland seiner Untersuchung; allein 
ich nehme meinerseits Anstand, hier weiter darauf einzugeheu. 
Die Sache würde mich zu weit in das Gebiet der politischen 
Oeconomie führen. Ferrand empfiehlt hauptsächlich zwei Arten 
der Veräusserung von Gemeindeland; nemlich „alienation par 
adjudiexdion publique,“ also durch öffentliche Auction an den 
Meistbietenden, und „alienation pnr emcession aux habitants“ 
d. h. Zutheilung an die Gemeindeglieder gegen Zahlung eines 
in Folge vorhergegangener Abschätzung bestimmten Preises.*) 
Ich meinemeits wüsste noch einen dritten sehr empfehlenswer- 
then Modus der Veräusserung von Gemeindeland. Der durch 
ein Expropriationsgesetz dazu autorisirte Staat nimmt das zur 
Cultivirung ihm passend scheinende Gemeindeland in Beschlag, 



*) Ve mode consiste « pariager l'immeuble egalemenl et moyennunt 
•an prix fixe ä dire d'experts entre tous les hahitants ayant feu et domici- 
liis depuis un an dans la commune ; il rapporte ä la caisse munieipale 
moins de profits que le precident (alienation par adjndication publique), 
mais il inrestit chaque menage d'une pari da sol , et cet aeantage dans les 
Landes est d'une immense poriee. On a vu que le paysan en geniral y 
est ö la fois pauvre , intiresse et apathique; la propriete exercera sur lai 
une influence renoratrice , was nun im darauf Folgenden von Ferrand wei- 
ter ausgeführt wird. 
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natflrlich gegen volle Zahlung des Werthea dieser Ländereien 
an die betreffende Gemeinde. Hierauf lässt er auf seine Kosten 
und durch seine Agenten alles das, was zur Urbarmachung die- 
ser Ländereien nötbig ist, zweckentsprechend ausführen, parcel- 
lirt das Ganze in entsprechende Theilstücke , und bietet schliess- 
lich dieselben in öffentlicher Auction zum Verkaufe aus. Es 
ist das derselbe Modus, welchen die belgische Regierung bei 
der Urbarmachung der „Cnmpine“ mit so ausgezeichnetem . 
Erfolge gchandhabt bat. Die ganze Angelegenheit nimmt unter 
solchen Verhältnissen einen weit schnelleren und regelmässige- 
ren Verlauf, es kann weit leichter ein allgemeiner Plan verfolgt 
werden , und endlich ist , wie das belgische Beispiel gezeigt hat, 
ein solches Staatsunternehmen auch pecuniär profitabel, insofern 
sich durch den Wiederverkauf des urbargemachten Landes sämmt- 
liche Kosten des früheren Ankaufes so wie* die der darauf ver- 
wendeten Arbeit mit Uebersehu.ss bezahlt "machen. Sollte dem 
Herrn Firrand dieser Modus unbekannt geblieben sein ? — 

Zmn Schlüsse seiner Schrift giebt Fcrrand ein kurzes 
Rcsume, welches ich Dir, damit auch Du eine nochmalige ge- 
drängte Uebersicht dieser äusserst wichtigen und von einem 
durchaus gesunden Urtheile ihres Verfassers Zeugniss ablegeu- 
den Arbeit gewinnst, unverkürzt copire: 

Pour häter la regcmration des Landes, il faut en ce 
nioment: 

1° Les soumeftre en getieral ä la culture forestihre, parti- 
euUerenient ä ceJle. du pin, et perfectionncr les proäuits 
de cette culture au mögen des procäles quc nous avons 
indiques; 

2“ Favoriser et presser Vassainissemetit des terres, en aqypro- 
qnriant au röle de collecteurs les fossh du chemin de 
fer, des routes imperiales, departcnmdalc^ et agrico- 
les, des cheinins vicinaux ainsi que les cours iVcau; 

8" Exiger la stricte Observation du cahier des charges inter- 
venu entre VEtat et la Compagnie du Midi pmur la eon- 
struetion des routes agricoles; 

4° Executer dans le plus href delai le rescau vicinal; 

A. PETZnOLDT , Frankreich u. Algerien. 6 
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5" Doter totUcs lex commniicx (Tun ptt'dx au moins <Veau 
saluhre, ameliorer le reift me de la jtlitpati dex marais 
du Uttoral; 

6" Supplecr momentanement d V inxuf'fisnne.e de la main- 
d' Oeuvre locale pur Forganixatiou (Catdierx m 'ditairex; 

7" Alimer xueeexsirement le tie.rx de la eonteuance totale 
des Landes appartenant aux eommunes, et pourvoir du 
moins en partie, arec le produit des alienations , ä 
l’assninissemcnt et ü la mixe en valeur de ees Landes, 
cest-ä-dire 1“ d l'ourerture des rigol ex; d la constrne- 

tion des chemins vicinaux et de leurs fosses; H“ d cetle 
des puits (feau sdlulire; 4" d Vensemencement ou d la 
pl antat ion des terrains; 

8" Appliquer la^ loi du 19 juin 18Ö7 de maniere d ohtenir 
des communes_ et d rmliser tout ce qui preeede. — 

Es ist bereits Mitternacht vorüber, und ich bin schreib- 
inQde. Ich weiss noch nicht, ob ich die Katze, welche seit 
mehreren Stunden bereits auf meinem Schreibtische abwechselnd 
schnurrend und schlafend gelegen hat, zum Zimmer hinaustrans- 
portiren soll, oder nicht. Sie hat in mir einen Freund ihres 
Geschlechts erkannt und ich mag sie wohl leiden. So eine Katze 
ist doch ein ganz angenehmes Vieh. Graziös, reinlich, anschmie- 
gend. Nun , sie mag bleiben , wo sie ist 

(Am Tage darauf.) 

Lass Dir erzählen, wie ich von Paris hierher nach Bayonne 
gekommen bin, und was ich unterwegs beobachtete. 

Da ich von meiner früheren Bereisung Frankreichs den Weg 
nach Bordeaux bereits kannte, so wählte ich diesmal zur Ver- 
meidung der Tageshitze den Nachteilzug, obschon es anch wäh- 
rend der Nacht warm genug war, um so mehr, als mitreisende 
Damen des Staubes wegen auf das Schliessen der Waggonfen- 
ster bestanden. Ich kann Dir nur wiederholen, lieber Freund, 
was ich schon einmal warnend ausgesprochen habe : „ Reise nicht 
mit Damen, wenn Du Deines Lebens froh werden willst.“ Ist 
es mir doch, als ich vor 6 Jahren im Julimonat bei grosser 
Hitze von Tours nach Nantes fuhr, passirt, dass eine mir gegen- 
übersitzende Dame ihr weisses höchst umfangreiches und stark 
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bauschendes Sommerkleid , um es nicht zu knüllen , in einer sol- 
chen Weise ausbreitete, dass ich, mit Ausnahme meines Gesich- 
tes, buchstäblich davon ganz bedeckt ward. Die mir freiste- 
hende Betrachtung meines übrigens äusserst hübschen Vis-ä- 
vis war eine völlig unzureichende Rccompcnse für meine Leiden, 
welche ich erdulden musste, zum Glück jedoch nur bis zur 
nächsten Station, wo uns die Dame wieder verliess. 

In Bordeaux, wo ich früh 7 Uhr ankam, verblieb ich nur 
bis Mittags 2 Uhr, um mit dem nach Bayonnc fahrenden Zuge 
nach Box zu gehen; hatte ich Ja doch die Hauptmerkwürdig- 
keiten von Bordeaux, zu denen ich unter andern auch die dor- 
tige Flussbad eanstalt zähle, ebenfalls auf der früheren Reise 
schon kennen gelernt. Das grosso Bassin dieser Anstalt fand 
ich wie damals so auch diesesmal überfüllt mit Knaben , welche 
einen so ohrenbetäubenden Spectakel ausführteu, dass ich in 
Wirklichkeit nicht Worte finden kann. Dir denselben zu schil- 
dern. Ich kann nur so viel sagen, dass ich etwas Aehnliches, 
wie beidemal hier in Bordeaux, anderswo nicht getroffen habe. 
Sperre Dich mit einigen hundert Papageien in ein Zimmer, und 
lass sie insgesammt und ohne Aufhör ihr grelles Geschrei ertö- 
nen, so erhältst Du vielleicht eine annähernde Vorstellung mei- 
ner Situation. 

Der von jBor<ZeaMa;nachDaa;führendeWeg durchschneidet die 
Landes von Norden nach Süden, und gewährt dem aufmerksamen 
Reisenden eine nicht schlechte Gelegenheit, sich sowohl von den 
ursprünglichen wie von den bereits verbesserten Zuständen des 
Landes einige Kenntniss zu verschaffen. Bald durchfährst Du 
eine lange Strecke, nur mit Heidekräutern (Erica) verschiede- 
ner Art besetzt, und Du sendest den forschenden Blick in die 
weite Feme, ob er nicht etwa einen stelzengehenden Hirten 
erspähe. Bald wieder kommst Du durch eine Gegend, wo die 
wenig schattende Seekiefer dem Sandboden entspriesst, und Du 
hast hier schon während der Fahrt Gelegenheit wahrzunehmen, 
wie bei älteren Waldbeständen an jedem Baume ein Töpfchen 
hängt zur Aufnahme des dem Stamme entquellenden Terpentin- 
harzes. Hie und da , obschon selten , erblickst Du eine mensch- 
liche Wohnung. Die Hitze ist ausserordentlich, und Du erwar- 
test mit Sehnsucht die nächste Station, wo Du Deinen Durst 

6 * 
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stillen willst. Endlich hast Du das Ziel erreicht, aber, ach! 
es ist nichts, nicht einmal Wasser vorhanden. Zwar steht zur 
Seite des einsam in der Wildniss lies>;endeu Statioushauses ein 
Fass mit Wasser; allein es hat eine "elbe Farbe und der Con- 
ducteur warnt vor dem Genuss. Was der Stationshalter und 
da.s sparsame übrige Personal trinkt, das bleibt Dir unbekannt. 
Durstig fährst Du weiter. Immer wiederholt sich das alte Lied; 
Sand, Heidekraut, Kiefernwald, kein Wasser. Was soll ich Dir 
da Weiteres schreiben. Du kennst ja bereits alles aus Ferrand’s 
Buche ; seine Schilderung ist vollkommen zutreffend. Doch nein ; 
der Zug kommt nach der Station Morcenn; es ist 5 Uhr vor- 
über; der Zug hält; „Yingt-cinq minutcs arrct!“ ertönt der 
Ruf der Schaffner; die Thüren der Waggons öffnen sich; alles 
stürzt hinaus. Welch' eine Ueberraschung ! Der freie Raum 
zwischen den beiden die Station bildenden Gebäuden ist über- 
deckt, und im Schatten des hoben, luftigen Daches stehen meh- 
rere sehr lange einfache Tische nebst eben so einfachen Holz- 
stühlen, alles ganz in der Art vorbereitet, als solle hier ein 
Studentencommers abgebalten werden. Ganze Haufen von Fla- 
schen stehen auf den Tischen bereit, harrend der Durstigen. 
Hier ist alles zu haben: Limonade gazeuRe, Wein, Bier; selbst 
Wasser! Und was für Wasser, und in welcher Menge! Zwei 
starke Strahlen des schönsten frischesten Wassers ergiessen sich 
sprudelnd und Kühlung verbreitend in zwei Marmorbecken; Du 
kannst nach Herzenslust trinken; Du vergisst, dass Du in den 
Landes bist. „Ln voiture, Messieurs, s'il vous plait!“ — 
Aber der Mensch ist ja toll; wir sind ja kaum 5 Minuten hier! — 
Alle Welt sieht nach der Uhr; es sind richtig volle 25 Minu- 
ten verstrichen. Es kann nichts helfen; die Reise gebt, trotz 
des „s'il vous 2da1t“ des Schaffners, ohne Erbarmen weiter; 
bald war ich in Dax. — 

Die Stadt Dax liegt von der gleichnamigen Eisenbahnsta- 
tion eine ziemliche Strecke entfernt am linken Ufer des Adour 
und wird mit seiner ;vm rechten Ufer dieses Flusses erbauten 
Vorstadt Sablar durch eine Brücke verbunden. Sie ist von ural- 
ten äusserst starken Festungsmauern und vorsp ringenden Bastio- 
nen umgeben, die jedoch, schon lange idcht mehr benutzt, in 
prächtige Promenaden umgewandelt sind, geschmückt mit stark 
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schattenden ebenfiills selten sehr alten Baumalleen. Das Innere 
der eigentlichen Stadt besteht aus einem Gewirr zum Theil 
äusserst enger Strassen, in denen, insbesondere früh, ein rege? 
Leben herrscht. I)ax war schon bei den Römern seiner heissen 
Quellen wegen berühmt, und es sind auch mir diese heissen 
Quellen von grossem Interesse gewesen. Wie stark dieselben 
jetzt noch von Kranken benutzt werden , ist mir unbekannt, 
wohl aber habe ich mich überzeugt, dass sich zahlreiche Wä- 
scherinnen dieser Quellen an Ort und Stelle zur Durchführung 
ihres Gewerbes mit grossem Vortheil bedienen. Diese Quellen 
entspringen inmitten der Stadt, w’O ein schönes grosses fort- 
während dampfendes Bassin deren Wasser aufnimmt und aus 
einer Anzahl messingener Röhren wieder von sich giebt Das 
Wasser besitzt eine so hohe Temperatur, dass ich nur auf kur- 
zen Moment die Hand damit benetzen konnte , schien mir völlig 
ohne Geschmack, und zeigte, in der grossen Masse , wie es das 
Bassin erfüllte, betrachtet, eine zart blaue Farbe, während es 
in kleiner Menge im Glase aufgefangen ohne alle und jede Fär- 
bung sich darstellte. 

Uebrigens war mein Halt in Bax nur durch den Umstand 
bedingt, dass ich von hier aus die Ferme -£cole de lieyrie 
besuchen wollte, in Betreft' welcher man mir in Paris die Notiz 
gegeben batte, dass sich in ihrer Nähe sehr gut die Benutzung 
der Seekiefer zur Terpentingewinnung studii'en lasse. Ich kann 
Dir nicht genau sagen, wie viel Kilometer die Entfernung die- 
ser Ferme -Fcoh von Dax beträgt; allein so viel ist gewiss, 
dass es eine ziemliche Wegstrecke ist, und dass mit dem Hin- 
und Herfahren, inclusive eines mehrstündigen Aufenthaltes auf 
der Ferme der ganze Tag verbraucht wurde. Eine schöne , fort- 
während von hohen Bäumen (insbesondere im Anfänge von 
Dax aus, von alten Platanen) beschattete Chaussee führt nach 
der auf ziemlicher Höhe gelegenen kleinen freundlichen Ortschaft 
Montfort, von wo aus die Ferme -Fcole nicht mehr sehr weit 
ist. Die Landschaft, durch welche die Strasse führt, erinnert, 
obgleich man sich noch in den Laiuies befindet, doch nur an 
vereinzelten Stellen an die dem grössten Theile der Landes 
eigen thümliehen Bodenverhältnisse. Das Land ist wellig, hüge- 
lig, stellenweise beinahe gebirgig; der bisherige Sand macht 
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einer im Allgemeinen besseren Bodenbesch.affenlieit Platz, wel- 
cher Umstand, in Verbindung mit der vorhandenen grösseren 
Bodenfeuchtigkeit, welche an manchen Stellen sogar bis zur 
Versumpfung ansteigt, auch eine ganz andere und viel üppigere 
Vegetation bedingt. Zwar erscheinen Waldbestände von Pinus 
maritima noch häufig genug, doch gar nicht mehr ausschlie.ss- 
lich , und neben Heidekräutern findet man Sumpfpfianzen. Natür- 
lich fehlt es dieser Gegend auch nicht an zahlreichen mensch- 
lichen Ansiedelungen, in sofern in Folge der veränderten Bodon- 
beschatienheit das Land zu allerlei Zwecken des Acker-, Gar- 
ten- und Weinbaues benutzt wird. — 

Auf der Ferme -fkotv angelangt ergab es sich, dass der 
Director verreist war; ich liatte es daher nur mit einem jungen 
Manne, seinem Sohne und Stellvertreter, zu thun, in dessen 
Begleitung ich mir die Anstalt ansah. Ich will Dich jedoch mit 
keiner Beschreibung dessen , was ich dort sah , behelligen , zumal 
streng genommen, mit .\usnahme der Weingärten , welche theils 
mit der Hand, theils mit Spanngeräthen bearbeitet werden, es 
nicht viel zu sehen gab; auch fürchte ich, dass Dir die umständ- 
liche Schilderung m\c\\ar Ferme -Fjeoles , wie solche meine Beise- 
briefe aus dem Jahre I8(i2 brachten, noch etwas .schwer in 
den Gliedern liegen mögen. Auch versicherte M. Dupeyrat 
junior, dass es sich nicht der Mühe lohne die, übrigens gar 
nicht in grosser Nähe befindlichen Etablissements, in denen die 
Pinus maritima auf Terpentin ausgebeutet wird, zu besuchen 
und rieth mir zu diesem Endzwecke lieber nach Caphretmi zu 
gehen. Ich würde dort reichliche Gelegenheit haben nicht nur 
die Terpentingewinnung und alles darauf Bezügliche, sondern 
gleichzeitig auch die Behandlung der Korkeiche und die ver- 
schiedenen Methoden, den Dünensand der Meeresküste zu binden, 
kennen zu lernen. Er gab mir zu diesem Endzwecke Empfeh- 
lungsbriefe an seine dortigen Freunde mit, und ich verdanke 
denselben in der That die vollständige Erreichung des Haupt- 
zweckes meiner diessjährigen Bereisung der „Landes,“ so dass 
ich also mit grosser Befriedigung auf meine im Uebrigen ziem- 
lich verfehlte Excursion nach dieser Ferme- £cole de Beyrie 
zurückblicken darf. Ein heftiges, mit starkem Regenguss ver- 
bundenes aber schnell vorübergehendes Gewitter, wobei ein ganz 
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nahe heräbfahrender Blitzstrahl uns zwar nicht traf, aber doch 
im höchsten Grade erschreckte, ja fast betäubte, kühlte die Luft 
prächtig ab, und machte in Verbindung mit der Schönheit des 
Abends die Rückfahrt nach Dax zu einer äusserst angenehmen 
Reiserückerinnerung. 

Solltest Du jemals nach Frankreich kommen und in der 
Nothweudigkeit sein, ein Miethfuhrwerk zu einer Landfahrt be- 
nutzen zu müssen, so mache ich Dich darauf aufmerksam, Dich 
auf keinen Fall mit sogenannten Lohnkutschern der kleinen 
Städte und Ortschaften einzulassen. Ich meinerseits habe, seit 
ich in Dar schlimme Erfahrungen gemacht, mir vorgenommen 
mit diesen Leuten in Zukunft nichts mehr zu thun zu haben. 
Ich will nur so viel bemerken, dass ich in Folge eines Streites 
mit einem solchen Fuhrmann mich bei dem Maire von Dax 
beklagte. Dieser Herr theilte mir mit, dass sich in jedem, 
wenn auch noch so kleinen Orte eine Poste aux chevaux befinde, 
wo man gegen eine bestimmte, von der Entfernung des Reise- 
zieles abhängige Zahlung sofort und ohne Vorzeigung irgend 
eines Passes oder sonstigen Papieres Pferde und Wagen erhalte, 
und dass man namentlich als Fremder in solcher Weise stets 
besser und billiger fahren werde als mit einem städtischen 
Lohnkutscher. Ich habe denn auch hier in Dax den Rath des 
Maire sogleich befolgt, und ich habe keine Ursache gehabt 
unzufrieden zu sein. Man fährt übrigens, um das beiläufig zu 
))emerken, in Frankreich weit billiger als iü Deutschland mit 
der sogenannten Extrapost, rmd selbst im Vergleiche mit Russ- 
land verdient die französische Posteinrichtung in sofern den Vor- 
zug, als, rvie schon bemerkt, ein Jeder ohne Weiteres Post- 
pferde erhält, während in Russland die Verabfolgung von Pfer- 
den nur gegen Vorzeigung einer sogenannten Podoroshna*) statt- 
findet. Und selbst wenn Du eine Podoroshna besitzest, und 
Dein Reisezweck nöthigt Dich die Poststrasse zu verlassen, so 
nützt Dir dieses Papier doch so gut wie nichts; Du bist aller- 
lei Hudeleien und Prellereien der betreffenden Posthalter ausge- 



*) Wenn Du nifht weiset, was eine Podoroshna ist, so bitte ich Dich, 
schlage mein Buch; Reise im westlichen und südlichen europäischen Russ- 
land im Jahre 1855, Seite 14, 88 (Anmerkung) nach. 
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setzt und musst schliesslich noch froh sein, wenn Du nur über- 
haupt Pferde um jeden Preis erhältst. Das alles ist in Frank- 
reich anders, und zwar besser. — 

Das kleine Städtchen Cnpbreton war leicht zu erreichen. 
Ich verliess die von Dax nach Bayonne führende Eisenbahn bei 
Lahmne (so heisst die vorletzte Station vor Bayonne) und hatte 
mir sehr bald einen Wagen verschafft, der mich aus Ziel brachte. 
Schon auf dem Wege von Lahmine nach Caphrefou ward mir 
Gelegenheit, mit der Behandlung der Pinus maritima für die 
Zwecke der Harzgewinnung mich bekannt zu machen , nicht nur 
insofern die Fahrstrasse fortwährend durch so benutzten Kie- 
fernwald führte, sondern auch weil es der Zufall wollte, dass 
ein junger Mann, des gleichen Weges wandernd und von mir 
in meinen Wagen mit aufgenoinmen , sich als einen aus Spa- 
nien zurückkeluenden Harzarbeiter (Eesinier) auswiess, der mir 
schon während der Fahrt allerlei Aufschlüsse gab, welche im 
späteren Verkehr mit H. Samanos zu Caphrdon nur noch wei- 
ter zu vervollständigen waren. 

Es giebt zwei Methoden der Harzgewinnung (Besinage); 
eine ältere und eine neue. Die letztere hat die erstere fast über- 
all verdrängt. Nach der älteren Methode wird am untersten 
Stammende des Baumes und zwar in dem breiter werdenden 
Wurzelstock mittelst des Beiles ein kleines Keservoir (Crot) 
eingehauen, zur Aufnahme des Harzes bestimmt, welches aus 
dem in der Kichtung der Läugenaxe des Baumstammes angefer- 
tigten Einschnitt (Quarre oder Carre) nach und nach hervor- 
queUend (Gemmage) herabfliesst. Findet man, dass der erste 
Einschnitt keine weitere Harzausbeute zulässt, so macht man 
einen zweiten, mit dem ersten parallel verlaufenden Einschnitt, 
später einen dritten u. s. w., und benutzt nicht selten zum Auf- 
nehmen des aus diesen neuen Einschnitten quellenden Harzes 
immer wieder das alte zuerst angefertigte Keservoir. Es ist in 
solchem Falle nöthig mehr oder weniger lange quer um den 
Stamm herumführende Zuleitungskanäle herzustelleu , was dadurch 
bewirkt wird, dass man dieselben geradezu in das Holz des 
Baumes einhaut; auch müssen die Seitenwände des Reservoirs 
erhöht werden, was mit Hülfe von Moos und Rindenstückchen 
geschieht. Hauptsächlich hat zu dem Brauche, ein altes Reser- 
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voir so laiif^c wie möglich zu benutzen, die Erfahrung gefülirt, 
dass ein neu augefertigtes Keservoir sich erst vollständig ver- 
harzt haben muss, ehe der „Harzer“ (Rhinier) auf einen Ertrag 
rechnen kann. Dagegen besteht die neuere von M. Hitgucs*) 
erfundene Methode im Wesentlichen darin, dass au Stelle des 
unbeweglichen, am Fusse des Stammes eingehauenen Kecipien- 
ten ( Crot) ein solcher tritt , welcher beweglich ist , so dass man 
ihn an jedem beliebigem Punkte des Stammes mit Leichtigkeit 
auhängen und eben so leicht hinwegnehmen kann. Dieser aus 
gebranntem Thon gefertigte Recipient (Godet) hat die Form 
eines kleinen Blumentopfes,**) von welchem er sich jedoch 
dadurch unterscheidet, dass er inwendig gut glasirtist und kein 
liOch am Boden besitzt; dafür hat er aber zwei kleine einander 
gegenflborstehende Löcher nahe seinem oberen Rande. Das eine 
dieser Löcher dient um den Topf (Godet.) mittelst eines eisernen 
kopflosen Nagels am Baumstamme aufzuhängen, während das 
zweite die Bestimmung hat, etwa sich ansammelndes überflüs- 
siges Regenwasser ablaufen zu lassen noch ehe der Topf (oder 
Recipient) ganz damit imgefüllt ist. Um das dem Baume ent- 
quellende Harz mit Sicherheit in diesen Recipienten hineinzulei- 
ten, dient ein 3 Centimeter breiter und 1.5 Centimeter langer 
Zinkblechstreifen. Derselbe ist schwach gebogen und besitzt an 
einer seiner langen Seiten 5 hervorragende spitze Zähne, ver- 
mittelst welcher er sich mit Leichtigkeit am Baume selbst befe- 
stigen lässt. Er bildet alsdann eine Art von breiter Rinne oder 
Schnauze, welche das dem Baume entquellende Harz auffängt 
und in den unmittelbar daninter hängenden Godet ohne jeg- 
lichen Verlust abtropfen lässt. Bisweilen kommt zu diesem 
Topfe noch ein ebenfalls aus gebranntem Thon gefertigter halb- 
mondfönniger Deckel, der das Einfallen von Baumrinde u. s. w. 
in den Topf verhüten soll. Ich habe jedoch von diesem Deckel 

♦) Ferrand sagt von ihm: Comim beaucoup d'autres inventews, 
M. Huffiies ä vecH pmirre et inconnu. Son proeede n'a comtnence ä se 
repundre qiie quelques annees ajires sa iiuirf. 

**) Ich habe einen solchen Topf gemessen. Er hat 14 Centimeter 
oberen Durchmesser , besitzt eine Höhe von 18 Centimeter , und fasst knapp 
1 Litre. 
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nur einmal, und zwar während der Voräberfahrt auf der Eisen- 
bahn, in einem Walde Gebrauch machen sehen; in allen übri- 
gen von mir betrachteten Wäldern fehlte der Deckel, und 
M. Samanoit sagte mir, dass nur höchst selten davon Gebrauch 
gemacht würde; sie vermehrten die Kosten und seien unnütz. 
Der Fall, wo in erheblicher Weise Rinde und Dergleichen in 
den Itecipient fallen könne (wenn nämlich Behufs der Verlän- 
gerung oder Erneuerung eines harzausschwitzenden Einschnittes 
die betreffende Stelle des Baumstammes entrindet wird), mache 
zwar eine Bedeckung des Recipienten wflnschenswcrth , allein 
das könne sehr gut geschehen, ohne dass jeder Topf seinen eige- 
nen thongebrannten Deckel habe. Der Harzer fülirt ganz ein- 
fach ein kleines Bretstückchen mit sich , womit er den Reci- 
pienten jedesmal nur so lange bedeckt, bis der Einschnitt 
(Quarre) fertig ist 

Tch habe durch die Freundlichkeit des Herrn So »/«wo.s eine 
kleine Brochüre erhalten, in welcher nicht nur eine genaue 
Anleitung zur Ausführung der neuen Methode gegeben, sondern 
auch die Vortheilhaftigkeit derselben in Vergleich mit der alten 
Methode dargelegt wird.*) Es wird darin umständlich nachge- 
wiesen, wie bei iler alten Methode bedeutende Verluste von 
Rohmaterial statttinden in Folge der Einsickerung von Harz in 
den Boden; wie um vieles mühsamer und unvollständiger das 
Verfahren der Entleerung der festen Recipienten fcrofs) ist; wie 
die Bäume einen weit grösseren Schaden erleiden durch die 
oben angeführte Anfertigung von Znleitungskanälen zu den unbe- 
weglichen Recipienten ; mid wie endlich das Erndte]>roduct einen 
gering(‘ren Werth hat Insofern nemlich der ursprünglich ganz 
unten am Ende des Baumstammes unmittelbar über dem Orot 
angebraclite vertikale Einschnitt, wenn er nach einiger Zeit kein 
Harz mehr herausquellen lässt, nach oben hin verlängert wird, 
um den Baum zu erneuter Harzabgabe zu zwingen, so entfernt 
man sich immer mehr und mehr von dem unbeweglich an sei- 
ner Stelle verbleibenden Orot, und das hervorquellende Harz 
hat einen immer längeren Weg zurückzulegen und braucht im- 



*) l^e Systiiite - Hugiiex pnur l'extniction de la rexine. Par E. Sa- 
manox (Eilx) de Caplireton (Landes) Bayonne 1862. 
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mer längere Zeit, um zu dem Recipienten (Graf) hinabzugelan- 
gen. Während dieses langen Weges und der langen Zeit ver- 
dickt sich das Material durch Verdampfung des flüchtigen Ter- 
pentinöles und es liegt auf der Hand, dass bei der späteren 
Destillation solchen nach der alten Methode gewonnenen Roh- 
materials die Ausbeute des so werthvollen Terpentinöles gerin- 
ger ausfallen muss. Also abermals Verlust, und zwar nicht 
bloss in der Quantität, sondern auch in der Qualität des Roh- 
materials. Wie anders l>ei der neuen Methode. Das dem Quarre 
entsickernde Harz wird ohne Verlust von einem innen glasirten 
Topfe aufgenommen; nichts kann in den Roden einsickern und 
verloren gehen. Das Erndteverfahren , d. b. das Entleeren des 
beweglichen Topfes ist äusserst einfach und kann ohne allen 
Verlust leicht und schnell ausgefflhrt werden. Das Anfertigen 
von Zuleitungskanälen und die damit verbundene starke Beschä- 
digung der Bäume fllllt gänzlich hinweg, weil man den beweg- 
lichen Topf stets dortliin hängen kann, wo er nöthig ist. End- 
lich noch stellt sich eine weit bessere Qualität des geerndteten 
Rohmateriales heraus. So oft nemlich der zuerst angefertigte 
Einschnitt kein Harz mehr liefert und seine Verlängerung nach 
oben sich nothwendig macht, eben so oft wird auch der Topf 
in der erforderlichen Weise höher gehängt, so dass der von 
Seiten des Harzes zuröckzulegende Weg immer nur ein ver- 
hältnissmässig sehr kurzer ist; es kann daher nicht viel Terpen- 
tinöl verdampfen; das gewonnene Rohproduct ist an Terpentinöl 
reicher, daher werthvoller. Nachstehende von HeiTn Samanos 
aufgestellte Rechnung zeigt die grössere Rentabilität der neuen 
Methode ganz unzweifelhaft. 

1000 Bäume liefern nach alter Methode beliaiidelt 6 Bar- 
riques*) Harz von geringer Qualität, im durchschnittlichen Wer- 
the von 05 Pr. per Barrique, also in Summa 390 Fr.; mit der 



*) Obgleich es Dir im Augenblicke gloicligiiltig sein kann , zu wissen, 
wie viel eine Barrique ist , da es ja nur darauf ankommt zu erfahren , dass 
bei der einen Methode 8, bei der andern nur 0 Barriques, also ini ersten 
Fall mehr an Rohmaterial gewonnen wird; so will ich es Dir doch 
sagen. 1 Barrique (der 4. Theil eines Toiineau) ist ein Maass (Gefäas), 
welches 228 Litres fassen kann. Es ist ein hani)tsächlieh in Bordeaux 
für die Zwecke des Weinhandels gebräuchliches Maass. 
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Hugnes’ Hcheii Methode dagegen gewinnt man 8 Jinrriqttes viel 
besseres Harz, zum durchschnittlichen Werthe von 75 Fr. per 
Jlarrique, also in Summa fiOO Fr. Es stellt sich demnach ein 
Plus von 210 Fr. zu Gunsten der neuen Methode heraus. Nun 
erfordert zwar die Durchfährung der neuen Methode den Ankauf 
der Töpfe und Zinkbleche; auch sind die Kosten des Transpor- 
tes dieser Gegenstände in den Wald und ihre Vertheilung in 
demselben nicht ausser Acht zu lassen. Nach Angabe des Herrn 
Samatws muss die Summa dieser Kosten auf 120 Fr. für je 
1000 Bäume veranschlagt werden, nemlich: 

für 1000 Kecipienten, zu 70 Fr. das Tausend . . 70 Fr. 
für lO(X) Zinkbleche, zu 12 Fr. das Tausend . . 12 „ 
für den Transport dieser Dinge in den Wald und 

deren entsprechende Vertheilung daselbst ... 8 „ 

Summa 120 Fr. 

Zieht man diese 120 Fr. von jenen 210 Fr. Mehrertrag der 
neuen Methode ab, so erkennt man, dass sich die Beschaffung 
des Materials nicht nur gleich im ersten Jahre vollkommen 
bezahlt macht, sondern dass schon in diesem ersten Jahre ein 
nicht zu verachtender Gewinn zum Vorschein kommt, der natür- 
lieh im zweiten und den nachfolgenden Jaliren nahe zu voll sich 
zeigt , in sofern die jährliche Abnutzung des Materials auf kaum 
mehr als 5 Fr. veranschlagt werden darf. Berechnet man den 
Ertrag nicht nach 1000 Stück Bäumen, sondern nach der Wald- 
fläche, und* nimmt an, dass auf einer Hectare im Durchschnitt 
150 harzgebende Bäume stehsn, so stellt sich das Plus des Jah- 
resertrages je einer Hectare solchen nach der neuen Methode 
benutzten Kiefernwaldes auf 31 Fr. — 

Ich bitte Dich jetzt , lieber Freund , mich auf meiner Excur- 
sion nach einer in der Nähe von Capbreton gelegenen Piqnada 
(Du weisst, dass man mit diesem Namen hier zu Lande einen 
zur Harzgewinnung benutzten Wald der Seekiefer bezeichnet) 
zu begleiten. Es ist diese Pignada das Eigenthum des Herrn 
Samanos, imd Du wirst Dir leicht eine Vorstellung von der 
Grösse dieses Waldes machen können, wenn ich Dm sage, dass 
die Harzgewinnung in demselben mit 20<l,000 beweglichen Eeci- 
pienten nach der Methode von Hugues betrieben wird. Du 
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siehst fast an jedem Baume*) einen Topf in bereits bekannter 
Weise aufgehängt, und zwitr in sehr verschiedener Höhe. Wäh- 
rend bei dem einen Baume der Topf gauz unten auf der Erde 




steht, so hängt er bei einem andern in einer solchen Höhe, 
dass man ihn mit der Hand nicht mehr erreichen kann; der 
Reainier hat sich einer Leiter bedient, um den Topf so hoch 
aufzuhängen. Natürlich hängt jeder Topf unter einem Dir 
bereits bekannten Zinkbleche, welches das herabfliessende Harz 
auffangt und in den Topf hineinleitet, und über jedem Zink- 
bleche siehst Du einen etwa 2 Fuss langen Einschnitt (Qtuirre), 
welchem das Harz in glänzenden Tropfen entquillt. Du über- 
zeugst Dich zugleich , dass ein solcher Quarre streng genommen 
kein einfacher Einschnitt in die Rinde des Baumes ist; er wird 



•) Die Benutzung der Seekiefer zur Harzgewinnung beginnt hier zu 
Lande iin Allgemeinen, wenn sie da.s Alter von 20 — 25 Jahren und einen 
Stamnidurchmesser von circa 40 Ccntinieter (= 16 Zoll russisch oder eng- 
lisch) erreicht hat. 



Digitized i . Google 



94 



vielmehr dadurch gebildet, dass man mittelst des Beiles zwei 
senkrechte, in der Entfernung von 9 — 10 Centiraeter mit ein- 
ander parallel verlaufende Einschnitte anfertigt und die dazwi- 
schen befindliche Rinde (etwa in der Dicke von 1 Centimeter) 
hinwegnimmt, eine Arbeit, welche den Namen Ecorragc fühii. 
Jedes Jahr wird dieser Einschnitt nach oben zu um etwa 2 Fuss 
verlängert und der zugehörige Topf um ebensoviel gehoben; 
und zwar fährt man in solcher Weise gewöhnlich 5 Jahre laug 
fort, nach welcher Zeit man an einer andern Stelle desselben 
Baumes einen zweiten ganz neuen Quarre (natürlich zuerst unten 
am Stamme) anlegt, und einen neuen 5jährigen Cyclus beginnt. 
Dem zweiten Cyclus folgt ein dritter und so fort , bis man nach 
einer längeren oder kürzeren Reihe von Jahren (je nach der 
Dicke des Baumstammes) wieder bei dem zuerst angefertigteii 
Quarre, angekommen ist. In der Regel wird jetzt der Baum, 
als nicht mehr ergiebig, geradezu gefällt, oder man lässt ihn 
„ sich zu Tode bluten d. h. man fertigt. 3 — 4 und mehr Quar- 
re' s zugleich an, hängt 3 — 4 und mehr Recipienten auf, und 
forci*-t,noch die letzten Kräfte dos Baumes , ehe man ihn abhaut.*) 
Lass uns jetzt in einige Recipienten hineinhlicken , und sehen, 
was darin ist. Da findet sich denn, dass sie mehr oder weni- 
ger mit weichem oder halbflüssigem, stark nach Terpentin rie- 
chendem Harze gefüllt sind, und wenn es einige Zeit vorher 
geregnet hat, so schwimmt das nach dem Regen eingetropfte 
Harz als ein blendend weisser Kuchen (einer Eisscholle ähnlich) 
auf dem Wasser. Man hegreift dann auch den Vortheil des 
zweiten Loches am oberen Rande des Topfes. Bei anhaltendem 
Regen würde sich nemlich der Topf bis zum Rande mit Was- 
ser füllen , und es kann dann nicht fehlen , dass beim lieberlau- 
fen über den Rand das auf dem Wasser schwimmende Harz 



*j Dass unter Umständen Pinus maritima einen zweiten ganz neuen 
Turnus auszuhalten vermag, bezeugt Ferrand. Er sagt in seinem Buche 
auf Seite 23: „ Un pin bien traraille, dont les carres (anderwärts sagt 
man mir, es sei richtiger „quarres" zu schreiben) eont ni trop itan- 
tes, ni trop larges, ni trop profondes, parrient quclqucsfois ä les fer- 
mer et ä se preter ä wie nouvelle exploitation. II jieiU, dans ce cas, 
vivre deux au trois siecles; mais sa duree moyenne ri'est que de 90 « 
100 ans. 
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mit fortgeschwemmt wird und somit verloren geht; das kleine, 
unterhalb des Randes angebrachte Loch lässt jedoch nur das 
Wasser abfliessen und hält den auf dem Wasser schwimmenden 
Harzkuchen zurück. — Ich besuchte übrigens in Begleitung des 
Herrn Sammwn die ihm gehörige in demselben Walde befind- 
liche Fabrik, in welcher das Rohmaterial durch Schmelzen, 
Kochen und Destilliren zu marktfertigen Producten, als da sind: 
Harz (Colophonium), Terpentinöl, Pech und Theer, weiter ver- 
arbeitet wird. Es giebt in den Landes eine grosse Anzahl der- 
artiger Fabriken, die jedoch sämmtlich klein sind, da in der 
Regel jeder grössere Waldbesitzer seine eigene Fabrik hat, zu 
deren Betrieb ein sehr einfacher Apparat und ein aus nur weni- 
gen Arbeitern bestehendes Personal ausreicht. Es dürfte nicht 
unzweckmässig sein, wenn sich die grösseren Grundbesitzer zur 
gemeinsamen Anlage grösserer Fabriken, in denen mit voll- 
kommeneren, freilich aber auch kostspieligeren Apparaten gear- 
beitet würde, enischliessen möchten; es würde das einen sehr 
günstigen Einfluss auf die bessere Beschafl'enheit der erzielten 
Producte ausüben. Vorläufig ist jedoch dazu weni^ Aussicht 
vorhanden, denn es finden auch die mit nicht sehr grosser Sorg- 
falt fabricirten Producte einen hinreichend guten Markt und 
weiten Absatz, wie Du aus nachstehenden Angaben entnehmen 
kannst. 

Aus Frankreich wurden exportirt: 

im Jahre 1860 iin Jahre 1867 

Te^^ntinöl .... 1,907,086 Kilogr. G,411,;3CO Kilogr. 
Colophonium und Theer 690,16.3 „ 25,659,838 „ 

und zwar haben sich den französischen Harzproducten Märkte 
eröffnet, welche früher denselben ganz verschlossen waren. So 
wurde nach England im Jahre 1860 nichts ausgeführt, im Jahre 
1867 dagegen betrug die Ausfuhr dorthin 14,000,000 Kilogr.; 
nach Belgien wurden im Jahre 1860 ausgeführt 170,000 Kilogr., 
im Jahre 1867 aber 7,400,000 Kilogr.; nach Deutschland im 
Jalue 1860 nichts, im .Jahre 1867 dagegen über 6,000,000 Kilogr. 

Auf derselben mit Herrn Samanos in seine Fignada unter- 
nommenen Excursion bot sich mir auch zum erstenmal die Gele- 
genheit dar, die Behandlung der Korkeiche (Quercus Suher) zur 
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Gewinimn" von Kork kennen zu lernen. Mittelst eines Beiles 
wird am untern Stammende die ^esammte iV^ bis 2 Zoll dicke 
Rinde des Baumes bis zum Splint horizontal , also ringförmig, 
durchgeliaucn ; dasselbe geschieht am’oberen Ende des Stammes 
unmittelbar unter der Stelle, von wo die ersten Aeste abgehen. 
Hierauf werden durch einen vertikalen Einschnitt die beiden 
liorizontalen (ringförmigen) Einschnitte mit einander verbnndcn, 
und es ist jetzt ein Leichtes mittelst eines hölzernen Keiles die 
gesammte Rinde im Zusammenhänge loszulösen. Die so erhal- 
tene Rinde wird mit anderen abgetrennten Rinden gemeinsam 
platt zusammengeschichtet, besclnvert imd dem Trocknen über- 
lassen, wornach sie als mehr oder weniger breite und lange 
Platten, in grossen Ballen vereinigt, in den Handel gebracht 
werden. Der entrindete nackte Baumstamm sieht unmittelbar 
nach der Operation ganz w'eiss ans, färbt sich aber sehr bald 
unter dem Einfluss der Luft intensiv schmutzig rothlnuun und 
zuletzt ganz schwarz, bis er endlich, in dem Maasse als sich 
neue Rindensubstanz zu bilden anfangt, seine ursprüngliche 
graue Parj)e wieder erhält. Bei sehr alten Bäumen beschränkt 
man sich übrigens nicht auf die Hinwegnahme der Rinde des 
Stammes, sondern man unterwirft auch den unteren Theil der 
stärkeren Aeste, welche bei jungen Eichen verschont bleiben, 
derselben Operation. Nach 8 bis 10 .Jahren hat die neue Itinde 
eine hinreichende Dicke erlangt, und das so eben geschilderte 
Verfahren der Hinwegnahme wird wiederholt. Man unterwirft 
übrigens die Korkeiche erst im Alter von 30 .Jahren d*^e- 
nutzung auf Kork und veranschlagt den Reinertrag einer mit 
Korkeichen bestandenen Hectare während der Zeitdauer von 
100 Jahren auf 1(5,500 Fr. 

Als Staudquartier, vou w'O aus ich meine Excursionen in der Um- 
gegend von Caphreton anstellte, hatte ich nicht das kleine Städt- 
chen Capbrcfon, sondern das halbwegs zwischen dem Städtchen und 
der etwa 2 Kilometer entfernten Meeresküste ganz isolirt liegende 
Hotel de la Cote gewählt, woraus mir der Vortheil erwuchs, die 
dortigen Versuche, den Sand der Dünen zu binden, gleich vor 
der Hausthür zu haben, und es mir auch im üebrigen ganz 
bequem machen zu können. Ich brauchte, da andere Besucher 
des Hotels nicht vorhanden waren, bei meinen Dünenexcui'sionen 
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weder Rock, noch Weste, noch Halstuch, ja ich verzichtete sogar 
auf den Gebrauch meiner Stiefeln und Strümpfe, da ich fand, 
dass man in dem feinen üünensande am leichtesten fortkommt, 
wenn man barfuss geht. 

Wie Du aus der weiter oben mitgetheilten Schilderung 
Ferrand's bereits erfahren, so zieht sich längs der ganzen Küste 
des Golfes der Gascognc (so nennt der Franzose den anderwärts 
unter dem Namen Golf von Biscaya bekannten Meerbusen) eine 
ununterbrochene Reihe von Dünen hin, welche den zu den 
Landes gehörigen Küstenstrich mehr oder weniger weit land- 
einwärts mit Sand überschüttet haben und überall dort, wo man 
diesen Sand noch nicht gebunden hat, noch fortwährend neue 
Eroberungen machen. Aus derselben Schilderung Ferrand’s hast 
Du aber auch ersehen , dass man schon seit 80 Jahren ■ den 
Anfang mit der Befestigung (,, Bindung“) dieses Sandes gemacht 
hat, und zwar vorzugsweise durch das Anptlanzen von Pinus 
maritima. Das ist denn auch hier bei Capbreton der Fall 
gewesen, obschon die hiesigen Seekieferanpflanzuugen auf den 
Dünen sehr neuen Datums , also noch sehr Jung sind , auch nur 
sehr vereinzelt auftreten, da man bei der in Frage stehend^ 
Sandbindung zu andern Hülfsmitteln , nemlich zu sogenannten 
„ Coupir - Zäunen “ seine Zuflucht genommen hat. Bei den hier 
vorkommenden Dünen kann mau sehr deutlich mehrere der 
Küste parallel laufende Reihen von Sandbergen, mit dazwischen 
liegenden Sandthälem unterscheiden, und überall bat man dem 
landeinwärts fortschreitenden Sande durch aus starkem Reisig, 
seltener aus lebendigem Tamarix - Gesträuch angefertigte Zäune 
Hindernisse in den Weg gelegt. Solcher Zäune folgen gewöhn- 
lich in angemessener Entfernung mehrere hinter einander und 
sind dann nur um so wirksamer. Man erkennt auch den bereits 
erzielten Erfolg, üeberall, wenn auch vorläufig nur sehr spar- 
sam, trifft man auf sprossende Sandpflanzen, unter (Jenen sich 
besonders das scbarf stechende Eryngimi maritimum dem nack- 
ten Fusse in sehr unangenehmer Weise bemerkbar macht; Ja 
auf der Binnenseite der Sandberge hat man sogar, natürlich bis 
Jetzt ebenfalls nur sehr vereinzelt, Weingärten angelegt. Ein 
solcher Weingarten ist nicht nur mit einem hohen Zaune aussen 
umgeben ; auch sein Inneres wird von sich wiederliolenden Reihen 

A. l*ETJtUOM>T, Frankreich n. Algcriun. t 
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solcher Zäune durchzogen, um die gepflanzten Weinreben um 
so zuverlässiger vor dem Bedecktwerden mit Sand zu schützen. 
Man sagt mir, dass die Qualität des hier producirten Weines 
eine ausgezeichnete sei und ich will es, obgleich ich keine 
Ijelegenlieit hatte, mich selbst davon zu überzeugen, gern glauben, 
denn wenn, was nicht zu bezweifeln ist. die Trauben dieser Wein- 
gärten ebenso von der Sonne gebraten werden, wie es in diesen 
Dünensandthälern mit mir selbst der Fall war, so muss ganz 
unfehlbar ein guter Wein zum Vorschein kommen. 

Freund, ich hätte Dir den Genuss des einsamen Bades im 
Meere gewünscht; welch’ eine Wohlthat, welch' eine Erquickung. 
Kein Ireengendes Modebadecostüm. Nackt wie Adam {nota Itene 
vor dem Sündenfall) badest Du im Meere und in der Luft, und 
dahkest Gott, dass die hiesige Küste bis jetzt noch von Jeglicher 
Badepolizei verschont geblieben ist. 

Von Caphrcton nach der Eisenbahnstation L<d>ennv zurück- 
gekehrt. hat mau nur einen „Katzensprung“ bis Bayonne. Du 
brauchst von Labvnne bis in das Hotel Broms j)ris la Gure 
de St. Esprit zu Bayonne, wo, wie Du weisst, in die Hände 
^^klatscht, statt an der Glocke gezogen wird, nur eine halbe 
Stunde. 

Wohl Niemand, der nach Bayonne kommt und, wenn auch 
nur kurze Zeit, daselbst verweilt, wird versäumen die sogeuami- 
ten AUees Murines zu besuchen, jedes Reisehandbuch macht 
darauf aufmerksam, selbstverständlich auch mein Murray: Those 
who desire a pleasant shady ivnlk and fresh air shwdd repair 
to the „AUees Marines,“ a fine arenue of trees more thun a 
tnile lony on the left hank of the Adour , heloiv the toion und 
opposite the eitadel, reachhiy alony the left bank almost of the 
bend of the river, nmr which the I)td^, (natürlich Wellington) 
threw his army across.“ Solltest Du einmal nach Bayonne ver- 
schlagen werden und diese AUees Marines besuchen, so rathe 
ich Dir dringend, erstens, fahre nicht, sondern gehe zu Fuss, und 
zweitens, gehe nicht bloss bis zu der von Murray erwähnten 
„herzoglichen“ Flusskrümmung, sondern gehe weiter bis zur 
Küste. Ueberaus reizend ist nemlich der Fuss weg, welcher sich 
unter drei-, vier- und mehrfachen hohen Baumalleen hart am 
Ufer des von Schiflen belebten Admtr hinzieht, während der 
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staubige Fahrweg iu ziemlicher Entfernung davon bleibt; und 
überaus grossartig, ja erhaben ist der Anblick des fortwährend 
stark brandenden Meeres an der Mündung des Flusses, wovon 
derjenige, der bei der Flussbiegung umkehrt, nichts zu sehen 
bekommt, da ihn hohe, mit Seekiefer- Wald bedeckte Dünen 
vom Meere trennen. Auf mich hat dieses imposante Seebild 
einen solchen Eindruck gemacht, dass ich es mir nicht ver- 
sagen konnte, uoch ein zweitesmal hinzugehen und dasselbe aber- 
mals zu bewundern. Zwei inmitten des Dünensandes liegende 
Restaurationen befriedigen vollständig die Ansprüche des Hung- 
rigen und Durstigen, und machen, wie ich mich davou über- 
zeugt habe, den Besuch der - Mündung zu einem beliebten 

freilich nicht so gar nahen Spaziergange der Bewohner von 
Bayomie. Da wo man die Flussbiegung des Adour verlässt, um 
den näheren Weg nach der Flussmündung einzuschlagen, durch- 
schreitet man einen aus Pinun maritimu bestehenden Wald und 
hat in demselben eine schöne Gelegenheit, den bereits ausführ- 
lich beschriebenen Modus der Harzgewinnung nach der Huyues'- 
schen Methode zu beobachten. Uebrigens interessirten mich die 
an den Bäumen hängenden Töpfe (eine mir von Cuphretm her 
wohlbekannte Sache) weit weniger als die auf den Bäumen sitzen- 
den Legionen von Cicaden (Cicada Orni ?J, deren lautes Gebaren 
auzeigte, dass ihnen die in diesem Walde herrschende Gluth der 
Mittagssonne über alle Ma<assen wohl thue. Ich habe solch’ einen 
ausserordentlichen miablässigen Läm, von diesen Thieren her- 
vorgebracht, bis jetzt noch nirgend wo erlebt. 

Biarritz liegt von Bayonne nicht weit ab; man kann mit 
einem der zahlreichen beide Oertlichkeiten verbindenden und 
wohl alle halbe Stunde abgehenden sehr gut eingerichteten 
Omnibus (wähle jedenfalls einen Aussenplatz oben auf dem Ver- 
deck des Wagens) diese Excursion hin und zurück in einem 
Vormittage abmachen, und hat vollkommene Zeit, sich die Merk- 
würdigkeiten von Biarritz anzusehen, zu baden und in aller 
Gemächlichkeit zu frühstücken. Ich habe alles das gethan, und 
hin ganz zufrieden, sagen zu können ; „ auch ich war in Biarritz.“ 

Hier in Baymne habe ich auch eine Korkfabrik besucht, 
wenn man Oberhaupt eine Anstalt, wo ein einziger Arbeiter 
beschäftiget ist, mittelst eines breiten Messers aus freier Hand 

7 » 



Digitized by Google 



Korke zu schneiden, eine Fabrik nennen darf. Sorgfältig einge- 
zogeuen Krkundigungen nach giebt es aber hier in Bai/onrie gar 
keine anderen Fabriken; alle besitzen dieselbe Einrichtung, wie 
die mir als eine „ausgezeichnete“ recommandirte und von mir 
besuchte Fabrik des Herrn Serres (Bouchonuier). Nirgends, so 
ward mir zu meiner grossen Venvunderung versichert, wendet 
man hier in Buyonne zur Anfertigung der Korke Maschinen an. — 
Eben so besuchte ich, zunächst anknüpfend an meine Studien in 
den Pignada’s der Tandes, die grosse Poterie des Herrn Navion, 
wo neben vielen andern Thonwaaren hauptsächlich die zur Harz- 
aufsammlung bestimmten beweglichen Kecipienten (Godet) zu 
billigstem Preise und von vorzüglichster Güte angefertigt wer- 
den. — So, mein alter Freund; ich werde jetzt meinen Brief, 
über dessen Kürze Du nicht klagen kannst, schliessen. Es ist 
abermals sehr spät geworden; aber noch kann ich nicht daran 
denken, mich schlafen zu legen. Ich muss noch all meine Sachen 
in Ordnung bringen, da ich morgen sehr frühzeitig Buyonne zu 
verlassen gedenke, um über Toulouse zunächst nach (’ustetiyiu- 
diiry zu gehen. 0, dieses vermaledeyte Packen! — 
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VII. 

Von Bayonne nach Alfjior. 

Alyer, le 2 Juillet 1868. 

(Hotel t^Ch'ient.) 

Siehst Du wohl, welch’ flinker Mensch ich bin! — Um 
1 1 Uhr in Algier angekommen , im Hafen des Gepäckes wegen 
mit allerlei Lumpenvolk Spektakel gehabt, in der Buchhandlung 
des M. Baxtide einen Plan der Stadt Algier gekauft, unter 
Palmen bairisch Bier getrunken, mit einem weissbebornusten 
arabischen Gentlmian, der von mir 3 Fr. geliehen haben wollte, 
Bekanntschaft gemacht und bei dieser Gelegenheit erfahren, dass 
man nicht „Bornus“ sagen dürfe, sondern dass „Bernus“ der 

richtige Ausdi'uck sei *) — ; und schon sitze ich (es hat 

kaum 1 2 Uhr geschlagen) am Schreibtische, um Dir mitzntheilen, 
dass ich, entsprechend meinem Vorsatze, am Morgen des 23. Juni 
von Bayomie abreiste, um über Toulouse nach CasMnaudary 
zu gehen. 

Leider , ja lieber Freund , ich sage nochmals leider , war 
schlechtes Wetter. Jeden Augenblick fing es an zu regnen, und 
selbst wenn der Regen aufhörte, so trübte der Nebel die Aussicht 
in die Ferne, so dass von den Pyrenäen selbst, ausser den höchst 
romantischen Vorbergen imd ausser dem einen oder dem anderen 
der von ihnen herabsteigenden bewaldeten Thäler nichts zu sehen 
war. Und doch, trotz alle dem, welch’ reizender Weg! Vor 
allem Bau, zur Linken, mit seinem hoch oben thronenden 

•) Wie wird mein Schneider in Dorpat bedenklich den Kopf schütteln, 
wenn ich ihm anempfehlen werde inZnknnft weder „ Burnus “ (wie er thut). 
noch „Bomus“ (wie er nicht thut), sondern ,, Bernus“ zu sagen? 
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Schloss; zur Kochten fortwährend den geschwollenen rauschend 
dahinstürzenden Fluss (Gave de Fau); prachtvolle, üppige Vege- 
tation; .Obstbäume, Mais, Wein, Lein allerwärts; der Weizen 
bereits geerndtet oder doch der Erndte nahe. Lourdes; herrliche 
Lage, alte Festung. Viele andere Ortschaften, sämmtlich mehr 
oder weniger pittoresken Anblickes und zum Verweilen einladend. 
Ja, wenn ich ein reicher Mann wäre, so wüsste ich nicht, was 
ich vielleicht thun würde. Wohl aber weiss ich, was ich ganz 
gewiss nicht thun werde, sollte ich wieder einmal in die Kestau- 
ration des Bahnhofes zu Fau kommen. Ich werde mich nem- 
lich hüten, an dem für Passagiere erster Klasse bestimmten 
Kaffeetischo Platz zu nehmen, um in etwas veränderter Lage, 
als es im Coup6 des Elsenbahnwaggons möglich ist, einige Minuten 
auszuruhen. Ich hatte aber solches gethan, und ohne Schlimmes 
zu denken, nur so zum Zeitvertreib, meine Hand nach einem vor 
mir liegenden kleinen Weisbrödchen ausgestreckt und mir das- 
selbe angeeignet, während meine Reisegefährten ein Dejeuner 
oomplet zu sich nahmen, wonach mein Herz gar nicht verlangte. 
Als es zum Bezahlen kam, wurden mir, wie jedem Anderen, 
2 Fr. abgenommen. „Mit gefangen, mit gehangen!“ Soll mir 
nicht wieder passiven. 

Ohne mich in dem mir von früher her bekannten Toulouse 
aufzuhalten, setzte ich meine Reise unverzüglich nach Castd- 
naudary fort. Ich dachte uemlich die Ferme- £cde de Besplas 
zu besuchen, hi Betreff welcher man mir in Paris gesagt hatte, 
das sie bei Castehuiudury liege. Dass das Jedoch nicht der 
Fall sei, erfuhr ich erst, als ich die Eisenbahn verlassen und in 
dem auf der Anhöhe liegenden Landstädtchen angekommen war, 
in welchem ich jetzt die Nachtzeit zubringen musste, da erst 
am andern Morgen sich wieder Gelegenheit bot, die zwei Statio- 
nen weiter gelegene Ortschaft Bram, wo sich die gesuchte 
Ferme- £oole in Wirklichkeit befindet, zu erreichen. Aergerlich 
über diesen unnützen Aufenthalt, Hess ich mich nach irgend 
einem beliebigen Oasthause bringen, und als der Omnibus vor 
dem HoteJ Notre-Dume hielt, da sah ich nicht die mindeste Ver- 
anlassung meine ärgerliche Stimmung fahren zu lassen, da das 
Aeussere des alten Hauses nicht vermochte, die Hoffnung auf 
ein gutes Nachtquartier zu erwecken. Kaum jedoch hatte ich 
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das Haus betreten und einen flflchtigen Blick auf dessen innere 
Einrichtung geworfen, als meine üble Laune sofort einer durch- 
aus gemüthlichen Stimmung den Platz räumte. Du bist, lieber 
Freund, weder in England noch in Schottland gewesen, allein — 
Du kennst die herzgewinnenden Schilderungen alter Gasthäuser % 
in den englischen und schottischen kleinen Landstädtchen, wie 
sie sich so häufig in Walter Scott’s Romanen vorfinden. Sieh’, 
solch ein Gasthaus war das HöUi Notre-Dame zu Casfeltutudary, 
in welches ich durch reinen Zufall verschlagen ward. Alt von 
aussen und unscheinbar, ist doch im Innern alles vortrefflich 
und durchaus darnach angethan, dem Gaste den Aufenthalt so 
angenehm wie möglich zu machen. Im alterthümlichen , mit 
einem ungeheuren Kamin ausstaffirten Saale nimmst Du ein vor- 
treffliches substanziöses Abeudbrod, bei welchem Du Dich nicht 
ohne Lachen der trockenen Cotelette mit Sauce an pauvre 
homme im Palais roipil zu Paris erinnerst, und schlürfst dazu 
einen heidnischeu Rothwein, welchen beliebig zu taufen der 
Wirtb dem Gaste überlässt. Dann begiebst Du Dich in Dein 
Zimmer. Zwar führt Dich keine elegant construirte, mit Tep- 
pichen belegte Treppe über mit Gas beleuchtete Corridore dort- 
hin ; Du bist hier genöthigt , eine alte steinerne Freitreppe, vom 
Hofe aus, zu ersteigen und gelangst auf einen finsteren nur durch 
Deine mitgebrachte Kerze sparsam erleuchteten grossen Vorplatz. 
Allein betritt nur Dein Zimmer. Kein enges, mit nach Menschen- 
dunst riechender Luft angefülltes, dem bUligsten Verlangen nach 
Bequemlichkeit spottendes, mit zu schmalem und zu kurzem Bett 
versehenes Cabinetchen ; nein. Du hast ein grosses, gut gelüftetes, 
mit allerlei antikem aber solidem und gut gehaltenem durchaus 
bequemen Meublement ausgestattetes Zimmer, in welchem Du 
Dich sofort „wie zu Hause“ fühlst. Was willst Du mehr? — 

Du schläfst in einer Art von Riesenbett vortrefflich; und wenn 
Du am andern Tage Deine Rechnung begehrst, so möchte ich 
jede Wette mit Dir eingehen, dass es Dir höchst gleichgültig 
sein wird, wie viel sie beträgt; denn, welches auch ihr Betrag 
sein mag. Du hast Dich im Hotel Notre- Datne äusserst wohl 
befunden und verlässt, in jeder Beziehung zufriedengestellt, das 
gastliche Haus. — Verzeihe mir diese Wirthshausepisode ; allein 
ich wollte bei Vorführung derselben nur einen passenden Anlass 
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KU (1er Bemerkung haben, dass im Allgemeinen die französischen 
Wirthshäuser der kleinen Städte und Ortschaften ihrer ganzen 
Hinrichtung nach so beschaffen sind, dass man sich in ihnen 
^wohl fühlt, was ja bei den Hotels grosser Städte so selten der 
^ Fall ist. Dazu kommt noch, dass selbst dem flüchtig Reisenden 
bei dem Besuche derartiger Gasthäuser reiche Gelegenheit sich 
darbietet, Land und Leute kennen zu lernen, was bei den Hotels 
grosser Städte ebenfalls nicht möglich ist; denn während diese 
im Wesentlichen nach ein und derselben Schablone zugeschnitten 
sind, so besitzen jene mehr oder weniger ein verschiedenes der 
betreffenden Oertlichkeit entsprechendes und daher stets inter- 
essantes Gepräge. Natürlich gilt das auch von jedem anderen 
Lande, nicht bloss von Frankreich; allein ich möchte doch, 
wenn ich alles summire, den iu Rede stehenden französischen 
Gasthäusern, wenn auch nicht vor den englischen, so doch jeden- 
falls vor den deutschen Gasthäusern den Vorzug einräumen. 

Als ich am frühen Morgen zur Stadt hinaus, nach dem soge- 
nannten Camil du Midi, welcher das mittelländische Meer mit 
dem atlantischen Ocean verbindet, einen Spaziergang gemacht, 
sah ich mir auf der Rückkehr die Stadt Castelnaudary selbst 
etwas näher an, und gab dabei einem Tischlergesellen Gelegen- 
heit, mich tüchtig auszulachen. Ich gerathe neralich bei meiner 
Herumstreicherei auf einen freien Platz und erblicke daselbst 



ein merkwürdiges tempelartiges Gebäude. Unter einem von 
Marmorsäulen getragenen Dache befindet sich eine grosse mehrere 
Fuss hohe, steingemauerte Estrade, deren beide langen Seiten 
mit einer Anzahl verschieden grosser Schmelzöfen besetzt waren, 
während an den beiden schmäleren Seiten angebrachte Stufen 
das Hinanfsteigen gestatteten. Ein jeder solcher am äussersten 
Rande der Estrade stehender Ofen, an seiner nach aussen gekehrten 
Seite mit einer hübsch gearbeiteten gusseisernen Thür versehen, 
war aus einem einzigen Marmorblock gefertiget und hatte die 
Gestalt eines kurzen dicken Cylinders. Ich steige zur Estrade 
hinan, um mir diese sonderbare Sache näher zu betrachten , und 
finde, dass jeder dieser oben offenen Cyhnder im Innern eine sorg- 
fältig eingemeiselte ebenfalls cylindrische Höhlung besitzt, deren 
stark geneigter Boden vermittelst eines die dicke Wandung des 
Cylinders durchsetzenden Kanales mit der so eben erwähnten 
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äusserlich angebrachten Ofenthür in Verbindung steht. Von 
Schwärzung der Innenwände keine Spur. Ich liess, nachdem ich 
eine vollständige Einsicht in die ganze Construction gewonnen 
hatte, meine anfängliche Ofenidee sogleich fallen; allein, was in 
aller Welt stellt dieser Tempel mit seiner Estrade und seinen 
mit Ofenthüren versehenen am äussersten Ende der Estrade auf- 
gestellten ausgehölten Steihcylindern vor? Nun, Freund, rathe! 
Triffst Du das Richtige, so sollst Du das Recht haben, mich 
ebenso auszulachen, wie ich von dem um Auskunft befragten, 
in einer benachbarten Werkstätte arbeitenden Tischlergesellen 
ausgelacht ward, der gar nicht begreifen konnte, dass es einen 
Menschen geben könne, der nicht gleich auf den ersten Blick 
wisse, was er vor sich habe. Nun? — Der freie Platz, inmitten 
dessen der Tempel steht, ist der Getreidemarkt von Casfelnau- 
dary; die „Oefen“ sind die verschiedenen gesetzlich bestimmten 
Gestreidemaasse ; der Verkäufer besteigt mit dem vollen Sacke 
die Estrade ; der Käufer steht mit dem leeren Sacke unten ; das 
Uebrige ist klar. — Man sagte mir, dass derartige Einrichtungen 
in noch manch' anderer französischen Stadt sich befänden; ich 
habe sie jedoch nur in Castelnaudanf gesehen. 

Die Ferme -£cole de Besplas liegt von der Ortschaft ifmm, 
dem Wohnsitze des Herrn Denille, ihres Directors, 12 Kilo- 
meter entfernt, welch’ bedeutende Entfernung ein offenbarer 
Uebelstand genannt werden muss; wie denn auch die einem 
alten Raubschloss ähnliche Lage dieser Anstalt auf der Höhe 
eines Berges nicht gerade als eine sehr passende bezeichnet 
werden kann. Nichts desto weniger behauptete Herr Denille, 
dass die von der Ortschaft Bram so entfernte Lage auf Auf- 
rechthaltung der Disciplin sehr günstigen Einfluss habe, in 
sofern die Zöglinge der Anstalt den mancherlei Verlockungen des 
keinen Städtchens Bram entrückt seien, und dass die gebirgige 
Lage manche Vortheile darbiete, indem sie, die Bewirthschaftung 
des Gutes erschwerend, zu grösserer Mannigfaltigkeit der vor- 
kommenden Arbeiten Anlass gebe, also das Ganze nur um so 
belehrender mache. Ich habe mich natürlich mit Herrn Dmille 
auf keine weiteren Discussionen über diese Streitfragen einge- 
lassen, sondern bin, da er selbst durch Unwohlsein ans Zimmer 
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gefesselt war, in Begleitung seines Sohnes liinausgefahren und 
habe mir die Anstalt gründlich angesehen. 

Die Ferme- icoh' de, Besplas ward bereits 1847 begründet; 
sie ist daher die älteste aller französischen Fermes - t^eoles. Ihre 
Aufgabe ist, junge Leute zu geschickten Feldarbeitern zu bilden 
und dieselben mit den besten Culturmethoden , wie sie die hie- 
sige Gegend des südlichen Frankreichs verlangt, bekannt zu 
machen, was bereits mit 192 Zöglingen der Fall gewesen ist; 
auch soll sie, wie jede andere Ferme - £cole. in einer so muster- 
haften Weise bewirthschaftet werden, dass sie den übrigen Guts- 
besitzern der Umgegend als Beispiel der Nachachtung dienen 
kann. — Schon die Fahrt von Bram nach dieser Ferme -Fcole, 
bei herrlichstem Wetter und mit schöner Aussicht auf die zum 
Theil mit Schnee bedeckten Pyrenäen unternommen, gewährte 
einen Einblick auf die gut bearbeiteten Felder, welche ausser mit 
verschiedenem Getreide, worunter Mais, mit Runkelrüben, Luzerne 
und mit ausgezeichneten Weberdisteln (üipsacus fullonum) 
bestanden waren, denen sich, der Ferme näher, vortrefflich bear- 
beitete Weinberge anschlossen. Auf der Ferme angekommen, 
besah ich mir zuerst diejenigen Einrichtungen, welche auf die 
eigentliche Schule Bezug hatten; zwei grosse, luftige, äusserst 
reinlich gehaltene Schlafzimmer, eine saubere Küche, die Salle 
d’äude , zugleich als Speisezimmer dienend. Hier hat zugleich 
jeder Zögling einen bestimmten Platz, wo er seine Bücher, 
Schreibereien u. s. w. aufbewahrt, und ich habe mir die Gelegen- 
heit nicht entgehen lassen, eine nähere ELusicht in die Aii des 
ertheilten theoretischen Unterrichts zu gewinnen. Er besteht, so 
weit er sich auf Landwirthschaft erstreckt, einfach darin, dass 
die Zöglinge des jüngsten Coetus Hefte abschreiben, in denen über 
die einzelnen Zweige der Landwirthschaft (des Ackerbaues, so 
wie der Viehzucht) in elementarster Art Fragen aufgestellt sind, 
mit danebenstehender Beantwortung; die Zöglinge des älteren 
Coetus lernen später diese Fragen und Antworten auswendig; 
und damit, glaube ich, ist der theoretische Unterricht geschlos- 
sen, ohne dass aus solcher Behandlung der Sache selbst weder 
grosser Nutzen noch erheblicher Schaden erwachsen sein dürfte. 
Wirf, lieber Freund, einen Blick auf die beigelegte Tabelle,*) 

*) Man sehe: Beilage No. 4 (iin Anhänge]. 
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so wirst Du sehen, dass zu sogenannten Ziinmerstudien , und 
zwar mit vollem Kechte, nicht viel Zeit verwendbar ist, und 
wenn Du ferner bedenken willst, dass diese Zeit noch ausreichen 
muss zum Unterrichte in der Religion, im Schreiben, Rechnen 
u. s. w., so bleibt für die theoretische Landwirthschafb nicht viel 
übrig, und es will fast scheinen, als könne dieser Unterrichts- 
gegenstand, als Gegenstand der Studien im Zimmer, ganz 
gestrichen werden. Es könnte, wie es ja ohnedies der Fall ist, 
das Nöthige sehr wohl auf dem Felde, im Stall oder wo sonst 
in der Praxis selbst gelegentlich gelehrt werden. — Das Arbeits- 
vieh ist Rindvieh, und wird später gemästet, ganz ähnlich, wie 
in der früher bereits beschriebenen Ferme- tjcole de lloyat, 
welche, in gerader westlicher Richtung kaum 50 Kilometer von 
der hiesigen Ferme -£cole entfernt, sich unter ganz denselben 
klimatischen Verhältnissen befindet. — In der für die Geräth- 
schaften bestimmten geräumigen Remise erregten besonders die 
landesüblichen Pflüge durch die Beschaffenheit ihrer Schar 
meine Aufmerksamkeit, indem die Spitze derselben bedeutend 
verlängert war, wodurch der Pflug für die Bearbeitung steinigen 
Bodens ganz besonders tauglich wird. Ich hatte schon früher 
Gelegenheit gehabt auf der Ferme -£cole zn Eotfat, ebenso auch 
zu Germuinville, dergleichen Pflüge zu sehen, nur mit dem 
Unterschiede, dass diese Verlängerung der Scharspitze durch 
einen an der Landseite des Pfluges angebrachten weit hervor- 
stehenden zugespitzten Stahlstab bewirkt ward. Dieser Stahl- 
stab liess sich leicht hinwegnehmen und ebenso leicht wieder 
einsetzen, und da er an beiden Enden in gleicher Weise zuge- 
spitzt war, so konnte, im Fall etwa die eine Spitze abbrach, 
durch Umkehrung des Stabes der Schaden augenblicklich reparirt 
werden. Eine vortreffliche Einrichtung. Zahlreiche, ganz ein- 
fach construirte Untergrundspflüge wiesen darauf hin, welches 
Gewicht man hier, und zwar mit vollem Rechte, auf eine tiefere 
Bodenbearbeitung legt. Ebenso möchte ich noch die kleinen 
fünfscharigen einspännigen Cultivatoreu besonders erwähnen; 
sie sind bestimmt, den Boden der Weinberge und Weingärten 
zu bearbeiten. Die Reben sind nemlich hier in einer Weise 
gepflanzt, dass man die nöthige Bodenbearbeitung mit diesem 
Spanngeräth „übers Kreuz“ ausfuhren kann, wodurch ausser- 
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ordentlich yiel Handarbeit erspart wird, da der Handliacke nur 
die Vertilgung des in unmittelbarer Nähe des Weinstockes stehen- 
den, von dem Spanngeräth verschonten Unkrautes überlassen 
bleibt. — Die Weinkeller zum Theil in den Felsen gehauen. — 
Endlich suchte ich die auf Arbeit befindlichen Zöglinge auf, und 
fand einen Theil derselben mit der Aberndtung des Weizens 
beschäftiget (mittelst sehr breiter Sensen), währönd andere ein 
altes zwölQähriges Luzernenfeld nmpflügten, nicht ohne viele 
Mühe, da das einem jeden Pfluge vorgespannte Ochsenpaar 
nicht sehr lenksam war und fortwährend auf richtigen Gang 
desselben geachtet und stark angetrieben werden musste. Nichts 
desto weniger waren die mit der schweren Pflugarbeit bei ausser- 
ordentlicher Sonnengluth beschäftigten jungen Leute nicht minder 
guten Humors, als ihre die leichteren Erndtearbeiten vollbrin- 
genden Kameraden. — Auf dem von den Wohn- und Wirth- 
schaftsgebäuden umschlossenen grossen Hofe der Ferme bereitete 
man, um das noch beiläufig zu erwähnen, mittelst einer glatten 
Steinwalze den Dreschplatz vor, mit derselben Walze, mit wel- 
cher später das Ausdreschen selbst ausgeführt wird. — Seiden- 
raupenzucht, früher hier ebenfalls betrieben, war gänzlich ein- 
gestellt; es standen daher, wie fast überall anderwärts, die Maul- 
beerbäume unbenutzt. 

Fasse ich alles, was ich in Betreff dieser Ferme -ieole de 
Besplas gesehen habe, zu einem Gesammturtheil zusammen, so 
kann das, wenn ich von der wenig schicklichen Lage absehe, 
nur ein höchst günstiges sein. — Am späten Abend desselben 
Tages erreichte ich nach einer fünfstündigen Eisenbahnfahrt, 
während welcher ich durch überall auflodernde grosse Feuer 
daran erinnert ward, dass man den Tag .Johannes des Täufers 
hier in Frankreich in derselben Weise festlich begeht, wie bei 
uns zu Hause, Cette, wo ich in dem eleganten Hotel des Hains 
von Wanzen gepeinigt eine schlaflose Nacht damit verbrachte, 
dass ich auf nackter Diele hingestreckt, mich nach dem an- 
brechenden Morgen sehnte, um noch lange vor Sonnenaufgang 
zum Meere zu eilen und bei erfrischendem Bade alles Leid zu 
vergessen. 

Von Cette begab ich mich durch von früherer Keise her 
bekannte Gegenden direct nach Carpentras. Vorbei an den 
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herrlichen, ja überaus herrlichen Gärten von Montpellier; vorbei 
an dem unbeschreiblich pittoresken Niines; vorbei an dem präch- 
tig gelegenen Bcaucairc und Turascon; hiuüber über die Rhotie 
und Durancc; vorbei an dem alten Avkfnon. üeberall siehst 
Du, so weit Dein Auge reicht, die Felder mit der Weinrebe 
besetzt, überall die Olive, die Maulbeere; weit seltener triffst 
Du auf Getreidefelder, und wo es der Fall ist, da ist die Erndte 
bereits vorüber; Du siehst da das Ausdreschen auf freiem Felde, 
und wunderst Dich über die kleinen glatten Steinwalzen, mit 
denen das arbeitende Pferd im Kreise herumtrabt. In dem 
Maasse, als Du Dich Ärignon näherst, und von da an in immer 
stärkerer Proportion, siehst Du die Felder vorzugsweise mit 
Krapp bestanden. Jener <Julturpflauze, die im Departement Fau- 
rluse in so bedeutender Menge und von ausgezeichneter Qualität 
ungebaut wird. Du kommst endlich nach Carpentras, und befin- 
dest Dich so recht im Herzen des ebengenannten Departements, 
so ganz im Ceutrum des südfranzösischen Krappbaues; und soll- 
test Du gesonnen sein, in Betreff der Cultur dieser Pflanze 
besonders eindringliche Studien zu machen, nun, so rathe ich 
Dir, bleibe in Carpentras und mache von dort aus Excursionen 
in die nahe und ferne Umgegend; Du wirst Deinen Zweck voll- ' 
ständig erreichen ; namentlich wenn Du so glücklich sein solltest. 
Dich einer ähnlichen Unterstützung zu erfreuen, wie es mir geschah. 

Du weisst es ja, lieber Freund, dass einer der Hauptzwecke 
meiner diesjährigen Keise der war, meine im Kaukasus begonne- 
nen „Krappstudien“ hier im südlichen Frankreich fortzusetzen. 

In Paris eingezogene Erkundigungen, wie das am Besten zu thun 
sei, dirigirten mich nach Carpentras, in der Nähe welcher Stadt 
sich die Ferme- flcole de Belleeour befindet. Es sei, so hiess es 
in Paris an wohlunterrichteter Stelle, nichts weiter nöthig, als 
mich an Herrn Louis Fahre, den Director dieser Ferme -£cole 
zu wenden, und ich könne sicher sein, dass allen meinen Erwar- 
tungen auf Rath und Beistand in nichts zu wünschen übrig- 
lassender Weise entsprochen werden würde. Und so war es 
denn auch. M. Fahre, nicht bloss ein ausgezeichneter practi- 
scher Landwirth, sondern auch renommirter landwirthschaftlicher 
Schriftsteller, insbesondere verdient um die Herausgabe einer 
ganzen Reihe populärer Schriften, für den niederen landwirth- 
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schaftlichen üuterricht bestimmt,*) hat sich aufs lebhafteste für 
meine „Krappstudien“ interessiit und mich in einer solch nach- 
drücklichen und zweckentsprechenden Weise unterstützt, dass 
ich in drei Tagen gewiss mehr erfuhr, mehr sah und mehr für 
spätere Untersuchung in der Heimath bestimmtes Material ein- 
zftsammeln vermochte, als es ohne Herrn Fahre vielleicht 
innerhalb drei Wochen nicht möglich gewesen sein würde zu 
erfahren, zu sehen, zu sammeln. 

Am ersten Tage ward nach Besichtigung der Fermc-Fcole 
eine Excursion nach der im Süden von Carpenfras gelegenen 
Ferme „G-rande Bastide“ unternommen. Am zweiten Tage 
fuhren wir nach den in südwestlicher Richtung circa 2.0 Kilo- 
meter von Carpenfras entfernten, in der Nähe von Aviytnm 
liegenden grossen Krappfabriken: le Paradou und Beauport. 
und von da in die sogenannten „ Piduds“. Iler dritte Tag end- 
lich wurde zu einer Excursion nach Mormoiron , 12 Kilometer 
östlich von. CarjH-ntras verwendet. Alles bei erschrecklicher 
Hitze. 

Ks würde mich jedenfalls zu weit lühren, und ich bekäme 
heute gar nichts mehr von Algier zu sehen, wenn ich mich auf 
eine ausführliche Beschreibung alles dessen einlassen wollte, was 

*) Ich thcilc Dir im Nach-stehenden ein Vorzeiehniss dieser landwirtii- 
schaftliehen „SchulhUchcr “ mit: 

1". Principes d' agriculture, appUqurs mar conirees meridiotuiles 
de Ul France, imjirimes en gros earacteree, li rusnge des eeiHes pri- 
niaires et etenseignement secandaire etc. 3'°^ Edition, ornee de 
gravwes. 

H". Cours elementaire d'agriculture pratigne applique imx 
contrees meridUmales de Ui France. 4 rol. orn^s de gra eures et 
accnmfsignes de tab1eau.r de statistique et de emnptabilite. 

.i". Manuel de V ilereur de vers ä'soie et de rers ä bourre 
de soie jnmr te midi de la France; Mition, ornee de iframres. 

4". Manuel du Bon .! ar dinier imur le midi de la France, edi- 
tion, ornee de grarures. 

5". Manuel du Bon Cultivateur jemr le midi de la p'rance. 
Obgleicli jede.s Duch einzeln zu haben ist, so wird doch auch die 
ganze Sammlung und zwar zu einem ermäasigten Preise (12 Fr.) unter 
dem Gesammttitcl : Büdiotlieque agricole du Midi, pur M. Louis Fuhre, 
iHrectewr de la Ferme-P.mle de Vancln.se (die oflicielle Bezeichnung der 
Fenne - Pcole de Bellecinir), verkauft. 
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ich während dieser dreitägigen Kxcursionen in Erfahrung brachte. 
Nur Einiges hervorzuheben mag ich nicht unterlassen. 

Was zunächst die Fenne -£colc. anlaugt, so hat dieselbe 
eine ganz eigenthümliche Einrichtung. Das der Ferrm-jfkole 
als Basis dienende Gut, die Besitzung des Herrn Fahre, liegt 
nemlich, von der Stadt Carpeidras in zwei Theile getrennt, iin 
Süden und Nordwesten der StaJt, und zwar heisst der südliche 
Theil Bellecour, der andere Beller ue; im ersten befinden sich 
die der eigentlichen Schule (im engeren Sinne des Wortes) ange- 
hörigen Baulichkeiten, im zweiten dagegen die übrigen Guts- 
gebäude mit Einschluss der Wohnung des Directors. Die :J5 
Zöglinge der Anstalt sind aber in 2 Sectionen (zu 20 und 15 Mann) 
getheilt, welche alle 14 Tage mit einander in dev Art wech- 
seln, dass, wer bisher in Belleeour wohnte und arbeitete, nun- 
mehr auf 14 Tage nach Bellevue flbersiedelt , und umgekehrt; 
bei welchem Wechsel übrigens jedesmal die Stadt Curpentras 
(11,000 Einwohner) passirt werden muss, wie es scheint ohne 
Gefahr für die Moralität der Zöglinge der Anstalt, und ohne 
Erschwerung der Disciplin. Schade, dass ich nicht früher, ehe 
ich die Ferme ~£cole de Besplas besuchte, hier in Carpentras 
war; ich hätte den Gründen, welche Herr Denille für die Zweck- 
mässigkeit der unzweckmässigeu Lage der dortigen Ferme -£cole 
vorbrachte, gewichtigere Gegengründe entgegenstellen können, 
wenn gleich ich fern davon bin, die eben besprochene Situation 
der Ferme -Fcole de Bdlecour als eine glückliche zu bezeich- 
nen. Dass der Director nicht in der eigentlichen Schule zu 
Bellccour wohnt, sondern in Bellcme, ist übrigens kein Uebel- 
staud, da einer der Söhne des Herrn Fahre, als Stellvertreter 
seines Vaters, sein Domicilium in Bdlecour hat, man auch in 
einer halben Stunde ganz bequem zu Fuss von einem Orte zum 
anderen gelangen kann. Soll ich Dir jetzt noch Weiteres über 
meinen Besuch dieser Ferme -Tilcole berichten? Ich sehe. Du 
schüttelst den Kopf. — Nun, so lass uns nach der „Grande 
Basiide“ genannten Ferme fahren. 

Zu Grunde Bastide sah ich mir, noch ehe wir die Excui'- 
sion auf die Felder aatraten, die zum Krapp bau bestimmten 
Geräthschaften an, unter denen vor allen ein kolossaler Pflug, 
zum Ausgraben der Krappwurzeln bestimmt , mein grösstes 
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Interesse erregte. Du entsinnst Dich, dass ich bereits bei Herrn 
del Campe ein zum Ausgraben der Krappwurzeln geeignetes 
Spanngeräth zu sehen Gelegenheit hatte; hier fand ich nun ein 
solches auch in Frankreich. Dieser, mit einem zweirädrigen 
Vordergestell versehene Pflug, hat einen Tiefgang von 75 Centi- 
meter (2'/, Fuss) und hebt, ijj jedesmal 3 Schnitten ein mit 
Krapp bestandenes Beet aberudtend, die Wurzeln derartig herauf, 
dass dieselben, mittelst dreizinkiger eiserner, obschon sehr leich- 
ter Gabeln von aller auhängenden Erde befreit, mit Leichtigkeit 
eingesammelt werden können. Als Anspann, so ward mir gesagt, 
(denn ich selbst habe den Pflug nicht arbeiten sehen, da die 
Erndte der Krappwurzeln erst nach einigen Wochen beginnt) sind 
18 bis 20 Pferde erforderlich, worin wohl auch der Grund zu 
suchen ist, weshalb man nur selten von diesem Pfluge Gebrauch 
macht, es vorziehend, das Ausgraben der Wurzeln mittelst des 
Spatens auszuführen. Solche Spaten sah ich deshalb nicht nur 
hier, neben dem Pfluge im Gebrauche, sondern auch anderwärts ; 
sie hatten die Form der bei Drainirungsarbeiten gebrauchten 
Spaten mit langem, schmalem aber sehr starkem Blatt und einem 
über dem Blatt am Stiel angebrachten seitlich hervorstehenden 
Fortsatz, zum Aufstellen des Fusses im Augenblick des auszu- 
führenden Einstiches bestimmt. Unter den übrigen Spann- 
geräthen waren von Interesse die landesüblichen Hacken, deren 
Schar nur aus einer langen nach unten etwas gekrümmten 
starken Spitze bestand, während hinten zwei ganz kleine, bald 
hölzerne, bald eiserne Streichbretchen (oder besser „Streichohren“) 
angebracht waren. Alles auf steinigen Boden berechnet. Natür- 
lich fehlte es nicht an Untergrundpflügen. Uebrigens ist auch 
der zur gewöhnlichen Feldbestellung gebrauchte Pflug ein ausser- 
ordentlich starkes Instrument, das zu seiner Bespannung 6 Pferde 
beansprucht, obschon ich meinerseits überzeugt bin, dass man 
nicht nur bei ihm, sondern auch bei dem zum Ausgraben der 
Krappwurzeln bestimmten Pfluge die Zahl der Zugthiere werde 
verringern können, wenn man diesen Geräthschaften eine weniger 
plumpe Uonstruction im Allgemeinen, namentlich aber ein besser 
geformtes und besser gestelltes Strelchbret geben wollte. — • 
.\uf den Feldern wurden Krapp wurzeln und Boden eingesammelt, 
und zur späteren Analyse mitgenommen. Ich werde Dich seiner 
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Zeit von dem Resultate dieser Untersuchungen in Kenntniss 
setaen. 

Die am zweiten Tage unternommene Excursion war, wenig- 
stens was den beabsichtigten Besuch der bereits genannten 
Krappfabriken anlangt, eine durchaus verfehlte, ln der einen 
ward mir der Eintritt wegen Abwesenheit des Besitzers ver- 
wehrt, und in der anderen hielt man mich erst mit allerlei 
schönen Redensarten eine Zeitkng hin, um mir schliesslich doch 
so gut wie nichts zu zeigen, nemlich nur das „gangbare Zeug“ 
und die dreistöckigen Trockenkammern. Man verrieth eine mir 
ganz unerklärliche Aengstlichkeit und war offenbar froh, als ich, 
minder froh, ja im Gegentheil ziemlich ergrimmt, abzog. Es 
thut mir um so mehr leid, weder die eine noch die andere 
dieser Fabriken gesehen zu haben, als es Etablissements ersten 
Ranges sind. Einen um so günstigeren Verlauf nahm dagegen 
der Besuch des durch seinen Krappbau ausgezeichneten mit dem 
Namen „Paluds“ bezeichnetcn Districtes. M. Chivallier, der 
Maire von Athen des Paluds, hatte die Güte mich auf meiner 
Rundfahrt durch sein Gebiet zu begleiten , und machte diese 
Excursion zu einer um so lehrreicheren, als er selbst Grund- 
besitzer und Krappbauer ist. Auch von dieser Excursion kehrte 
ich mit allerlei für spätere Untersuchung bestimmtem Material 
beladen, am späten Abend nach Carpentms zurück, wo eine Art 
von Nachfeier des Johannes-Tages stattfand, welche hauptsäch- 
lich darin bestand, dass inmitten der Stadt grosse Feuer ange- 
zündet und Böller abgefeuert wurden, während die Bewohnerschaft 
der Stadt und Umgegend in fröhlichster Stimmung umherzog, 
und wahrscheinlich um \ieles später als ich zum Schlafen gelangte. 

Dafür aber war ich am folgenden Morgen, lange schon am 
Schreibtische, als die Schläfer der Stadt durch vier vor meinen 
Fenstern erkrachende Böllerschüsse erweckt wurden, offenbar zur 
Fortsetzung des gestern Abend bereits eingeleiteten Festes. 
Worin jedoch diese Fortsetzung bestand, das kann ich Dir nicht 
sagen, da ich bereits um 6 Uhi; die Stadt verliess, um zu Herrn 
Fahre zu gehen und mit ihm nach dem 12 Kilometer in östlicher 
Richtung gelegenen kleinen Städtchen Mormoirm zu fahren. 
Dort, in Mormmron, hatte ich eine besonders günstige Gelegen- 
heit zu erkennen, wie forderlich mir Herr Fahre war, in sofern 

A. PetzhoLDT, Frankreich u. Alf^erlcn. • Ö 
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seine Personalbekanntschaft mir alles zur Verfügung stellte, was 
ich zum Zweck meiner Krappstudien nur irgendwie brauchte. 
Ich hatte bei meinen Feldexcursionen in die nahe und ferne 
Umgebung dieses Städtchens, wohin es auch sein mochte, stets 
die Feldbesitzer und Arbeiter mit den nöthigen Geräthschafton 
zum Ausgrahen der Wurzeln und zum Einsaimneln von Boden 
als Begleiter, immer bereit mir Auskunft zu geben und meine 
Wünsche zu erfüllen, so dass ich recht wohl im Stande wäre, 
auf Grundlage meiner hier gemachten Erfahrimgen eine kleine 
Abhandlung über den hiesigen Krappbau meinem heutigen Briefe 
einzuverleiben ; Stoff genug wäre vorhanden. Ich unterlasse es 
jedoch, und ich denke, Du bist damit einverstanden. Nur eine 
Sache lass mich erwähnen, nemlieh ein von mir nur hier gesehe- 
nes zum Ausgraben der Krappwurzeln bestimmtes Handgeräth. 
Es bestand dasselbe aus einer ungeheuren schweren eisernen 
dreizinkigen Gabel, mit einem breiten Handgriff versehen, 
etwa in nachstehender, aus der blossen Erinnerung gezeichneten 
Form. 




Fig. 2. 

Auf den starken Rand x der Gabel stellt sich der Arbeiter 
und indem er mit beiden Händen den Handgriff y erfasst und 
nun seitlich hin und her wuchtet, treibt er mittelst seines 
Körpergewichtes das Instrument bis zur nöthigen Tiefe in den 
Boden ein; hierauf, ohne die Stellung seiner Hände und Füsse 
zu verändern, macht er einige starke nach hinten ruckende 
Bew^ungen und trennt auf solche Weise ein ansehnliches Stück 
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Bodens ab, welches er, nachdem er von der Gabel herabgestieofen 
ist, durch entsprechende hehelartige Bewegung der Gabel her- 
aufliebt. Die Wurzeln können jetzt bei weiterer Zertrümme- 
rung des abgesprengten llodenstückes leicht isolirt und anfge- 
sammelt werden. Natürlich ist ein solches Instrameut nur auf 
sehr schwerem Boden verwendbar, auch geht die Arbeit nur 
langsam vor sich. — Abermals war es bereits später Abend, als 
ich nach Carj)cntran zurückkehrte, um am nächsten Morgen meine 
Reise über 3Iontpellicr nach 3Iaracille fortzusetzen. Nun liegt 
zwar Montppllicr keineswegs auf dem Wege nach Marseille; allein 
um die in Curpenfras eingesaminelten Schätze (Krappwurzeln und 
Boden) bis zu meiner Rückkehr nach Frankreich bergen und für den 
Zweck späteren Weitertransportes sachgemäss trocknen zu lassen, 
wusste ich kein anderes Mittel, als all’ diese Dinge dem Pro- 
fessor Planchun in 3IdnfpcUier zu übergehen. Ich hatte sonach 
Gelegenheit auch diese Stadt, an welcher ich bis jetzt nur vor- 
über gefahren war, während eines Tages AufenJJfalt kennen zu 
lernen. Ich bitte Dich jedoch, mir eine, wenn auch flüchtige 
Beschreibung dieser Stadt jetzt erlassen zu wollen; vielleicht 
hole ich diese Versäumniss später, wenn ich wieder nach Frank- 
reich zuröckgekehrt bin, nach. Du wirst überhaupt gefunden 
haben, dass ich mich mit den Städten nicht viel befasse. Aber 
sage selbst, was habe ich in den Städten zu suchen? -- Liegt 
ja doch das Wesentliche meiner Reisezwecke auf dem Laude, 
und „Land und Leute“ lernt man nicht in den Städten kennen, 
am allerwenigsten in den grossen Städten. 

Eben so wenig wie mit 3Iont]tdlier , lasse ich mich jetzt 
mit 3InrseilJc ein; denn erstens habe ich bei Gelegenheit der 
im .Jahre 18G2 unternommenen Reise Dir über das mir beson- 
ders Merkwürdige dieser Stadt bereits Mittheilung gemacht, und 
zweitens habe ich diesesmal gar keine Gelegenheit gehabt, mich 
in der Stadt umzusehen ; ich kam vorgestern Mittag daselbst an 
und am Nachmittog bereits schiffte ich mich zur Ueberfahrt 
hierher nach Algier ein. Das, wenn auch nicht für mich, so 
doch für den Besitzer des auch mir zum Absteigen empfohlenen 
Grand Ilötel du Louvre ct de la paix wichtigste Ereigniss war 
die Ankunft von Fatime, Königin von Mobilia, einer der hei 
Madagaskar liegenden Inselgrupj)e der Comoren angehörigen 

8 * 
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Insel. Man sagte mir, sie sei auf dem Wege nach Paris, um 
sich beim Kaiser über in der Heimath ihr angetbane Unbill zu 
beklagen. Ich habe das Glück gehabt, Ihre Majestät nebst 
Gefolge (eine Dienerin und ein Koch) zu sehen, und kann eben 
nicht sagen, dass der auf mich gemachte Eindruck ein nach- 
haltiger war. Ihre Majestät, weil von der ungewohnten Fuss- 
bekleidung gedrückt, hinkte, und hätte, wenigstens in dieser 
Beziehung, sicher besser getban auf Mobilia zu bleiben, wo sie 
ohne Zweifel barfuss geht 

Eine vierzigstündige, vom herrlichsten Wetter begünstigte 
Fahrt hat mich hierher nach Algier gebracht, wo ich in dem 
prächtig am Boulrrurd de ritnpemirice gelegenen Hotel trOrirnt 
ein meinen W’'ünschen durchaus entsprechendes Unterkommen 
gefunden habe, und äusserst froh bin durch Beendigung dieses 
Briefes meiner Pflicht Dir gegenüber entledigt zu sein. Ich 
werde jetzt zu Tische gehen, denn ich habe grossen Hunger, 
und es ist bereits 7 Uhr. Um 8 Uhr aber gedenke ich die 
Militärmusik mit anzuhören, welche, wie man mir sagt, jeden 
Abend von 8 — 9 Uhr auf der Place du Gouvernement spielt. 
Ich habe bis dahin nur wenige Schritte, ja ich kenne schon diesen 
schönen grossen freien Platz; es ist derselbe, wo die Palmen 
stehen, wo mein Buchhändler wohnt, wo ich bereits Bier getrun- 
ken und erfahren habe, dass man weder „Bornus“ noch „Bur- 
nus“ sagen dürfe, sondern dass „Bernus“ der allein richtige 
Ausdruck sei. 
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Algier. 



Algier 

(d. 8. Juli 1868). 

Wenn Du das Datum meines lieutigen Briefes mit dem 
des zuletzt abgesendeten vergleiclien willst, so wirst Du daraus 
entnelimen, dass morgen seit meiner Landung in Algier 8 Tage 
verflossen sein werden , und ohne Zweifel eiwartest Du , dass 
ich Dir Itecheuschaft ablege von dem, was ich während dieser 
Zeit getrieben; insbesondere aber hoffst Du auf eine Beschrei- 
bung der Stadt und ihrer Merkwürdigkeiten. Aber gerade eine 
solche Beschreibung, die doch nur eine kurze sein kann, da es 
zu einer ausführlichen gänzlich an Zeit fehlt, kommt mir ausser- 
ordentlich schwer an; und schon sitze ich eine geraume Weile 
am Schreibtisch und habe schon mehrere Mal die in Folge der 
grossen Hitze trocken gewordene Feder mit neuer Tinte gespeist, 
ohne auch nur ein Wort zu Papier bringen zu können. Immer 
überlegte ich mir hin und her, was und wie ich Dir schreiben 
sollte; allein es geht nicht; ich kann nicht. Nimm, damit Du 
wenigstens meinen guten Willen siehst, mit einigen groben 
Pinselstrichen fürlieb, und versuche es mit Hülfe der eigenen 
Phantasie Dir ein ohngeföhres Bild der Stadt daraus zu con- 
struiren. 

Algier liegt nahe dem westlichen Ende der schönen und 
geräumigen Bucht (Baie (VAlger), welche, nach Norden offen, 
an ihrem östlichen Ende das Cap Matifau, in gerader Linie 
1 8 Kilometer Algier gegenüberliegend , trägt. Da die Stadt auf 
dem Abhange des ziemlich steil abfallenden Küstengebirges 
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erbaut ist uiui sieb vom Ufer des Meeres aus zu anseliulicber 
Höbe biiiauf erstreekt, so kann mau sie schon aus grosser Ferne 
erspähen, obschon der Anblick, welchen der von Norden, also 
von Marseille zur See herankommende Keisende gewinnt, kei- 
neswegs der geeignetste ist, ein charaeteristisches Pernbild der 
Stadt zu gewähren, da man die Stadt nur im Profil sieht. 
Anders verhält es sich dagegen, wenn man von Osten her, also 
zu Lande, Algier aus der Ferne erblickt, wo die Stadt sich in 
ihrer vollen Breite präsentirt, da der Abhang, an welchem sie 
bis zu einer Höhe von circa 400 Fuss -(IIH Meter) hinaufsteigt, 
nach Osten gewendet ist. Von hier aus erschaut, hat die Stadt 
ganz das Ansehen eines kolossalen Steinbruches, in welchem 
zahllose Riesenquaderii anfeinauder gethörrnt sind, mit blendend 
weisser Farbe weitbin leuchtend. Kommt man der Stadt näher, 
so lösst sich dieses scheinbare Haufwerk weisser Marmorblöcke 
zu einer Unzahl woissangcstrichener kleiner Häuser auf, welche 
in dichtem (Tedränge den steilen Abhang bedecken, während am 
Fusse dieses Häuserhaufwerkes ein Saum iialastähnlicher Gebäude 
sich hinzieht. Ist man jedoch iu solche Nähe gekommen, dass 
man bereits die Details der Stadt mit blossen Augen unterechei- 
den kann, so verdient jetzt die Ansicht der Stadt vom Meere 
aus jedenfalls den Vorzug. Das Dich von Norden herzufiihrende 
Scldft’ hat nemlich jetzt seinen Lauf geändert; es macht einen 
grossen Bogen nach Westen, und Du hast auf einmal die bis- 
her nur von der Seite erblickte Stadt in voller Breite vor Dir, 
und zwar in der Gestalt einer langen Reibe stolzer Prachtbaue, 
welche fast alles, was hinter ihnen liegt , verdecken. Hier siehst 
Du das moderne französische Algier in seinem vollen Glanze, 
und verwundert, vielleicht auch enttäuscht, reibst Du Dir die 
Augen; Du erwartetest Afrika, und findest Europa. Doch, 
lass es gut sein; lande getrost, übei'schreite den breiten Quai, 
ersteige die Treppe des grossartigen bogengewölbten Unterbaues, 
auf welchem jene Prachtpaläste ruhen, mache es Dir auf einem 
der zahlreichen Balkons, welche vor den Frontzimmern meines 
Gasthauses (Hotel iT Orient) hinlaufen , bequem, und lasse Dein 
Auge in die Nähe und Ferne schweifen. Du siehst hinab auf 
den Boulevard de V Imperatrice , auf welchem die elegante W''elt 
fährt, reitet oder geht, die kühlende Seebrise mit Behagen 
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geniesseud, während an der prachtvollen Ballustrade allerlei 
andere Müssiggäuger lehnen und /uaehen, was auf dem unter 
ihren Füssen sich hin/äehenden (^ual oder im Hafen vor sich 
geht. Du selbst kannst von Deinem .Standpunkte aus nur die 
Wasserseite dieses Quai erblicken; allein den Hafen übersiehst 
Du vollständig. Er ist ein durchaus künstlicher und wird gebil- 
det durch zwei mächtige Dämme (Jetee), welche, von dem rech- 
ten und linken Ende der Stadt ausgehend, zweien Armen gleich 
weit ins Moor hineingreifen und ein Wasserbassin umschliessen, 
gross genug, um, wie man mir sagt, 40 Kriegsschiffe und 300 
Handelsschiffe aufzunehmen. Die beiden freien, einander zuge- 
kehrten Enden dieser Dämme (Musoir), welche zwischen sich 
eine mehr als 1000 Fuss (350 Meter) breite Einfahrt in den 
Hafen offen lassen, sind mit Batterien besetzt; desgleichen siehst 
Du eine Batterie inmitten des Hafens, gegenüber dem Eingänge, 
und ebenso fehlt es auch den Ellenbogen dieser Dämme, wenn 
ich bei dem Vergleiche mit Armen stehen bleiben soll, nicht 
an Batterien. Der Ellenbogen des links gelegenen Armes, von 
einer natürlichen Felseninsel gebildet, trägt ausserdem eine ganze 
Menge für Marinezwecke dienende Gebäude, unter denen der 
115 Fuss (35 Meter) über das Meer sich erhebende Leuchtthurm 
ganz besonders die Aufmerksamkeit auf sich zieht, zumal des 
Nachts, w'cnn er still und unverdrossen sein lichtstrahlondes 
Auge von halber Minute zu halber Minute abwechselnd öffnet 
und schliesst. Blickst Du weiter hinaus, so siehst Du links und 
vor Dir das unbegrenzte Meer, während zur Hechten die Küste 
der Bucht von Algier einen grossen Bogen macht, um beinahe 
Dir gegenüber mit dem Cap Matifou den Gesichtskreis zu 
schliessen. Die Höhen, welche diesen Küstenbogen umsäumeu, 
sind weithin mit Landhäusern und Gärten geschmückt, und 
über ihnen ragt eine zweite, und ganz draussen in blauer Feme 
sogar noch eine dritte, jedoch nur bei sehr klarem Wetter 
sichtbare Gebirgskette, das sogenannte Gebirge, her- 

vor, womit auch von dieser Seite dieses wundervolle See- und 
Landbild seinen Abschluss findet. 

Las.s uns jetzt die Stadt selbst etwas näher betrachten. Ich 
habe, damit Du mir in Gedanken leichter folgen kannst, für 
Deinen Gebrauch einen Plan der Stadt angefertigt; er ist fern 
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davon, auf Vollständigkeit Anspruch zu machen, dürtle jedoch 
zui- allgemeinen Orientirung genügeu.*) 

Gehe zuerst mit mir auf die ganz nahe Hace du Gouver- 
nement, ein grosser Platz, von 3 Seiten mit Gebäuden so wie 
mit einer Doppelreihe schöner Platiinen geziert, während seine 
vierte fast ganz offene Seite die Fernsicht auf Hafen und Meer 
gestattet. An seiner nördlichen Seite erblickst Du ausserhalb 
der Platanenallee noch eine ganz besondere Anlage, eine rau- 
schende Fontäne, umstanden von hohen Dattelpalmen und eini- 
gen Bosquets riesenhafter Bambus, eine elegante Mahnung, dass 
Du Dich in Wirklichkeit in Afrika, nicht aber in Europa befin- 
dest, zu welch’ letzterem Glauben Du durch alles, was Dich 
sonst umgiebt, leicht verführt werden dfli'ftest. Es ist Abend; 
inmitten des mit Asphalt belegten und gasbeleuchteten Platzes 
ertönt die rauschende Musik eines französischen Regiments, dicht 
umdrängt von stehenden, gehenden und sitzenden Herren und 
Damen, von denen jedoch ein grosser Theil mcht sowohl des 
Concerts wegen herzukommt, sondern hauptsächlich um sich 
gegenseitig zu sehen und zu begrüssen, und mit einander zu 
plaudern. Mau findet eben hier zwischen 8 und 9 Uhr die 
gesummte gebildete europäische Bevölkenmg Algier’s versam- 
melt, und nur hin und wieder zeigt sich der weisse Burnus des 
Eingeborenen. Die Uhr schlägt 9 Uhr; von einer der Hafeu- 
batterien erkracht ein Kanonenschuss; die Musik verstummt; der 
Platz leert sich, und nur das eherne Standbild des ritterlichen 
Duc d’Orlean verbleibt hoch zu Ross auf seinem Piedestal. — 
Lass uns den prachtvollen Abend noch im Freien zubringen. 
Wir wandeln auf dem breiten Trottoir des Boulevard de VIm)ul- 
ratrice auf und ab, wir lehnen uns ausruhend und die köstliche 
Seeluft einathmend über die Bailustrade. Siehe da! gerade vor 
uns entsteigt blutroth der Mond dem Meere und übersäet mit 
Millionen Goldpünktchen die durch das Ruder eines landenden 
Bootes aufgeregte gekräuselte Flutli. Es wird später und spä- 
ter; das Boot da unten kehrt zu seinem Schiffe zunick, und der 



*) Das Original, nach welchem ich diesen Plan im verkleinerten 
Maassstabe anfertigte, fuhrt den Titel: Plan de la V die' <F Ahje>' , ä 
VEcheUe du 5000’ , par O. Mac Carthy. Alger, Bastide, Editeur 1867. 
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bereits hocii am Himmel stehende Mond ist nicht mehr im Stande 
die Wellen zu vergolden; dafür aber streut er glänzend weisse 
Silberpunkte mit gleicher Freigebigkeit aus. Von der einsamen 
Höhe des Minaret zu unserer Linken ermahnt der Mullah mit 
lauter Stimme die Gläubigen zum Gebet , während vor dem Cafe 
zu unserer Hechten eine halbnackte Dame mit ihrem Gesang 
die Ohren der absynthtrinkenden Gäste kitzelt. Wir drehen 
uns um; das Hotel d' Orient liegt vor uns; lass uns zu-Hette 
gehen. — 

Es' ist frühester Morgen. Du hast so eben vom Balkon des 
Gasthauses die strahlende Sonne dem Schoosse des Meeres sich 
entwinden sehen ; ich lade Dich ein , mit mir im Meere zu baden 
mid zu frühstücken. Wir gehen zuerst nach der ganz nahe hin- 
ter unserem Hotel liegenden Pkta; de Chartres, zu welcher 
eine breite Treppe hinaufführt. Ein von hohen Trauerweiden 
umgebener Springbrunnen schmückt diesen Platz, auf welchem 
in der Frühe des Morgens allerlei Gemüse und Früchte feil 
geboten werden, und Manches bisher Dir Unbekannte fallt Dir 
auf, z. B. die grossen Trauben (lieffime-n) der Banane, deren 
einzelne Früchte fast das Ansehen und die Grösse kleiner Gur- 
ken haben. Wir kaufen einige Dutzend schöner Aprikosen und 
gehen durch die lange, nach dem Nordende der Stadt führende 
liue Bab-el-Oued nach dem gleichnamigen Platze, um von da 
nach der Esplanade Bah- el-Oued und zu den eben so genann- 
ten Bädern zu gelangen. Du hast, so lange Du Dich auf der 
Ruc Bah-el-Oued befindest, selbst wenn Du um die Mittags- 
zeit hier herumstreichst, von der Sonne nichts zu fürchten. 
Steingemauerte Bogengänge sind zu beiden Seiten der Strasse 
angebracht uud ge^attten , dass der „ Flaneur “ so wie der .! 5 1 
Geschäftsmann auf gutem Trottoir im Schatten verbleibt. Esel 
und Fuhrwerk mancherlei Art stehen Dir am Ende dieser Strasse 
zu Gebote, wenn Du etwa eine Excursion zur Porte Bah-el- 
Oued liinaus nach der dort gelogenen wenig fashionablen Vor- 
stadt St. Eugene unternehmen wolltest. Du bewunderst das 
zur linken Hand erbaute grosse Lyceum, während zur rechten 
Hand der Weg durch allerhand Baumaterial versperrt ist, 
bestimmt den begonnenen Aufbau des Fort Eeuf zu vollenden. 

Schon bist Du im Begriff von der als Exerzierplatz dienenden 
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Esplanade rechts ah/.ubiegen , um zu den Seeliädern zu gelan- 
gen, da tlillt Dein Blick auf eine sich an der linken Seite der 
Esplanade nach dem Thore hinziehendo Allee sonderbar gestal- 
teter, Dir völlig unbekannter Bäume. Man hat ihnen den schö- 
nen und sehr bezeichnenden Namen „Bellombra“ gegeben; es 
ist Fhytolacat, dhnca, ein krautartiges Gewächs in der Gestalt 
eines Baumes, zwar von nur kurzer Lebensdauer, dafür aber, 
wenn -neu gepflanzt, nur um so schneller zu einem schattigen 
Baume heranwachseud. — Wie Du aus dem Plane sehen kannst, 
so wird die Norduferseite der Stadt von einem Felsengfirtel 
umgeben, der überall durch Mauerwerk erhöht und militärisch 
befestigt ist. Eine in diesem Mauerwerk angebrachte Treppe 
führt Dich wie durch das Ausfallsthor einer Festung zum Meere 
hinab; Du bist in der gut eingerichteten Badeanstalt, und kannst 
Dich in der weder durch Schlamm noch Sand getrübten kry- 
stallhelleii Meeresfluth nach Ilerzon.slust kühlen. Im offenen 
Pavillon, zu unseren Füssen das brandende Meer, trinken wir 
bei dem Kestaurant der Anstalt Kaffee, und Du lässt Dich durch 
mein Beispiel verführen gegen Deine Gewohnheit schon am frü- 
hen Morgen Aprikosen zu essen , was Dir hoffentlich eben so 
wenig schaden wird als mir, mir, der ich 17 Stück verzehrte, 
während Du unter Zagen nur 3 Stück gegessen hast. — Wir 
brechen auf und besuchen den jenseits der Esplanade gelegenen 
Jardin Marciigo, welcher sich terrassenförmig die Höhe hinauf- 
zieht. Welch’ eine Vegetation ! Hier kann man erkennen, was 
afrikanische Hitze, vorausgesetzt, es ist hinreichendes Wasser 
vorhanden, zu leisten vermag. Wie viele Bäume, wie viele 
Stiäucher sind Dir fremd, und es ist daher gut, dass fast über- 
all die Namen angebracht sind. Der Garten ist übrigens ein 
öflentlicher und bietet einem Jeden seine schattigen Laubgäuge 
zum Schutz gegen den Sonnenbrand , <ler sich bei vorgerücktem 
Morgen draussen im Freien bereits volle Geltung verschafft hat. 
Lass uns jetzt nach Hause zurückkehren. Es ist heute Sonntag, 
wo der Marcchd de France, Mac Mahon, Duc de Magenta, 
der während der heissen Jahreszeit eine maurische Villa in der 
südlich von Algier gelegenen Vorstadt Miistapha- Facha bewohnt, 
der Messe halber in die Stadt hereinkommt. Wir wollen ihm 
einen Besuch machen und bei dieser Gelegenheit ims das Innere 
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eintsr maurischen Wolinung ansehen, deiiti auch das von dem 
Marschall in der Stiidt bewohnte Gebäude (Palais du (iouver- 
nemvul) ist maurischen Ursprungs und eines der schönsten sei- 
ner Art. Hänge alle Deine Orden um, wenn Du welche be- 
sitzest; nicht des Marschalls wegen, dem das wahrscheinlich 
sehr gleichgültig ist, sondern lediglich der Schildwachen, Thür- 
steher, Diener und sonstigen subalternen civilen wie militäri- 
schen Personen wegen, mit denen Du cs vielleicht zu thun 
bekommst, ehe Du zum Marschall gelangst. Man sagt olt scherz- 
weise, ein Orden sei in Uussland besonders vortheilhat't , um auf 
• Poststatiouen schnell Pferde zu erhalten, also ein sehr gutes 
Mittel, um Zeit zu ersparen. Allein ich finde, dass er auch 
anderwärts, und namentlich in Frankreich ein vortreftliches zeit- 
sparendes Mittel ist, besonders wenn Du nicht etwa bloss im 
Knopfloche decorh-t bist. Alles erledigt sich weit schneller; in 
Paris wie in Algier. — Es ist zu bedauern, dass der Platz 
(Plucc de Malakoff), an welchem das Palais du Qouvcrneimnt 
steht, und zu welchem man von der Placc du Gouvernement 
aus hinaufsteigt, so schmal ist, und ebenso, dass das Gebäude 
selbst seine nur schmale Fronte diesem Platze zukehrt. Desto 
mehr aber wird mmi bei dem Eintritt in das Gebäude durch 
die überall herrschende Pracht überrascht. Die maurisch ver- 
zierten, freilich jetzt europäisch meublirten Zimmer liegen in 
mehreren Stockwerken imi verschiedene Höfe herum verthcilt, 
und erhalten ihren Zugang durch vor ihnen hinziehende, von 
Säulen getragene und mit reichem Sclmitzwerk versehene Cor- 
ridore; überall Farben und Gold; Alles darauf berechnet die 
Hitze möglichst ahzuhalten. Zierliche Treppen führen allemärts 
hinauf und hinab. Ein wahres Labyrinth; aber überall heim- 
lich und gemüthlich; durchaus im Gegensätze zu den weiten 
ungemüthlichen Prachtsälen moderner Eegierungsgebäude. Aehn- 
liche Gebäude finden sich noch viele, und es ist mir in der 
That in einem derselben passirt , dass ich mich verlief und nicht 
ohne Führer den Ausgang wiederfinden konnte; es war, wenn 
ich nicht irre , in dem Gebäude, welches jetzt von der Prefecture 
eingenommen wird; wie denn überhaupt fast alle Militär- wie 
Civilverwaltungen in die besseren und grösseren aus der Zeit 
der Türkenherrschaft herrühreiiden Gebäude verlegt wurden. — 
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Da wir uns einmal im VisiteiikleUle betiiuleii, so lass uns gleich 
noch einige andere Uesuche machen. Wir kommen bei dieser 
Ijlelegenheit entlang der hübschen lim Napdcon zu der Place 
de la Li/re, steigen dort die grosse Treppe hinab zum Theater, 
und befinden uns auf der Place Napoleon, dem grössten aller 
freien Plätze Algier’s. Freilich sieht es jetzt dort noch äusserst 
wüst aus, da man .Altes hinwegriss und Neues noch nicht wie- 
der aufbaute; Alles ist hier noch im Entstehen begriffen. — 
Von der Place Napoleon biegen wir in die Jiuc Bah Azzmn 
ein, und erfreuen uns des auf beiden Seiten unter schattigen 
Säulengängeii hiulaufenden Trottoirs. Diese Rue Bah Azzoun 
ist nächst der Rue Bah-el-Oued und der Rue Napoleon die 
belebteste Strasse von Algier, auch befinden sich hier die zahl- 
reichsten und maimigfaltigsten Magazine, und obgleich heute 
Sonntag ist, so stört doch dieser Umstand weder Handel noch 
Wandel. Es ist überhaupt mit der Sonntagsfeier in Städten so 
gemischter Bevölkerung*) ein eigenes Ding. Am Freitage feiert 
der Muhamedaner , jüdischer und christlicher Handel allein nimmt 
seinen ungestörten Fortgang; am Sonnabend legt der Jude die 
Hände in den Schooss und der inuhamedanische Kaufmann nimmt 
seinen Handel wieder auf; am Sonntag endlich schliesst der 
Phrist seine Bude (wenn er sie überhaupt schliesst), während 
die jüdischen und muhamedanischen Handelsstätten geöffnet sind. 

*) Die Bevölkerung von Algier mit Inbegriff der Vorstadt hab-el- 
Oiied und der /.um Stadtgebiet gehörigeu Qiuirtiern de V Aghu und d'Iely 
ist folgenderinaas.sen zusanunengesetzt: 



p'ranctd» Iti561 

Etramjers 16U03 

leraelites ti565 

Musidnuiiis !I4!)1 

Popidation en bloc 3699 



Total 52319 

Damit Dir übrigens der Ausdruck „jwpulation en bjoc,“ den ich häutig 
gefunden habe, und den ich vielleicht siinter noch öfter brauchen werde, 
nicht etwa auch solch Kopfzerbrechens verursacht wie mir, so will ich Dir 
gleich hier mitthcilen, was mir auf meine desfall.sige Erkundigung geant- 
wortet ward: „La popnlation en bloc »e compoee dee huspices , lycies, 
colleyes , pemiontuiU , Keminaires, comtmtnauUs reliyienges , prisons , refu- 
gies ii la solde de Vfyal.“ 
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Sind nun, wie hier in Algier, die beidei^ nichtchristlichen Ele- 
mente unter der Kaufmannschaft stark vertreten, so ist leicht 
ersichtlich , dass der christliche Sonntag an dem Character städ- 
tischen Lebens nicht \iel verändern kann, um so weniger, als 
die französische Sonntagsfeier überhaupt keiner sehr rigorösen 
Art ist. • — Was für den Luxushandel die ebengenannten Haupt- 
strassen sind, das ist die Eue de Churtres (die Place de Char- 
tres mit der Place Napdeen verbindend) für den Kleinhandel, 
und so wie auf den Trottoirs jener Strassen stets die elegante 
Welt sich drängt, so findet man hier auf der engen, des Trot- 
toirs entbehrenden Eue de Chartres zu allen Tageszeiten die 
ärmere Volksklasse mit Kaufen und Verkaufen beschäftigt, und 
so oft ich auch diese Strasse passirte, immer war sie in einer 
solchen Weise mit Volk angefflllt, dass ich sie flir die relativ- 
belebteste Strasse von ganz Algier zu halten geneigt, bin. — 

Doch ich sehe. Du bist von all dem Herumziehen müde; 
lass uns nach Hause gehen und etwas Siesta halten. Später 
wollen wir nach dem etwa 5 Kilometer südlich von Algier gele- 
genen, gleichsam eine Vorstadt von Algier bildenden Musta- 
pha-Pacha fahren, um den dort befindlichen Jardin d' Essai 
zu besuchen. Wir benutzen dazu die Eisenbahn, welche uns in 
kürzester Frist an Ort und Stelle bringt, da sie unmittelbar vor 
dem Garten^ der eine Station hat, Passagiere absetzt oder auf- 
nimmt. — 

Du siehst auf dem Plane, dass der Bahnhof nicht.weit von 
unserer Wohnung da unten am Quai erbaut ist; wir können 
uns daher Zeit nehmen und uns den riesenhaften Unterbau 
betrachten , auf welchem der Botderard de VImperatricc mit sei- 
nen Palästen, ja sogar ein Theil der Place du (Taurernemevt 
ruht. Man steigt, wenn mau nicht eine der zum Auf- wie 
Hinabfahren äusserst bequem construirten geneigten Ebenen (die 
Eampe Chasselmd- Lauhat , oder die Eanipe Magenta) benutzen 
will, eine der zum Quai führenden Treppen hinab, und zwar 
wählen wir die ganz nahe bei der Pluce du Gouvernement befind- 
liche Treppe, weil wir so genöthigt sind auf unserem Wege 
nach dem Bahnhofe am mehrfach erwähnten Unterbau seiner 
ganzen Länge nach voriiberzuschreiten. Man erkennt da, dass 
dieser gewölbte Bau eine grosse Anzahl von als Keller, Nieder- 
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lagen und selbst W^nungen benutzten Räumlichkeiten, zum 
Theil in mehreren Stockwerken übereinander gelegen . birgt , und 
dass alles darauf berechnet ist, einem zukünftigen stark wach- 
senden Handelsverkehr die fördernde Hand zu bieten, was man « 

nicht in derselben Weise von dem Bahnhofe sagen kann, der, I 

eng und klein, bei nur einigermaassen stärker anschwellendem 
Verkehr sich sofort als durchaus ungenügend erweisen muss. 

Vor der Hand freilich, wo die Eisenbahn nur bis Blidali, also 

nur auf einer Länge von 4H Kilometer (circa 7 Meilen) eröffnet i 

ist, vollkommen ausreichend. 

Der Besuch des Jardin d’essai wird uns zu einem beson- 
ders lehrreichen durch den doppelt glücklichen Umstand, dass 
uns M. Durando, Bibliothekar bei der £cdt; de MMecine et de 
Pharmacie, ein leidenschaftlicher Botaniker, begleitet und dass 
wir den Director der Anstalt selbst, M. lihdere, im Garten 
antreffen. Nicht .Jedem, der diesen Garten besucht, wird es so 
wohl wie uns, da M. Riviere zugleich Jardinicr en Chef du 
Luxembourg zu Paris ist, nnd nur zweimal im .Jahre auf kurze 
Zeit nach Algier herüberkommt, um nach dem hiesigen Garten 
zu sehen, während der übrigen Zeit des .Jahres die Verwaltung 
des Gartens seinem Sohne überlassend; eine Einrichtung, in 
Betreff welcher ich es dahingestellt sein lasse , ob sie eine noth- 
wondige und für den Garten vortheilhafte ist. — ^Der grosse, 

50 Hectaren einnehmende Garten ist eine Staatsanstalt, und 
hat die Aufgabe, sowohl als Pep'miere, wie für Zwecke der Accli- 
matisirung zu dienen; nebenbei ist er dem Ihiblicum zur Be- 
nutzung als Promenade überlassen, und es wird sogar am Nach- 
mittage jeden Sonntages , also heute , ein Militärconcert daselbst 
abgehalten, an Stelle des an diesem Tage ausfallenden Abend- 
conceiJes auf der Place du GouvernemetiL Daher auch der 
ungewöhnlich grosse Besuch dieses Gartens gerade heute, der 
uns jedoch in unseren botanischen Studien wenig stört, da der 
G.urton gi’oss genug ist, auch das Concert in einem Theile des- 
selben abgehalten wird, wo wir nichts Wesentliches zu suchen 
haben. 

Ohne Zweifel imponirt dem Laien am meisten die gi'osse, 
die ganze Länge des Gartens vom Eingänge an bis zu den 
Wohn- und Wirthschaftsgebäuden sich hinan fziehende Allee 
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hoch- uud dickstämmiger Dattclpalmeu . für Algier eigentlich 
ein ganz unnützer Baum, da seine Früchte hier nicht vollstän- 
dig reifen; werthvoll nur als Decorationsplianzo , obwohl man 
auch in dieser Beziehung gar leicht abweichender Meinung sein 
kann, da es immer ein steifer Baum bleibt. Ich wenigstens 
stimme demjenigen, der unsere nordische Birke schöner uud gra- 
ciöser als die Palme findet, vollkommen bei. Natfirlicb sind 
ausser diesen die Allee bildenden Dattelpalmen noch eine Menge 
andere zum Geschlecht der Palmen gehörige Bäume vorhanden, 
deren Fortkommen und Gedeihen in dem liiesigen Klima Gegen- 
stand der Beobachtung bildet. Eine andere sehr interes.sante 
PÜanzenfamilie, durch sehr verschiedene Species vertreten, ist 
die Musa; sie kann, wenigstens was A/ns« jxiradisiam anlangt, 
als vollkommen acclimatisirt gelten und hat sich schon überall 
verbreitet. Sie ist ihrer schmackhaften und, wie ich glauben 
möchte, zugleich nahrhaften Früchte wegen, die von ihr in 
grosser Menge gewonnen werden, für hiesige Verhältnisse eine 
weit nützlichere Pflanze als die Palme; auch kann ihr in Folge 
ihres Gesammthabitus ein hoher decorativer Werth nicht abge- 
sprochen werden. Ferner, und vor allem, überraschte mich das 
Gedeihen des Bambus, in Betrefl' welcher Pflanze ich glauben 
möchte, dass sie hier kaum weniger gut fortkommt als in ihrem 
indischen Vaterlande; wenigstens sieht man ihr nicht im Ent- 
ferntesten den nach seiner Heimath schmachtenden Fremdling 
an. Ich halte die hiesige schattige Bambus -Allee für eine der 
interessantesten Eracheinungen des ganzen Gai'tens. üebrigens 
werden ausser dem gemeinen Bambus (Bamhusa armulinuffa) 
noch 6 oder 7 andere Arten cultivirt In den zahlreichen gros- 
sen Wasserbassins blühen in dichtem Gedränge zahlreiche Arten 
von Nymphaea uud Nelumbium. Ferner machte man mich auf 
einen Kafibestrauch aufmerksam mit reifen Früchten ; ich bezwei- 
fele Jedoch, dass man jemals aus Algier Kaffee beziehen wird. 
Weizen, Mais, Reis, Lein, Baumwolle u. s. w., Wein, Oran- 
gen, Feigen, Kork u. s. w., das sind die Artikel, auf deren 
Cultur es ankomrat. Doch, ich sehe es Dir an, o Freund, Du 
bist des Umhergehens und Stehens überdrüssig; lass uns daher 
unsere botanische Excursion beendigen , uud nehmen wir in dem 
hinter dem Garten unter hohen Platanen schattig gelegenen 
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Kaffeehause eine Erfrischungf. Wir linden daselbst schon viel 
andere Gesellschaft, theils kommend, theils gehend; es scheint 
jedoch, wenigstens zum Theil, nicht eben die beste Gesellschaft 
zu sein. — Wir fahren, wie wir kamen, auf der Eisenbahn 
zurück uud sind bereits um 7 Uhr wieder zu Hause. • Gehab’ 
Dich wohl, und ruhe Dich aus. Morgen wollen wir unsere städ- 
tischen Wanderungen fortsetzen. — 

Ich habe heute mit M. V zu thun. Er wohnt in 

der südlich an die Stadt grenzenden Vorstadt Aghu; wenn Du 
mich in Gedanken dahin begleitest, so wirst Du einen ganz 
neuen Stadttheil von Algier kennen lernen, in welchem Dich 
Nichts an die frühere vorfranzösische Zeit erinnert. Schon ein 
flüchtiger Blick auf den Plan zeigt Dir die Regelmässigkeit und 
Geradlinigkeit der Strassen, das Characteristische (und Langwei- 
weilige?!) neu angelegter Städte oder Stadttheile. Wir nehmen 
.unsern Weg dem Boulevard de V Impe^ratrice entlang bis zu 
dem schönen Postgebäude, suchen aber von hier aus die Schat- 
tenseite der Häuser zu gewinnen, um uns gegen die brennende 
Sonne zu schützen. Wir biegen deshalb in eine der nächsten 
von dem Boulevard rechts abgebenden Strassen und gelangen 
auf die Place d’Isly, in deren Mitte sich die Statue des Mar- 
schall Bugeuud erhebt. Von hier durchschreiten wir die breite, 
mit lauter neuen Häusern besetzte , und zu beiden Seiten mit 
sehr gut herangewachsenen Johannisbrodbäunien (Ceratonia sili- 
qua) eingefasste Rue dlsly, und kommen zum Thore gleichen 
Namens; wir sind in der Vorstadt Agha, wo wir Hügel auf und 
Hügel ab klettern müssen, und Noth haben M. V . auf- 
zufinden, da hier in dem oberen Theile dieser Vorstadt fast alles 
noch im Entstehen begriffen ist. Den Rückweg nehmen wir 
durch die mit der Ruc d'Isly parallel laufende ebenfalls ganz 
neue Rue de Constantine imd kehren über die Pluce Napoleon 
zu unserem Gasthause zurück. — 

Du hast bisher nur den unteren neuen Theil von Algier 
durchwandert; von dem alten Algier, oder besser gesagt von 
dem Theile der Stadt, welchen die Franzosen bis jetzt noch in 
seinem früheren Zustande gelassen haben, hast Du, wenn Du 
einige grössere maurische Häuser nicht rechnest, so gut wie 
Nichts gesehen. Erlaube mir, dass ich auch hier Dein Führer 



Digiiized by Google 



129 



sei , aber mache Dich auf bedeutende Steigerei gefasst. Ging 
es ja doch schon bisher nicht ohne Herauf- und Herunterstei- 
gen ab , da der bis jetzt besuchte untere Theil von Algier durch- 
aus nicht in einer Ebene, sondern tcrrassenfftrmig übereinander 
liegt. Steigen musstest Du, als Du den Jardin Maremjo 
besuchtest; stark bergan musstest Du gehen, als Du von der 
Place du Go-icvcrncmcnt nach dem Palais du (ionvernement, wo 
der Marschall Mac Mahon wohnt, gelangen wolltest; steigen 
musstest Du von der Jtue Bah-Azzoun zur Place de Chartres 
hinauf; und wenn Du von da durch die Rue Napoleon über die 
Place de la Lyrc nach dem Theater und der Place Najudem 
verlangtest, so warst Du gezwungen eine hohe Treppe hinabzu- 
steigen, um mit dem letztgenannten Platze ins gehörige Niveau 
zu gelangen ; gar nicht zu gedenken der Steigerei , sei es auf 
Treppen oder auf schiefen Ebenen (Rampes), wenn Dich Dein 
Weg zum Hafen oder zum Hahnhof führt. Das alles aber ist 
Nichts im Vergleiche mit dem, was Dir bevorsteht, wenn Avir 
uns in dem bis jetzt noch nicht französisirten , nur von Muha- 
medanern und Juden bewohnten Stadttheil , dessen oberste Spitze 
von der alten Festung (Kashn) gekrönt wird, hinaufl)egeben 
wollen. — 

Lass uns jetzt, da es von unserer Wohnung das Nächste 
ist, hinauf zur Place de Chartres steigen, von dort zur Rue 
Napoleon und von da in irgend eine der von oben her einmün- 
denden engen Gässchen, die freilich auf dem Plane sämmtlich 
den stolzen Namen „Rue“ führen, einbiegen. Wir befinden uns 
alsbald in einem wahren Labyrinth. Ganz enge, vielfach gewun- 
dene Gässchen gestatten nirgends eine Orientirung; sehr oft 
gelangt man in eine Sackga.sse (Impasse), wo der Weg zu Ende 
ist, und man ist zur Umkehr gezwungen. Ich weiss nicht, soll 
ich mich rechts, soll ich mich links halten. Ich gehe links, 
weil dieses Gässchen bergan führt, und ich will ja aufwärts; 
aber nach wenigen Schritten wendet sich die Strasse und fährt 
stark bergab; das kann unmöglich richtig sein; ich kehre also 
abermals um und finde schliesslich, dass es doch der richtige 
Weg gewesen ist, denn nicht lauge, so führt er wieder auf- 
wärts. Abermals eine Sackgasse. Wieder zurück, und ein 
anderes Gässchen probirt u. s. w., u. s. w. Der mitgenommene, 

A. PETZHOLl»T, Frankffirh n. Algfirlcn. 9 
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übrigens sehr gute Plan , nützt so viel wie Nichts ; *) eben so we- 
nig die an den meisten Gassen angeschlagene Namensbezeich- 
nung;**) ein Compass allein, wenn man nicht geradezu einen 
Führer engagirt, kann hier helfen, obwohl auch er, nemlich der 
Compass, nicht vor Sackgassen schützt. Ich hütte mir nun 
wohl sehr leicht einen des Weges kundigen Führer besorgen 
können, allein es machte mir Vergnügen, mein Heil auf eigene 
Faust zu versuchen ; ich hin aufs Gerathewohl hin und herge- 
kreuzt , habe mich immer , so viel als möglich , bergauf gehal- 
ten , und , siehe da ! ich hin endlich hinaus ins Freie gekommen, 
wo es jedoch immer noch Mühe kostete, die vor mir liegende 
Festung (Kaslm) zu erreichen, weil gerade dort, wo. ich dem 
Strassengewirr entronnen war, Behufs der auszubauenden Rue 
de hl Victoire die bedeutendsten Abgrabungen und Planirungs- 
arbeiten stattfanden, welche den Weg versperi-ten. 

Wäre der Zweck unseres Aufsteigens kein anderer gewesen 
als der Besuch der Kasha, so hätten wir es allerdings viel 
leichter und bequemer haben können. Es führen nemlich, wie 
Du aus dem Plane ersehen kannst, von der unteren Stadt zwei 
chaussirte Fahrstrassen und zwei von Sackgassen und derglei- 
chen Hindernissen freie Fuss- oder Reitwege hinauf. Die eine 
dieser Chausseen nimmt im Süden der Stadt ohnweit der Place 
NajMh'on als Rue Rovigo ihren Anfang und steigt, später mit 
dem Namen Montec Rovigo bezeichnet, in vielfachen Schlangen- 
windungen allmählich höher und höher bis zur Kasba , und noch 
weiter hinauf bis zu dem „Porte du Sahel“ genannten Thore; 
die andere Fahrstrasse dagegen beginnt auf der eutgegengesetz- 



*) Auf dem für Dich in kleinerem .Viaassstabe angefertigten Plane habe 
ich daher gänzlich unterlassen . die Namen dieser kleinen Gassen , als für 
Dich vüllig unnütz, cinzutragen. Kr genügt, um Dir nur ohngefähr zu 
zeigen, wie winkelig und krumm alles ist (was, beiläufig bemerkt, in der 
Wirklichkeit sich noch schlimmer verhält, als es der Plan darstellt), und 
welche grosse Anzahl sogenannter Jmpas.tes (Sackgassen) vorhanden sind. 

**) Ob alle diese Strassen früher schon Namen gelmht haben und was 
für welche, darüber weis.s ich Dir nichts zu sagen; jedenfalls sind die jetzi- 
gen Bezeichnungen meisfentheils modern. Da gieht es z. B. eine Rue de 
la Giraffe, Rue Kleber, Rue Desaix, Rue de l'Kmpereur, Rue des Oran- 
ges, Rue des Duttes, etc. etc. 
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ten , also nördlichen Seite der Stadt heim Lyceum ; sie umschlingt 
hierauf den Jnrdin Marengo und windet sich ebenfalls hinauf 
zur Kasha. Du findest diese zweite Chaussee auf dem Plane 
mit dem Namen „Rampe Valec“ bezeichnet. Was aber die 
beiden Fuss- oder Reitwege anlangt, mittelst welcher man auf 
dem mindesten Umwege die Kaeha zu. erreichen vermag, so 
zweigt sich der eine von der Rue Napdean, der andere von der 
Rue Rah-el-Oued ab; Du findest beide auf dem Plane mit 
ihren Namen bezeichnet; der eine ist nemlich die Riie Porte 
Neuve, der andere die Rue de la Kasha. Diese beiden letzt- 
genannten Strassen durchschneiden , wie Du aus dem Plane deut- 
lich erkennst, das Labyrinth der oberen Stadt, und wir hätten 
zu unserer Excursion die Eine oder die Andere wählen können, 
ohne Gefahr zu laufen, uns häufig zu verirren; allein ich habe 
es vermieden. Dich diese Wege zu führen, da diese beiden 
Strassen durchaus keinen richtigen Begriff von dem alten Algier 
aufkömmen lassen , insofern sie schon mehr oder weniger modern 
französischen Anstrich haben annehmen müssen. Besser, Du 
bist mir durch Dick und Dünn gefolgt; Du liast zwar dabei viel 
mehr Zeit gebraucht, hast aber dafür, wie ich hoffe. Deine 
Kenritniss orientalischen Wesens ansehnlich bereichert. Du hast 
gesehen , wie die dicht aneinander gedrängten Häuser von aussen 
in der Regel nur durch die vorhandene Thür als Wohnungen 
erkannt werden, da nach der Strassenseite führende Fenster 
nicht existiren; mehrfach auch ist es Dir gelungen, namentlicli 
in den Sackgassen, wo Du irgend einen Durchgang vermuthe- 
test, in ein solches Haus einen flüchtigen und verstohlenen Blick 
zu werfen. Du hast gesehen, dass die Strassen äusserst schmal 
sind und dass es vielfach vorkommt, dass durch den weiten 
Vorbau des oberen Stockwerkes einander gegenüberstehender 
Häuser die Gasse nach oben hin so verengt wird, dass nur 
sparsames Himmelslicht hereinzufalleu vermag; ja, an nicht 
wenigen Stellen sind diese oberen Stockwerke gegenüberliegen- 
der Häuser zu einem Ganzen mit einander vereinigt, so dass die 
Gasse an dieser Stelle einen tuunelartigen , mehr oder weniger 
langen , oft noch obendrein ganz niedrigen Durchgang bildet, in 
welchen Du als Fremdling nur zögernd Deinen Fuss setzest, 
und welchen Du gebückt durchwanderst. Menschen, und zwar 

9 * 
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Mubamedaner odpr Juden, hast Du, mit einer einzigen Aus- 
nahme, nur wenige angetroflen , und zwar ereignete sich diese 
Ausnalime an der Ecke der lluc Klelwr ohnweit der auf dem 
Plane mit Nr. 8 hezeichnetcn Moschee Safir, woliin Dich der 
Zufall verschlug. Es befindet sich daselbst ein maurisches Kaf- 
feehaus, und Du hast auf dem rohen Steinsitze einer kleinen 
offenen Halle einige Tassen nach türkischer Art gekochten Kaf- 
fees getrunken, während ein Dutzend Araber mit untergeschla- 
geneu Füssen müssig auf der Strasse kauerten und ihre Pfeifen 
rauchten. Ueberhaupt war dieser Punkt ein verhältnissmässig 
sehr belebter, da er den Kreuzungspunkt mehrerer offenbar wich- 
tiger Verkehrsstrassen bildet; denn während des dort verbrach- 
ten halben Stündchens passirten fortwährend Leute vorüber, 
darunter mehrmal Frauen, natürlich tief verhüllt und wandeln- 
den Gespenstern nicht unähnlich. Sieh ! lieber Freund , das alles 
hättest Du nicht zu sehen bekommen, wenn ich Dich durch die 
Unc Porte Neuve oder Jiue de 1a Knsim geführt hätte. — 
Nimm abermals den Plan zur Hand, und betrachte Dir den 
grossen Raum, welcher an dem höchstgelegenen westlichen Ende 
der Stadt, von den die ganze Stadt umgürtenden Festungswer- 
ken mitumschlossen, zwischen diesen Befestigungen und der 
Kasba liegt; er wird, grösstentheils noch wüst, ausschliesslich 
zu militärischen Zwecken benutzt, und ist daher nicht im Stande 
das Interesse so friedlich gesinnter Personen, wie Du und ich, 
sonderlich in Anspruch zu nehmen. Lass uns daher wieder in 
die Stadt hinabsteigen und zwar auf der schönen Rovigo -Chaus- 
see. Scheue Dich nicht vor der Länge des Wegs, denn erstens 
ist die Strasse ausserordentlich bequem, und zweitens wirst Du 
durch die entzückenden Aussichten, die sich Dir bn mannigfal- 
tigsten Wechsel der Strassenwindungen , in die Nähe wie in die 
Perne, über Land und Meer darbieten, reichlichst belohnt. Wir 
mögen es daher auch den Gesunden wie Kranken, welche, dem 
europäischen Winter entfliehend, als Zugvögel nach Algier kom- 
men, nicht verdenken, wenn sie gerade hier W'ohnungen suchen; 
und da.ss in Wirklichkeit solches Suchen nicht vergeblich sein 
wird, das bezeugt der fast an jedem Hause des unteren Theiles 
dieser und der benachbarten Stra.ssen sichtbare Anschlag: „Mai- 
son « louer.“ Ich sah mir, nur zur Befriedigung meiner Neu- 
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gier, einige solche Wohnungen an, und es war spasshaft zu 
beobachten, mit welchem EinpresseincHt (verzeihe mir, lieber 
Freund, das Fremdwort, allein mir tallt kein deutsches Wort 
ein , was gerade so bezeichnend wäre , ja ich glaube , wir haben 
gar keines, wenn Du nicht etwa das Wort „ Zuthulichkeit “ 
dafür nehmen willst), also, mit welchem Empr esse ment man um 
mich herumging, um den muthmaasslichen Sommergast, einen 
jedenfalls seltenen Vogel, einzufangen. Ich hätte zur jetzigen 
Jahreszeit ein ganzes Haus mit Garten, Springbrunnen und allem 
Zubehör für ein wahres Spottgeld miethen können. — 

Wenn ich auf das im Vorstehenden Niedergeschriebene hin- 
blicke, so will es mich fast bedfinken, als thäte ich wohl daran, 
es wieder zu vernichten. Der Versuch , Dir ein Bild von Algier 
zu entwerfen , scheint mir nichts weniger als gelungen ; auch ist 
derselbe ein ziemlich einseitiger, indem er sich im Wesentlichen 
auf die Topographie von Algier beschränkt hat. Allein ich habe 
es Dir gleich im Anfänge meines heutigen Briefes gesagt, dass 
Du mit meinem guten Willen fiirlieb nehmen musst; ich habe 
gethan, was mir möglich war. Erlasse mir, ich bitte Dich, ein- 
gehendere Schilderungen des Lebens in Algier; es fehlt mir 
dazu theils die Zeit, theils die Lust, theils auch das Können, 
insofern ein nur siebentägiger Aufenthalt auf keinen Fall dar- 
nach angethau ist, hinreichende Beobachtungen anzustellen, um 
derartige Schilderungen auch nur zu versuchen. Zudem wirst 
Du mir wohl glauben, dass ich die Zeit meines Verweilens in 
Algier nicht bloss mit Horumschlendern verthan habe; im Gegen- 
theil, es ist dazu gar wenig Zeit übrig geblieben. Eine Menge 
uöthiger Besuche, meine Weiterreise betreflende Studien, einzu- 
ziehende Erkundigungen u. s. w. , haben mich aufs Aeusserste 
in Anspruch genommen; auch ist vou diesen sieben Tagen der 
vorgestrige abzuzieben, welchen ich zu einer Excursion nacli 
lioufarik verwendete. Mit einem Worte: Sei zufrieden! Soll- 
ten Dir jedoch die Schilderungen algierischen Lebens von I)cs- 
pres*) unter die Hände kommen, so halte sie fest; sie sind 

*) Diese Schilderungen, von M. Charki Vesprez entworfen, füllen 
2 Bändchen. Das eine derselben: L'Hiter ä Älgcr (in dritter Auflage 18f>4 
zu Algier und Paris erschienen) behandelt die Abschnitte: Logement. Le 
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reizend geschrieben und giinz geeignet, den Leser mit algieri- 
schem Leben bekannt zu machen. Wenn Du es wünscht, so 
kann ich Dir die Bücher später senden. Da ich von „ Büchern “ 
spreche, so möchte ich doch bei diesem Anlass ein für allemal 
mein Urtheil über den französischen Buchhandel aussprechen. 
Derselbe scheint mir in einer ganz heillosen Verfassung zu sein, 
und ich bedauere jeden Literaten, der sich in die Nothwendig- 
keit versetzt sieht, in Frankreich erschienene Bücher für die 
Zwecke seiner Arbeiten durch französische Buchhändler bezie- 
hen zu müssen. Dagegen rufe ich aus voller Ueberzeugung: 
Gott segne und erhalte den deutschen Buchhandel. — 

Die Stadt Boufarik*) in der fruchtbaren Ebene Metidja, 
35 Kilometer von Algier entfernt liegend, ist mittelst der Eisen- 
bahn sehr leicht zu erreichen. Ich unternahm vorgestern, als 
an einem Montage, eine Excursion dorthin, weil allwöchentlich 
an diesem Tage daselbst ein grosser Viehmarkt abgehalten wird. 



cUmat. La ville. envirmm. Noel. Le noiitvl an. Ijt carneval. 

Un bal officiel. Curioaites imligenea. Lea bnins matirea. yetes arabea. 
Lea A'iaaaom ; da« andere: Alger l'Bte (in dritter Anflage 1865 heransge- 
geben) bespricht: Le climat. La ftanerie. L'expoaition Bab-Azzoxm. Lea 
ditnanchea. Lea fetea. La Campagne. Le jardin d’eaaai. La muaiqae 
miUtaire. Le College arabe. La bibliofltique. Lea baina de mer. Le 
journaliame. Die von Vepxez beschriebene Exposition Bab-Azzoxm, so 
genannt nach der Strasse , in welcher sich damals diese Ansstellnng befand, 
ist jetzt in 5 grossen Ränmen des Unterbaoes , welcher den Bouievard de 
VImpirulriee trägt, nntergebracht. Sie enthält eine sehr vollständige 
Sammlung der N.atur - , Roh - und Kunstproductc des Landes , und ich habe 
dieselbe, als Vorbereitung zu meinen später zu unternehmenden Eicur- 
sionen , mit grossem Nutzen studirt. Sie führt jetzt den Namen: „Expo- 
sition jxennancnte des jrrodxiita olgMeixa," und Du findest auf dem Plane 
unter Nr. 18 den Ort ihrer jetzigen Aufstellung angemerkt. 

*) Eigentlich wohl nur ein Städtchen, da es noch nicht 6000 Einwoh- 



ner hat, und zwar: 

Franfaia 1857 

Btrangei'a 1176 

Juifa 43 

Arabea 2243 

Bopulatioxi en blue (Du weisst ja jetzt, 

was das zu bedeuten bat) 308 

Total 5627 
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der mir Gelegenheit geben sollte, das eiiilieiiuische Vieh ken- 
nen zu lernen; auch wollte ich gern das daselbst befindliche 
einer Gesellschaft angehörige grosse Etablissement ansehen, in 
welchem roher Lein durch Kösten in Wasser bassins so wie durch 
Brechen und Schwingen mittelst Maschinen marktfertig gemacht 
wird. Der Freundlichkeit des Herrn Leroux, Ingenieur - Direc- 
teur (des usines ä lin de la Compagnie), verdanke ich die schnelle, 
mich vollkommen zufriedenstellende Orientirung sowohl in der 
Fabrik wie auf dem Viehmarkte, wohin er mich begleitete und 
wo er mein Führer und Dolmetscher war. Was zun ä chst den 
Viehmarkt anlangt, so wird derselbe auf einem ungemein grossen, 
hart an der Stadt anliegenden , von prächtigen Platanen beschat- 
teten , umfriedigten Platze abgehalten , auf welchem jede Thier- 
art ihren besonderen Platz hat; auch werden gleichzeitig, dem 
Eingänge zunächst, allerlei Früchte feilgeboten, als da sind: 
Pflaumen, Aepfel, Birnen, Feigen u. s. w., so wie Gurken, 
Melonen, Kartoffeln, Kohl, Moorrüben, insgesammt jedoch, mit 
Ausnahme der Feigen und Melonen, von keiner besonders guten 
Qualität; und ebenso haben sich mehrere „Cafes inaures“ eta- 
blirt , in denen nach landesüblicher Sitte Kaffee zur ebenen Erde, 
unter freiem Himmel gekocht und getrunken wird. Das inlän- 
dische, in ziemlicher Anzahl zum Verkauf aufgestellte Kindvieh 
war klein aber gut gebaut, hatte hübsche feine Hörner, und 
war in der Majorität der Individuen grau gefärbt. Man rühmte 
mir die gute Qualität des Fleisches , tiidelte dagegen die geringe 
Milch ergiebigkeit der Kühe , auch sagte mim mir , dass man das 
Kalb erst saugen lassen müsse, bevor man zum Melken vor- 
schreiten dürfe, also gerade dieselbe Erscheinung, welche ich 
an dem Milchvieh Südrusslands und Kaukasiens zu beobachten 
Gelegenheit gehabt habe. Die in sehr grosser Anzahl vorhan- 
denen Schafe dagegen waren durchgängig sehr gut; sie haben 
eine gute Wolle und ein noch viel vortrefflicheres Fleisch. Zie- 
gen habe ich nicht gesehen. Die Pferde aber waren, mit sel- 
tener Ausnahme, ganz elend. Uebrigens war die Methode, deren 
man sich bei der Aufstellung der Schafe bedient, eine für den 
Verkäufer wie Käufer sehr practische. Um nemlich bei dem 
Mangel kleiner abgetheilter Käume das Durcheinanderlaufen der 
Schafe zu verhüten und dem Käufer die Besichtigung und Unter- 
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sucliung zu erleichtei’n , so hatte man sämmtliche einem und 
demselben Verkäufer angehörige Schafe derartig mittelst Stricken 
am Halse zusammengebunden, dass eine mehr oder weniger 
lange Doppelreihe entstand , in welcher die Thiere , mit den 
Köpfen nach innen, mit dem Hinterthcile nach aussen, unbe- 
weglich verbleiben mussten. Die beistehende Skizze versinnlicht 



Dir diese Art der Aufstellung, die freilich tür die Schafe nichts 
weniger als angenehm sein mochte. — Interessant war- ferner 
auf diesem Markte das fast ausschliesslich aus Arabern beste- 
hende Publicum, dem nur wenige Kabylen und einige Europäer 
beigemengt waren. Was die Araber anlangt, die ich hier zum 
erstenmal in Menge beisammen sah, so konnte ich mich nur 
I schwer von der Idee losmachen, dass ich nicht lauter Juden vor 
mir habe, denn die Gesichtsbildung und der gesammte übrige 
Habitus, namentlich aber die Art des schnellen Sprechens, so 
wie die dabei verlautbarte Accentuirung der Worte und Sprach- 
sätze war durchaus jüdisch. Sehr verschieden zeigte sich dage- 
gen die Hautfarbe, in welcher Beziehung alle Nuancen von Weiss, 
Gelb , Braun , ja beinahe Schwarz vertreten waren. Am meisten 
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fielen mir einige Individuen auf, deren Haut eine Farbe zeigte, 
wie ich sie nur bei Feigen gesehen habe , nemlich eine Mischung 
von dunkelblau und dunkelbraun, und zwar nicht etwa bloss 
auf den der Sonne exponirten Körpertheilen , sondern der ganze 
übrige Körper hatte die gleiche Farbe, wovon ich mich durch 
eine specielle Untersuchung, die mir auf meine Bitte bereitwil- 
lig gestattet ward, überzeugte. — 

Die „ Usine ä lin “ liegt etwa 1 Kilometer von der Stadt 
entfernt, und ist ein Etablissement ersten Banges. Der Lein 
wird in durchaus rohem Zustande aus weiter Umgebung hier- 
her verkauft, und es ist die Aufgabe des Etablissements, die 
Verarbeitung des Kohmateriales zu Gespinnstmaterial in grossem 
Maassstabe auf eigene Rechnung auszuführeii. Zur Zeit meines 
Besuches ruhte die Thiitigkeit der Fabrik, und zwar aus sehr 
begreiflichen Gründen. Der Lein wird in der Algerie. im Februar 
gesäet und im Anfang Juni geerndtet; in die Fabrik kommt er 
Ende Juni und Anfang Juli, und erst wenn alles beisammen 
ist, beginnen die Arbeiten. Da nun mein Besuch in die ersten 
Tage des Juli fiel (am 6. Juli), so konnte ich in dem ganzen 
Etablissement eigentlich nichts weiter sehen, als die bereits 
angeführten Rohmassen des Leines. Nicht nur, dass dev ganze 
Hof mit baushohen Haufen rohen Leines vollgesetzt war und 
immer noch neue Zufuhr anlaugte, so hatte man auch alle 
Räume der Fabrik bis unter das Dach hinauf derartig mit der 
späteren Verarbeitung harrendem Rohmaterial vollgestopft, dass 
alle Brech- und Schwingmaschinen völlig begraben und daher 
unsichtbar waren. Nur die grossen ausserhalb der Fabrik im 
Freien befindlichen gemauerten Bassins, in denen das Rösten 
vorgenommen wird, waren zu sehen, obschon auch sie jetzt noch 
trocken lagen. Ich musste , wenn ich die Fabrik arbeiten sehen 
wollte, jedenfalls später wiederkommen; ein Ding der Unmög- 
lichkeit. Trotzdem bedauere ich es keineswegs, die Fabrik be- 
sucht und die Bekanntschaft dos Herrn Lcroux gemacht zu 
haben. Ich habe sehr interessante Aufschlüsse über den Flachs- 
bau der AUßric, der eine glänzende Zukunft zu haben scheint, 
erhalten. ■ 

Man theilte mir mit, dass die ersten Versuche dos Lein- 
baues in der Algerie mit dem italienischen Lein gemacht wor- 
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den seien, indem man bei mangelnden Hilfsmitteln, die Faser 
des Leinstengels zweckmässig zu bearbeiten, sich ausschliesslich 
auf die Gewinnung von Samen für die Zwecke der Oelfabrica- 
tion gelegt habe. In neuester Zeit jedoch habe der bekanntlich 
ein weit werth volleres Gespinnstmaterial liefernde riga’sche Lein 
dem italienischen den Rang abgelaufen, und die Errichtung von 
Etablissements , welche das Rösten und Brechen übernehmen und 
für diesen Zweck das Rohmateiial in Masse aufkaufen und 
dadurch den Landwirthen einen sicheren Absatz ihres Productes 
verbürgen, habe wesentlich beigetragen die Cultur des riga’schen 
Leines in erstaunlich kurzer Zeit zu heben und zu verbreiten. 
Auch fehle es nicht an für den Leinbau vorzüglich tauglichen 
Ländereien, und namentlich rühmte man den algierischen TeU, 
zumal die Ebene von Metklja , in deren Centrum Bmfarik liegt ; 
ferner in der Provinz Constantine die Ebene von Bona, die am 
Ufer des Seybouse belegenen Ländereien , die Thäler südlich von 
Philippeville; in der Provinz Oran die prächtigen Ebenen von 
Relizanc und die Ländereien von Saint- Denis du Siy. Eben 
so sei es ein sehr günstiger Umstand, dass sich die Kabylen 
zu sehr annehmbarem Preise, sei es im Tagelohn, sei es im 
Accord, als geschickte Arbeiter für das Jäten und Aberndten 
des Leines darbieten. 

Du wirst Dir eine Vorstellung von der Vortheilhaftigkeit 
des algierischen Anbaues des riga’schen Leines gegenüber dem 
italienischen Lein machen, wenn Du nachstehende Angaben 
(welche übrigens nur Minimalsätze enthalten), ins Auge fas- 
sen willst. 

Italienischer Lein. 

1) Wenn die Cultur darauf ausgeht, vorzugsweise Samen 

für die Oelfabrication zu gewinnen (Ertrag einer Hectare bei 
100 Kilogramm Aussaat); • 

12 Centner (metrische) Samen ä 30 Fr. = 300 Fr. 

20 „ „ Stengel „ 5 „ = 100 „ 

Summa 460 Fr. 

2) Wenn die Cultur darauf ausgeht, Samen und Stengel 
in gleicher Weise zu gewinnen (Ertrag einer Hectare bei 140 
Kilogramm Aussaat): 
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9 Centner (metrische) Samen ä 30 Fr. = 270 Fr. 
30 „ Stendel 7 f, 210 

Summa 480 Fr. 



Riga’scher Lein. 

1) Die Cultur geht darauf aus, vorzugsweise Samen zum 
späteren Verbrauche als Saatgut zu gewinnen (Krtrag einer Hec- 
tare, bei 100 Kilogrammen Aussaat): 

10 Centner (metrische) Samen ä 4rj Fr. = 4.50 Fr. 

32 „ „ Stengel „ 10 „ = 320 „ 

Summa 770 Fr. 

2) Die Cultur beabsichtigt die Gewinnung von Samen und 
Stengel (Ertrag einer Hectare bei 1.50 Kilogrammen Aussaat): 

7 Centner (metrisclie) Samen ä 4.5 Fr. = 313 Fr. 

50 „ „ Stengel „12 „ = 600 „ 

Summa 915 Fr. 

Ich hatte bereits zu Paris Flachs von Boufarik gesehen, 
der nichts zu wünschen übrig Hess und den entschiedenen Beweis 
liefert, dass die Algeric ein ausgezeichnetes Gespinnstmaterial 
zu produciren vermag. Am meisten jedoch überraschte mich 
die Notiz, dass in Flandern wie in Belgien mit algierischer Lein- 
saat angestellte Versuche bessere Resultate ergeben haben, als 
die mit direct aus Russland bezogener Leinsaat. Mein Gewährs- 
mann, M. Du Mesgnil , spricht sich in Bezug auf diesen letzt- 
erwähnten Umstand in folgender Weise aus:*) L' Algeric petU 
fournir (Cexcdlmtes filasses ä nas fabriques, die est appdee 
aussi ä dontier iVexceUcntes graines de scmcnccs ä l'agricuUure 
en France. Cdte importante question vient d’etrc resdue de la 
fagon la plus satisfai Santo. L'experictwe decisice ordonnec par 
M. Ic marcdud Ministro de la Guerrc a reussi au ddä de 
toutes Ics esperatwes. Los graines algcricnncs que nous avuns 
fournie^ pour cdte tpreuve ont partout, en Flaiulrc comme 



*) Ich kann Dir diese über den Leinbau der Algeric handelnde Schrift 
^felepentlich zusenden. Sie fuhrt den Titel : Manuel du ctiltiruteur de lin 
en AIgMe , par A. Du Meegnil, Administrateur- Directeur de la Com- 
pagnie frangaise de cotom et produits agrieoles algerUns. Paris 1S06. 
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cn Bdgique, doniie des Lins superieurs ä ccux obicnus de grai- 
nes venant diredemcnt de Russic. — — — En presence de 
ces succes, ont peut jyredirc- quun jour oicndra oü lu France 
devra ä VAlgeric de se voir affranchic du tribut qu'dle a jtts- 
qu’ici paye ä la Russic pour les semences de Lin wcessaires ä 
son agricnlture.“ — 

Natürlich habe ^ich mir auch die Stadt angesehen. Sie ist 
eine durchaus französische Schöpfung; denn da, wo jetzt die 
Stadt steht, war früher nur ein feuchter, von Sümpfen umge- 
bener Buschwald, wo Jedoch schon von jeher die Araber an 
jedem Montage einen grossen V'iehmarkt abhielten, der sich bis 
zur Stunde erhalten hat. Sie ist reich an Gärten, da die mei- 
sten Häuser einen solchen besitzen , hat sehr breite , regelmässig 
angelegte Strassen und einen gut unterhaltenen , mit einer gros- 
sen Fontäne und Wasserbassiu geschmückten öftentliohen Garten. 

War schon die lieisegesellschaft bei der Hinfahrt eine sehr 
gemischte, so war es die Rückfahrt nach Algier noch viel mehr; 
auch waren die Coupöes der Waggons zum Erdrücken voll, was 
bei der grossen Hitze keineswegs zur Erhöhung der Annehm- 
lichkeit der Fahrt beitrug. Glücklicherweise hatte ich die Ost- 
seite des Coupes, also die Schattenseite, erwischt, was mir auch 
Gelegenheit gab mich der unbeschränkten Aussicht auf d.as Meer 
und auf die Stadt Algier zu erfreuen, als wir aus dem Innern 
des Landes an die Küste der Bucht von Algier herausgekommen 
waren. Gerade von hier aus ist der Vergleich der von der Ferne 
gesehenen Stadt Algier mit einem grossen Marmorsteinbruche 
am allermeisten zutreffend, und der schmale, zwischen der 
Eisenbahn und dem Meere sich hinziehende Küstensaum übt 
gleichfalls durch den afrikanischen Character seiner Vegetation 
einen besonderen Reiz auf den Beobachter aus. Ueberall erhebt 
der riesige Cactus (Caetns Opuntia) seine abenteuerlich geform- 
ten Stämme, mit Früchten (Figues de Barbar ie) reich beladen; 
allerwärts treibt die nicht minder kolossale Agave (Agave amc- 
ricana) ihren hohen, mit zahllosen gelben Blüthen besetzten 
Stengel. — Eben so möchte ich als charäcteristisch für die 
wildwachsende Vegetation dieser Gegend einer Pflanze gedenken, 
die ich hier , ob ursprünglich heimisch oder nur verwildert kann 
ich nicht entscheiden, überall in Menge antraf, nemlich Rici- 
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nus communis, und zwar wurden von dieser Pflanze, die mir 
bisher nur als krautartiges Gewächs bekannt war, hier grosse 
Sträucher, selbst Bäume gebildet. Die Bäume standen in vol- 
ler Blüthe, während ich von den Sträuchern bereits reife Samen 
sammeln konnte. Vielleicht sind es denn doch zwei verschie- 
dene Species? — Häufig war auch die Olive. — 

Zum Schluss meines heutigen Briefes muss ich Dir noch 
niittheilen, dass alle meine Geschäfte in Algier so weit abge- 
wickelt sind, dass ich meine Reise weiter fortsetzen kann, und 
zwar soll das noch beute Abend geschehen. Ich werde zuerst 
einen, ich weiss nicht wie viele Tage in Anspruch nehmenden 
Abstecher in die „grosse Kabylie“ unternehmen, nicht sowohl 
um landwiiihschaftliche Interessen zu verfolgen, wozu wahr- 
scheinlich dort wenig Anlass sein dürfte, als vielmehr um mit 
dem so interessanten Volksstamme der Kabylen Bekanntschaft 
zu machen. Unter den vielen Empfehlungsbriefen, welche ich 
zur Erleichterung und Förderung meiner projectirteu Bereisung 
eines Theiles der Algeric zu erhalten so glücklich war, befindet 
sich auch ein au den Commandanten des inmitten der „grossen 
Kabylie“ liegenden Fort-NnjwJcon gerichtetes Empfehlungsschrei- 
ben; und da ich Grund habe mit Zuversicht zu erwarten, dass 
man mich dort in den Stand setzen werde, in kürzester Zeit 
und mit den geringsten Schwierigkeiten einen Einblick in diei 
Lebensweise der Kabylen zu gewinnen, so wäre ich ja ein voll- 
kommener Thor, wollte ich diese schöne Gelegenheit, meine 
ethnographischen Kenntnisse zu erweitern , unbenutzt lassen. Ich 
komme von den Kabylen Jedenfalls wieder nach Algier zurück 
und Du kannst daher sehr bald einem abermaligen Briefe aus 
Algier entgegensehen, in welchem ich Djr meine Excursion nach 
dem Fort -Napolcm mid zu den Kabylen schildern werde. Möchte 
nur die Hitze nicht gar so entsetzlich sein. Da habe ich mir 
vor ein Paar Tagen Siegellack gekauft. Unbeachtet hatte das- 
selbe auf meinem Tische upter einem Buche gelegen. Als ich 
heute darnach suchte, da fand ich statt der schmalen Stange 
eine breite Platte! — 
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IX. 

Excuraon zu den Kabylen. 



Algier, 

(il. 15. Jnli 18G8). 

La rnifiire d' Al gor u Tizi-Ouzou , partavf dans cefto saison 
d fl heurcs du soir n rauso de ln elmlonr, ne permet pns de 
voir les ahardst de ln route que Von mit, route monotone d’aspect 
main trnrermnt dex terrainx de eolonixntion trex-proxperex. 

Ainxi d 12 kilometrex cVAlger on paxxe l'Arrarh xur un 
pont ture au rillago de la Maixon enrröe, ninxl nommf de Van- 
eien fort qui xert nujourd'hui de mnixon de detention. A partir 
de eette looidite on pnrcourt le pinteau de la Raxxauta jadix 
trex - fvh'reuT et trex - mardengimr, nujourd'hui grnndenient nxxaini 
par dex cnnnux et trex-fertile en foin et eerealex. On coupe 
la riviere du Ilamiz qui attend xont jumt en fonte et dont lex 
eaux doirent Hre emmagixineex en nmont par un barrage dont 
la eonxtruetion rn eommeneer et qui arroxera lex deux rirex. 
On atteint enxuite Ttouiha, villagc d'importance xecondaire d 
13 kilometrex de la Mnixon carree, puix la Regnhia, centre danx 
lex conditionx nnnlogues. On arrive ^aprex d VAlma xur VOued 
Bmtdouaou , rillage en roie de proxperite, le plux important de. 
eette ligne, dixtant (VAlgcr de 37 kilometrex. Aprex le JBotKiouaou 
rient VOued Corxo, xur ln rive droite duquel e.xt une ferme 
importante, aynnt un millier d'hectarex et dex bntimcntx (Vex- 
ploitation conxiderablex. Le proprietnire n'en a jmx tire tont 
le pnrti qu'il nurnit pu et s'en deferait volontierx au prix de 
200000 franex. A lö kilometrex de VAlma on franchit Vun 
dex petitx eontrefoiix de VAtlnx au eol dex Beni Aicha, petit 
centre europeen qui proxqtere dejmix lex travaux de rextauration 
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faits ä la route. A 2H00 m^res du Cd on laisse ü droite 
la nouveUe roiUe de Constantine, tracee en ce nioment meme 
dans les yorges de l'Is.ie.r, et on passe cette meme rivih-e pres 
d'un caravansemil oü tous les rendredis se tient nn murche 
arahe important. Au jour la voiturc arrire ü VAzihznnmin, 
autre e/irnvanserail iToh pari au Nord-I'lst la route de Dellys, 
tandis que cclle de Tizi-Ouzmi eontinue ü VEst. On peut dks 
ce moment se rendre conipte de Vensemhle des terrains que Von 
parcourt. De VAzibzamoun on passe en quelque.s niinute.s dans 
la vallee de TOued Sebaou dont on laisse constamment le eoars 
ä gauche. A partir de ee moment on est en plein territoire 
Kahyle. Les montagnes d droite et u gauelie simst peuplees de 
villages Kahylen. Dans la vallee les mamelons denudes sont 
cnltives par les indigenes en eereales et principalement en 
heehena. Le heehena est une espece de millet qui se seme 
du 1" avril au 16 niai et se reeolte en septembre. Les Kahyles 
s'en servent pour leur nourriture comme du IJe et de Torge. 
Cette eulture, conrient tres-hien ä la nature du sol de l'Oued 
Sebaou. Jusqu'iei les Kabyles sc so7tt oceupes seuls de cette 
graminee, mais deraiit la penurie des reeoltes on a eher ehe ä 
en developper cette annee la eulture cliez les Arabes. 

A 7 heures et demie la roiture rotis delmrque a Tlzi-Ouzon, 
chef-lieu <Tmi cerele, place sous les ordres d'un offieier fratn'ais 
et distant iVAtger de 104 kilonietres. Le rillage europeen de 
Tizi-Ouzou n'est qu’un centre routier de peu d’im/tortanee et que 
le voisinage, d’un rillage Kahyle tres-jn'ospire tend meme ä 
Houffer. Ce rillage indigene est ä ri.siter. 11 ]}ossede une fcole 
aral>e- franko ise en tres-bonne voie; de jeunes Kabyles y re^oi^-ent 
les Premiers elements de fi-aniais, d'arithmefique , de grograpliie 
et irhistoire. II y a meme n ebte un petit ourroir pour les 
jeunes filles indighies, a Venvoi desquelles les familles ne .se 
7twntrmt j>as tro)> refraetaire.s. 

De Tiei - Ouzou on eontinue. a remonter TOued Sebaou. On 
trouve TOued Aissi, affluent de gauche de TOued Setmou , et on 
ftrrive ä la plaine Imsee de Sikou Meddour. On la quitte pour 
commencer une ascension de quatres heures qui vous conduit ä 
Fort - Napoleon. Pendant cette ascension on voit sur les pitons, 
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siir les cirtes, sur los cronprs dos rillagcs Knhyles, on en tra- 
verse, nwme jditsiours. Los almrds de cos villages sont jdantes 
do figuiors, d'nliviors ot do vigncs. C'est 1a cnlture principalo 
des Kalg/Ies. La forte inclinaisot) des penies leur pcrniet peu 
de cercales. lls dcsccndenf dnns los pJaincs et los vallees pour 
les ruliiver. Autour de leiirs imisons ils ont quelques jmsteques 
et des pimenls, fort peu de troujte.uux, pas de chevaux, des mtdets. 
Les rnisins de Knln/lie sont renoinmes. Les figucs formeni ln 
hnse de ralimentation. -On les fait secher sur des elaies et on 
en fait des pnins qid so eonserrent qwndant mois. 

C'est nne des hranches du commerce Kahyle. lls les echangent 
contre des eerenles. 

Le Fort - Napoleon est le Chef-lieu (Tun cerdc place sotis 
les ordres d'un Colonel. II est distant de Tizi-Ouzou de 
27 lälometres. On jouit de ce jioint de Vensemlde de la grantle 
Kahylie. Par un tcmps propice on njicr^oit grouju's autour de 
soi quatre-vingts nlllages qui font de cos montngnes un massiv 
OH In jmpulntion est aussi dcnse que dans la moyenne des depar- 
tenients frnnt^ais. 

Fort - Napoleon ne date que de 1807, ejtoque de la soumis- 
sion definitire de ces trihus. Ln route qui y conduit a ete falte 
pnr le Genie, en quelques mois, lors des ojua-ations militnires. 
Nous renons d'installer d Fort - Napoleon nne, ecole des Arts et 
Metiers, qui date de 18 mois et fonctionne dejd tres-hien. Elle 
est SOUS la direction d'un Capitaine du Genie, aneien eiere lui- 
meme (Tune ecole des Arts et Metiers de France. Elle est d 
visiter. Les jeunes gens Knhyles, Arnhes et Europeens y sont 
meles et deviennent de hons forgerons, des ouvriers en l>ois et 
en fer ludtiles. Le Kahyle, du roste, a dejd des ajttitudcs indu- 
strielles remarquahles. Les Pcni-Alssi font des poteries curieu- 
ses, les FTissn des armes hlnnehcs renommees, et les Ileni -Henni 
des Itijoux d'un earaetere original. Ces derniers, dont les vil- 
lages oeeuqmit In crete qui eourt entre Fort - Napoleon et le 
Djurdjura, ,se sont longtemps occupes de fausse. monnuie. Lors 
de ln conquete on a troure chez eux tous les instruments scrvnnt 
d cet usage. 

II serait aussi curieux de snim'e ln route, que le Genie 
construit actuellement au-deld de Fort - Naptoleon. Son trace 
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est tres-hardi. II franchit la grande chatne du Djurdjura 
au Col de Tirourda et descend au poste des Beni- Mansaur 
sur l’Oued Sahel rejoindre la route de Bo-ugie et celle de Con- 
stantine. A um heure de Fort - Napoleon cette route traverse la 
forte Position d’Itcheriden, vigoureuscment defendue en 1857 et 
etdevee par le General de Mae Muhon. Ce fait d'armes decida 
la soumission definitive des Beni- Baten et par suite de la grande 
Kahylie. Dejmis cette epoque ces populations helliqtieuses et 
independantes $e montrent tres- pucifiques. 

Den vorstehenden Itineraire*) in der Tasche, machte ich 
mich am Abend des 8. Juli auf den Weg nach der Kabjlie, und 
zwar in der nach Tizi-Ouzou gehenden Diligence, auf deren 
Banquette ich ganz meiner Neigung entsprechend einen Platz ] 
fand. Dass der grösste Theil des Weges während der Nacht 
zurückgelegt ward, hatte allerdings seine vortheilhafte Seite, inso- 
fern dadurch die starke Tageshitze vermieden ward; allein die 
Nachtfahrt verhinderte die Umschau in der Gegend; und ich 
würde mich wohl nach einem andern Fortkommen haben Um- 
sehen müssen, wenn es mir bei dieser Excursion wesentlich darauf 
angekommen wäre, die im Itineraire genannten Oertlichkeiten, 
die Anfänge französischer Colonisation **) , in Augenschein zu 
nehmen. Ich kann Dir daher über die während der Nacht durch- 
reiste Strecke nicht viel mehr sagen, als was Du aus dem 
Itineraire selbst entnehmen magst. 

Tizi-Ouzou, der Hauptort des gleichnamigen Kreises ('C'ercZe^, 
ist, trotz seinem Friedensgerichte, seiner Kirche, seiner Schule, 
trotz seinen Kaffee- und Gasthäusern, trotz seinem Post- und 
Telegraphenbureau, doch nur ein unbedeutender Ort, wie Du 
schon daraus entnehmen kannst, dass seine Einwohnerzahl nicht 

*) Ich verdanke diesen zu meiner besonderen Instruction ausgearbei- 
teten Itineraire der Gefälligkeit des General Wimpfen, Kommandant der 
Provinz Algier, einem Manne, der mir mit der grössten Liebenswürdigkeit 
entgegenkam, und alles in seiner Macht Stehende aufbot, meinen Reisezweck 
zu fördern. 

**) Denn in der That kann man ja wohl nur von einem Anfänge reden, 
wenn Alma, als der' bedeutendste Ort auf dieser Route bezeichnet, bis jetzt 
nur eine Bevölkerung von circa 400 Personen hat (Fran^ais 159 , htran- 
gers 190, Israelites 5, Mumihnans 41). 

A. Petzuoldt, Frankroicb u. Algerien. 10 
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300 Individuen beträgt (Frangais 205, £trangerK 36, Indi- 
g'enes 35). Der ganze Ort besteht wohl nur und lebt nur von 
der Besatzung des benachbarten gleichnamigen Fort's, so wie 
von den durchziehenden Reisenden. 

In Tizi - Ouzou war , Gott sei Dank , die Fahrt zu Ende, 
denn obgleich von hier aus eine sehr gut unterhaltene Fahr- 
strasse nach dem Fort - Napoleon führt, so zog ich es doch vor 
diese vier- bis fünfstündige Wegstrecke reitend und zwar mit 
Umgehung der Fahrstrasse auf dem zum Theil freilich ziemlich 
halsbrechenden Fuss- oder Reitwege zurückzulegen. Ich miethete 
daher zwei Maulthiere und benutzte die Zeit, während welcher 
man die Thiere lierbeischafFte, zu einem Besuche des Fort Tizi- 
Ouzou, welches, aus dem Umbau einer alten türkischen Festung 
hervorgegangen, die ganze Umgegend beherrscht, da es auf einem 
hart an der Ortschaft Tizi - Ouzou sich erhebenden Berge liegt. 
Ich machte da oben die Bekanntschaft des Commandanten, liess 
mich von ihm im Fort herumführen, genoss die herrliche Aus- 
sicht über den von hier aus sichtbaren TheU der Kabylie, und 
erhielt zum Abschied die Zusicherung jeglichen Beistandes, dafern 
ich dessen irgendwie bedürftig sein sollte. Als ich vom Fort 
herabkam, waren die Maulthiere fertig, und es fehlte nichts 
weiter, als sich in den Sattel zu schwingen und auf und davon 
zu traben. Leider aber waren keine Sättel da, sondern ein 
aus Stroh geflochtener Doppelkorb, über den Rücken des Thieres 
in der Art gelegt, dass auf jeder Seite einer dieser Körbe seinen 
Platz erhielt, diente als Sattel, und rutschte, obgleich er mittelst 
eines um den Bauch des Thieres herumgeschlungenen Strickes 
befestigt war, fortwährend, was im Anfänge diese Art von Reiterei 
ziemlich beschwerlich machte, bis man sich doch endlich gewöhnte 
und entsprechend einrichtete. Ich fand es am zweckmässigsten, 
mich in die Quer zu setzen, nach Art der Damen, und erlangte 
bald die nöthige Sicherheit, während mein Reisegeföhrte den 
Sitz nach Männerart für bequemer fand. Doch, da fällt mir ein, 
dass ich Dir bisher noch gar nicht mittheilte, dass ich einen 
Reisefährten habe, und zwar in der Person eines sehr lieben 
und wackeren jungen Mannes, eines meiner ehemaligen Schüler, 
der mir von Russland aus nach Frankreich und herüber nach 
Afrika unverdrossen folgte. Ich stelle Dir denselben, ohne Dir 



Digiiized by Google 




147 



seinen polnischen Namen zu nennen (den Du ja doch nicht 
richtig ausspiechen würdest, kann ich es doch selbst nicht), 
hiermit feierlichst vor, und bitte Dich wie mir so auch ihm Deine 
Theilnahme nicht zu versagen. Er gehört gewissermaassen 
zu mir; wir vertragen uns wie Brüder, und leisten einander die 
besten Dienste. So z. B. wenn ich faul sein will, reizt mich 
sein Fleiss zur Nachahmung, und umgekehrt, wenn er faul sein 
möchte, so darf er nur auf mich hinblicken, um sogleich allen 
faulen Gedanken den Abschied zu geben ; und so kommt es denn, 
dass wir alle Beide stets recht fleissig sind. Sollte ich in Zukunft 
„wir“ sagen, statt „ich“, so lege mir das nicht etwa für Stolz 
aus; es ist dieses „wir“ keineswegs der Plttmlis majesfatims, 
sondern ich meine dann in aller Bescheidenheit immer uns Beide. 

Uni 9 Uhr des Morgens ritten wir also von Tizi-Ouzou 
ab, gefolgt von den zu Fuss gehenden kabylischen Besitzern der 
Maulthiere, dereu einer, der französischen Sprache in einzelnen 
Worten mächtig, als Wegweiser diente. Die zunächst durch- 
rittene stark hügelige Gegend war, mit Ausnahme des ausser- 
ordentlich breiten und sandigen zum Theii steinigen Flussbettes, 
in welchem ein kleines Flüsschen sein spärliches Gewässer dem 
Scbaou zuführte, fast überall für die Zwecke des Feldbaues benutzt, 
und zwar war es vorzugsweise eine Hirsenart, welche auf den 
Feldern, die nicht selten auf steilem Abhange liegen, angebaut 
ward. Es war, wie uns unser Führer belehrte, die sogenannte 
„Bechma“, deren Samen in der Kabylie die Stelle einer Brod- 
frucht vertritt, neben dem W'eizeu, der Gerste und dem Hafer. 
Die Pflanze war noch nirgends in Blüthe, so dass ihre bota- 
nische Bestimmung unsicher blieb, wohl aber sagte mir der 
Commaudant des Fort -Napoleon, der Oberst Hanateau , dass 
zwei Hirsenarten angebaut würden, und zwar Sorghum compac- 
tum, hier überall „Bechena“ genannt woA. renieillaria rerticil- 
lata, im Arabischen mit dem Namen l)räa bezeichnet. Das 
Sorghum sei hier die häufigere, die PeniciUaria die seltener ange- 
baute Pflanze. — Ilebrigens verrieth das erwähnte breite Flussbett 
durch seinen gesummten Habitus, dass es nicht immer von 
einem solch ärmlichen "Wasserfaden durchzogen wird, wie gerade 
jetzt; im Gegentheil, es muss zur Frühjahrszeit der Fluss sehr 
breit und die Wassermasse sehr bedeutend sein, wie aus dem 

10 * 



Digitized by Google 




148 



weit und breit abgesetzten Sand und Geröll hervorgeht. Einen 
ganz besonderen Schmuck erhielt dasselbe durch überall ver- 
theilte Gruppen wildwachsenden Strauchwerkes, theils von 
Tamarix, theils von Olmmhr , der in voller Blüthe stand und 
dem Flussbett stellenweise ein gartenähnliches Ansehen verlieh. - 
Alsbald begann stärkeres Ansteigen des Weges; wir verliessen 
das Flussthal, und mit ihm die hügelige vom Feldbau eingenom- 
mene Ebene. Man ist im Gebirge. Aber auch hier macht sich 
überall der den Boden ausnutzende Fleiss der Kab}'len bemerk- 
bar; an die Stelle des Getreidebaues tritt der Anbau der Olive, 
der Feige und der Weinrebe, denn mit Oliven- und Feigen- 
bäumen sind alle Schluchten und Abhänge, selbst die steilsten, 
bedeckt, da nur selten zur Anlage eines Getreidefeldes Gelegen- 
heit ist. Zwar sah ich in der Nähe der Dörfer die Leute über- 
all mit dem Ausdreschen des Getreides (Weizens) beschäftiget; 
allein es war nur der kleinste Theil desselben hier oben gewach- 
sen, den grössten Theil hatte man unten in der Ebene erbaut 
und die Aehren auf dem Kücken der Esel und Maulthiere her- 
auftransportirt, um sie hier oben auszudreschen. Ein Paar mit- 
telst des Joches zusammengekoppelte Ochsen verrichteten ohne 
jegliches Instrument, durch den blossen Tritt ihrer Hufe, diese 
Arbeit, wobei es spasshaft war anzusehen, wie die Bewegung der 
Ochsen nicht sowohl in einem Gehen, als vielmehr in einem fort- 
währenden Wenden bestand, weil der Kreis, auf welchem man 
das auszudreschende Getreide ausgebreitet hatte einen so kleinen 
Durchmesser besass. — Gewaltige Cactus und Agaven, beide in 
voller Blüthe, bildeten neben prachtvollen Eschen in diesen gebir- 
• gigeu Gegenden den charakteristischen Schmuck der wildwachsen- 

den Flora. Wir passirten auch einige Kabylendörfer, wagten aber 
in Ermangelung eines ordentlichen Dolmetschers und ohne Auto- 
risation der Ortsobrigkeit in keines derselben einzureiten ; wir ver- 
schoben vielmehr diesen Besuch bis zur Zeit unserer Rückkehr, zu 
welchem Behufe ich mich im i^or<-iVa/jo(t'o>i mit der nöthigen Voll- 
macht zu versehen gedachte. Bei einem dieser Dörfer sah ich die 
landesübliche zum Zerquetschen der Oliven bestimmte Oelmühle. 
Ich lege Dir eine Skizze dieser höchst elementaren Einrichtung 
bei. — Ein kreisrundes Mauerwerk trägt an seiner oberen Fläche 
eine tellerförmige Vertiefung, deren Rand aus glatten Schiefer- 
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platten hergestellt ist. Von dem Mittelpunkte dieser tellerför- 
migen Vertiefung erhebt sich eine verticale Welle, welche durch 




ein ganz einfaches Gerüst in ihrer Lage erhalten wird. An 
dieser vertikalen Welle befindet sich ein horizontaler Arm, und 
auf diesen Arm ist ein nur sehr wenig konisch gestalteter 
Mühlstein aufgesteckt. Wird nun das freistehende Ende des 
horizontalen Arms bewegt, so beginnt der Mühlstein sich zu 
wälzen und zerquetscht die auf der tellerförmigen Vertiefung 
aufgelegten Oliven. Es ist, wie man mir sagte, Sache der Wei- 
ber, diese Mühle zu handhaben, obwohl ich sie nirgends in 
Arbeit sehen koimte, da ja der Zeitpunkt der Olivenemdte noch 
weit entfernt war. . 

Um 2 Uhr Nachmittags kamen wir, nachdem wir noch zu 
guter Letzt äusserst steil bergan zu steigen gehabt, und uns 
über die zahlreichen in der Luft kreisenden Geier gewundert 






hatten,*) in dem Fort^Napolcon an, und fanden in einem der 
dortigen nicht eben sehr reinlichen Gasthäuser ein uns im Allge- 
meinen ganz befriedigendes Unterkommen. 

Das Fort-Napolemi, das Plateau eines die Umgegend weithin 
beherrschenden Berges einnehmend, wird von einer hohen steiner- 
nen, durch 17 Bastionen flankirten, an zwei einander gegenüber 
liegenden Stellen mit Thoren versehenen Mauer gebildet, welche 
nicht nur alle militärischen Zwecken dienende Gebäude, sondern 
auch eine Anzahl von Nichtmilitärs gehörigen Privathäusern um- 
schliesst Der Bau dieses Fort’s datiit aus dem Jahre 1857, 
und ist im Wesentlichen innerhalb des Zeitraums einiger Monate 
vollendet worden. Ich verzichte auf eine Beschreibung der 
Localität, und will nur bemerken, dass eine lange, sehr breite, 
von Bäumen beschattete Fahrstrasse die beiden Thore, deren 
eines Porte (VÄIger, das andere Porte du Djitrdjura heisst, mit 
einander verbindet, und dass die nichtmilitärischen Baulichkeiten, 
darunter eine recht hübsche Kirche, sämmtlich au dieser Strasse, 
zunächst der Por/e d’Älger, ihren Platz gefunden haben, w'ährend 
der bei weitem grösste Theil der Militärgebäude eine höhere 
Etage des Plateaus einnimmt, so dass man beim Umherwandern 
im Fort selbst vielfach aufwärts und abrvärts steigen muss. Natür- 
lich machte ich schon am Abend dieses Tages die Bekanntschaft 
des Festungskommandanten, des Obersten Hanateau, und besprach 
mit ihm, wie ich am zweckmässigsten zu verfahren hätte, um 
die Zwecke meiner Herreise zu erreichen. Er rieth, dass ich 
am Morgen des nächsten Tages einige der benachbarten Kabylen- 
dörfer ansehen solle, während er selbst am Nachmittage mit 
mir zu der ausserhalb der Festung liegenden Feste des Arts et 
Metiers gehen wolle. Der dritte und vierte Tag wurde zu einer 
Excursion in das Djurdjura-Qehixge bestimmt. Der Oberst 
versprach für Maulthiere und einen des Weges kundigen Führer 

*) Diese unsere Verwunderung wäre weniger gross gewesen, wenn 
wir gleich anfang.s gcwus.st hätten, dass wir es mit Geiern zu thun hatten. 
Wir hielten diese in der Luft schwebenden Vögel nach ihrer Farbe (schwarz 
und weiss) und nach der Art , wie sie in der Luft ihre Kreise zogen , für 
Störche, und wvmderten uns nun, wo für so viele Störche hier oben in dem 
zuisserlosen Gebirge die nöthige Nalirung zu finden sein sollte. Erst später 
sahen wir unsern Irrthum ein, als wir im Fort-NajmUon diese auf einer 
Düngerstätte sitzenden Vögel in der Nähe betrachten konnten. Es waren Geier. 
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und Dolmetscher, der zugleich mit der nöthigen Autorität beklei- 
det sei, um mir überall Zutritt zu verschaffen, zu sorgen, so dass 
ich nirgends Schwierigkeiten finden Avürde. 

Die Dörfer der Kabylen anlangend, so liegen sie immer auf 
den Spitzen der Berge , und man erblickt daher von der Höhe 
des Fort -Napoleon aus eine nicht geringe Anzahl solcher Dörfer 
auf allen Gebirgskuppen rings umher ausgestreut. Die Häuser 
(oder soll ich sagen Gehöfte?) sind, da in der Eegel auf einer 
solchen Bergspitze wenig Platz ist, ganz dicht aneinander gedrängt, 
ohne Ausnahme aus Stein gebaut, mit Ziegeln gedeckt, und 
lassen nur ganz enge Gassen zwischen sich, in denen man berg- 
auf bergab stolpert. Yon'Fuhnverk irgend welcher Art ist 
nirgends die Kede, da alles, was transportirt werden soll, durch 
Menschen oder Saumthiere transportirt wird. Fenster existiren 
nicht, sondern das Innere der Wohnung erhält sein Licht durch 
die Thür. Nicht selten besteht die Wohnung eines solchen 
Dorfbewohners nur aus einem Hause mit einem einzigen Zimmer, 
dessen Thür zur Strasse führt; in der Kegel jedoch tritt man 
von der Strasse aus durch einen kurzen überbauten Gang, zu 
dessen beiden Seiten sich eine Steinbank befindet, in einen klei- 
nen Hof, von welchem aus man in das Zimmer des eigentlichen 
Wohngebäudes gelangt, wenn nicht vielleicht gar zwei solche 
Zimmer vorhanden sind, deren jedes, ohne mit dem andern eine 
Communication zu haben, mittelst besonderer Thür nur vom 
Hofe aus betreten werden kann. Das sind schon reiche Leute, 
bei denen solch’ eine Einrichtung getroffen wird. Die Regel ist 
nur ein einziges Zimmer, in Avelchem der Mann mit Frau, Kind, 
Vieh und allem, was sein ist, wohnt. Ich versuche es. Dir durch 




beigehende Skizze eine Vorstellung von der Hauseinrichtung, die 
als Typus für alle von mir in dieser Gegend gesehenen Kabylen- 
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Wohnungen gelten kann, zu geben. Durch die Thür (a) eintre- 
tend, gelangt man in ein ungedieltes Gemach (b), das Wohn- 
zimmer der Menschen, in dessen Mitte ein starker hölzerner 
Pfosten steht (c) welcher als Stütze für die Balkenlage des 
Daches dient; einige Stufen oder auch nur ein Absatz führt zu 
einem tiefer gelegenen seitlichen Locale (rf), dem Aufenthalts- 
orte des Viehes, ln der für Menschen bestimmten Abtheilung 
sind 2 Steinbänke (c, e) auf denen man schläft und sitzt, wenn 
nicht, was die Kegel ist, dazu der Fussboden gewählt wird, 
wenigstens was das Sitzen anlangt; und durch einige Matten, 
grobe Teppiche und ein Paar Kissen ist für die weitere Bequem- 
lichkeit der Insassen uothdürftig geSorgt. f ist die Feuerstätte, 
und da kein Schornstein existirt, so ist das Innere der Wohnung 
ganz schwarz geräuchert, obschon in der Regel alle grösseren 
Kochereien draussen im Hofe unter freiem Himmel ausgeffihrt 
werden. Auf dem Fussboden oder an den Wänden liegen, stehen 
und hängen die bescheidenen Haus- und Wirthschaftsgeräthe, 
unter denen die aus gebranntem Thon gefertigten Wasser- und 
Trinkgeschirre durch ihre eigenthümliche und zum Theil sehr 
graciöse Form besondere Beachtung verdienen. Eine Hand- 
mühle fehlt wohl in keinem Hause. Sie besteht aus einem 
kleinen Bodensteine mit darüber gestürztem Läufer. Der Boden- 
stein hat in der Mitte einen Zapfen, der in das im Mittelpunkte 
des Läufers angebrachte Loch eingreift, und so das Abgleiten 
desselben verhindert. Dieses Loch erweitert sich nach oben 
trichterförmig, und nimmt das mit der Hand eingeschüttete 
Mahlgut auf; mittelst einer seitlich an den Läufer angebrachten 
Handhabe wird seine Umdrehung bewirkt. Uebrigens sind die 
einander zugekehrten Flächen von Bodenstein und Läufer nicht 
etwa, wie ich das bei ähnlich construirten Handmühlen anderer 
Völker gesehen habe, gekrümmt, so dass die Fläche des Boden- 
steines convex, die des Läufers concav erscheint; sie sind viel- 
mehr vollkommen eben, woraus die Nothwendigkeit des im Boden- 
stein angebrachten Stiftes, welcher den Läufer am Abgleiten 
verhindert, erklärlich wird. Am allermerkwürdigsten jedoch er- 
schienen mir die zur Aufbewahrung der Vorräthe von Getreide, 
getrockneten Feigen u. s. w. bestimmten Magazine, „Achufi“ 
genannt. Ein solcher Achufi ist ein mehr oder weniger grosses 
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(ich sah deren von Mannesgrösse) aus einer Mischung von Lehm 
und Mist geformtes Geföss, von der Gestalt einer kolossalen 
Büchse, bald rund, bald \derseitig, bald nach unten zu etwas 
verjüngt zulaufend, bald überall gleich breit, oben mit einem 
ebenfalls aus Lehm geformten Deckel, von der Form eines stark 
abgestutzten Conus (bei runder Gestalt des Gefösses) oder einer 
stark abgestutzten vierseitigen Pyramide (bei vierseitiger Gestalt 
des Gelasses) versehen. Dieser Deckel, oder; dieses Dach, kann 
aber nicht abgehoben werden; er ist vielmehr mit dem eigent- 
lichen Geföss fest verbunden und bildet einen integrirenden Tbeil 
desselben. Er hat aber oben eine grosse durch eine Platte 
verschlossene Ocffnung, mittelst welcher das Gelass gefüllt wer- 
den kann. An der nach vorn gerichteten Seite eines solchen 
Achnli sind eine oder zwei über einander befindliche Oelfnnngen 
angebracht, nicht grösser, als dass man eben mit der Hand in 
das Innere des Gelasses hineinlaugen kann; mittelst eines aus 
Lehm oder Holz geformten Stöpsels sind diese Oelfnungen nach 
Belieben zu schliessen oder frei zu machen, üebrigens sind 
diese Achufi so gewichtig, dass sie sich nicht transportiren las- 
sen; sie werden von den Frauen an Ort und Stelle angefertigt, 
und bleiben daselbst als unverrückbares Hausgeräth stehen. Auf 
dem vorstehenden Grundriss einer Kabylenwohnung (S. 151) habe 
ich mit g, g, g, drei solche Achufi bezeichnet. Sie stehen auf 
einem etwa 2 Fuss hohen Mauerwerk, durch welches zugleich 
die eine der bereits erwähnten steinernen Bänke (c, e) gebildet 
wird, und wenn man sich auf diese Bank setzt, so kann man 
sich mit dem Kücken gegen einen dieser Achufi lehnen. Auch 
dienen sie gewissermaassen zum Schmuck des Zimmers selbst, 
da sie gewöhnlich äusserlich mit bisweilen ganz hübschen Ara- 
besken verziert sind. Wie viele solcher Achufi vorhanden sind, 
und welche Grösse sie besitzen, das hängt von der grösseren 
oder geringeren Wohlhabenheit des Besitzers ab. Ich gebe Dir 
zum besseren Verständniss des Gesagten eine Skizze von drei 
solchen Achufi, wie ich sie in einer Kabylenwohnung aufgestellt 
sah. Noch bemerke ich, dass bei Anfertigung der grossen Achufi 
ein GesteU aus Holz als Gerüst oder Grundlage des ganzen 
Baues dient, wodurch die Anfertigung erleichtert und dem Gan- 
zen nach seiner Vollendung eine grössere Festigkeit ertheilt 
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ersiehst, etwas hervor, und dienen zugleich, um sich beim Hin- 
aufsteigen mit der Hand daran festzuhalten. Eben so muss ich 
noch anfuhren, dass das Mauerwerk, auf welchem die von mir 
gezeichneten Achufi aufgestellt sind, in einer Art durchbrochen 
war, wie Du das aus der Abbildung deutlich ersehen kannst. 
Diese Oeffnungen führen zum dahinter gelegenen Stall (vide den 
Grundriss S. 151), und können benutzt werden, um dem Vieh 
von hier aus Futter vorzulegen. 

Ich liess mir auch die zur Bearbeitung des Bodens bestimmten 
Geräthschaften zeigen. Es sind das zwei Handgeräthe und ein 
Spanuwerkzeug. Die Handgeräthe sind eine kleine Hacke und eine 
grössere Haue mit doppeltem Blatt. Das letztere Geräth wird Taka- 
bacht (mit französischer Aussprache des Wortes!) genannt, und ist 
ein ganz zweckmässiges Ding. Die umstehende Skizze (Fig. 7) 
ist selbstverständlich. Nicht aber kann ich das gleiche Lob dem 



wird. Die oberen Enden der zu diesem Gerüst verbrauchten 
vertikalen Holzstäbe ragen , wie Du aus meiner Zeichnung 
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Spanngeräthe ertheilen. Der kal)vlische Pflug (oder eigentlich 
Haken) ist ein ganz elendes Instrument, mit welchem nur Arbeit 




leichtester und oberflächlichster Art ausgefiihrt werden kann. 
Ich versuche es, Dir durch eine kleine lineare Zeichnung (Fig. 8) 
einen BegriflT davon zu machen. Die Sohle des Instrumentes 
besteht mit der Sterze aus einem Stück; die Schar ist eine 
Hakenschar; zu beiden Seiten ist ein Holz, die Stelle eines 
Streichbretes (Streichohres) vertretend, angebracht; der Grindel 
findet, wie Du aus der Abbildung ersiehst, in der elementarsten 
Weise seine Befestigung. Das Geräth wird mittelst zweier im 
Joch gehender Ochsen bespannt. Der Kabyle nennt das Geräth 
el maoun (in französischer Aussprache, denn deutsch würde ich 
el mauhn schreiben müssen), während der Araber, der sich des 
gleichen Instrumentes bedient, dafür den Namen Möhraz hat, 
für dessen Rechtschreibung ich jedoch nicht einstehen mag. — 
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Unter den Beschäftigungen der Bewohner dieser kabylisehen 
Gebirgsdörfer spielt die Wachsbereitung, oder besser die Reini- 
gung des Wachses, keine ganz unbedeutende Rolle. Ich weiss 
zwar nicht, wie stark von den Kabylen die Bienenzucht betrieben 
wird, allein so viel ist sicher, dass ansehnliche Mengen Wachs 
zur Verarbeitung kommen. Ich habe diese Operation mehrmals 
mit angesehen, auch überall die dazu uöthigen Geräthschaften, 
grosse Kessel, Fressbeutel und, freilich höchst unvollkommene, 
Schraubenpressen vorgefunden. Oelgewinnung dagegen findet 
hier oben nicht statt , wie in den tiefer zwischen Tizi - Ouzo», 
und Fort - Napoleon liegenden Dörfern, einfach deshalb nicht, 
weil hier oben die Olive nicht mehr gedeiht, was jedoch noch 
in hohem Grade mit der Feige der Fall ist, die daher hier über- 
all angebaut, in grosser Menge eiiigesammelt , und getrocknet 
theils zum eigenen Verbrauche dient, theils in den Handel 
gebracht wird. 

Sehr befriedigt von dieser Excursion um die Mittagszeit 
nach Fort - Napoleon zurückgekehrt, unternahm ich am Nach- 
mittag in Begleitung des 01)erst llunatcau den verabredeten 
Besuch der Ncole des Arts et Metiers. Es liegt diese schöne 
Anstalt, in xvelcher einige HO junge Kabylen in der französischen 
Spraclie, im Rechnen und Schreiben unterrichtet, und mit aller- 
lei Holz- und Metall.arbeiten beschäftiget werden, ausserhalb des 
Fort’s in einer Entfernung von höchstens 2 Kilometer, und eine 
Fahrstrasse führt daliin und noch weiter hinab bis zu einem 
grossen Marmorsteinbruch, welcher zu allerlei im Fort und sonst 
wie uöthigen Bauten das Hauptraaterial lieferte und noch fort- 
dauenid liefert, w'ie denn z. B. die beiden hübschen Thore des 
Fort ganz aus von hier entnommenen Marmorquadern aufgeführt 
worden sind. 

Die massiven Gebäude der tlcolc umstehen im Viereck einen 
grossen Hof, und machen ganz den Eindruck einer Maschinen- 
bauanstalt. Da sind geräumige und äusserst hohe Locale für 
die Tischler und Stellmacher, für die Schlosser, für die Schmiede, 
für die Monteure, deren jedes seinen, dem französischen Genie- 
Corps ungehörigen Werkmeister hat, unter dessen Aufsicht und 
Anleitung die jungen Kabylen in diesen verschiedenen Metiem 
ausgebildet werden, was, wüe mau mir sagte, gar keine Schwierig- 
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keiten habe, da der Kabyle von Natur aus zu derartigen 
Arbeiten viel Anlage und Geschick besitze, üeberall herrschte 
in den Ateliers reges Leben. Von den circa HO jungen Leuten, 
welche diese Anstalt besuchen (sie brauchen nichts zu zahlen, 
im Gegentheil, die Regierung zahlt ihnen einen gewissen Lohn, 
um ihre Lust und ihren Eifer zu erhöhen), wohnt die Hälfte in 
der Anstalt selbst, was natürlich die Herstellung einer grossen 
Küche, so w'ie von Schlaf- und Speisesälen noth wendig machte. 
Ich habe auch diese Localitäten besucht, und alles äusserst sau- 
ber gefunden. Ebenso besuchte ich den Lehrsaal, wo gerade 
eine Abtheilung der jüngsten Zöglinge durch einen Ofßcier unter- 
richtet ward; man war dabei, die französischen Maasse und 
Gewichte einzuüben, demi an der grossen schwarzen Tafel waren 
Liter-, Meter- und Grammen - Eechnungen angeschrieben. 

Anlangend den nocji tiefer hinab, an der bis dorthin füh- 
renden Strasse gelegenen Marmorsteinbruch , der in Folge der 
hellen Farbe seines Gesteines w'eithin sichtbar ist, so erregte 
derselbe mein nicht geringes Interesse. Man hat es hier mit 
einer ungeheuren grob - kr ystallinischen Kalksteinmasse zu thun, 
welche in dem aus Granit, Gneuss, Glimmerschiefer und Thon- 
schiefer in steil aufgerichteter Schichteustellung bestehenden 
Gebirge eingeschlossen ist, ohne dass es jedoch wegen mangeln- 
der EntBlössungen möglich war, die Lagerungsverhältnisse auch 
nur annähernd kennen zu lernen. Die Klüfte des Kalksteines 
waren überall mit einer starken Lage von Sinter überzogen, 
während das Gestein selbst, wie schon bemerkt, äusserst grob 
krystallinisch , eine weisse ins blaugrauo ziehende Farbe zeigte, 
und theils schon mit blossem Auge, theils unter der Loupe 
betrachtet, Beimengungen von Quarzkrystallen, Glimmer, Schwefel- 
kies und Magneteisen deutlich erkennen liess. Das Merkwürdigste 
aber war der starke Geruch tiach Schw'efelwasserstoff, welcher 
sich beim Zerschlagen eines jeden solchen Gesteinsstfickes, selbst 
schon beim blossen Ritzen mit der Messerspitze, entwickelte. 
Ich kann mich nicht entsinnen, etwas Aehnüches jemals bei irgend 
einem Gesteine beobachtet zu haben; es war, ich bemerke das 
ausdrücklich, nicht der sogenannte „bituminöse“ Geruch, es war 
der Geruch nach reinem Schwefelwasserstoff, und zwar' so stark, 
dass sich derselbe bei Bearbeitung eines solchen Marmorblockes 
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schon in der Eiitfernunp; von ein Paar Schritten hemerkhar 
machte. Ich habe eine gute Portion dieses Kalksteins zur spä- 
teren chemischen Analyse mitgenommen und werde nicht unter- 
lassen, Dich später mit dem Resultate dieser Untersuchung 
bekannt zu machen. 

Wie Du aus dem im Eingänge meines heutigen Briefes 
abschriftlich mitgetheilten Ifinemire ersiehst, so heisst es am 
Schluss desselben: „II aerait aussi curieux de suirre la route, 
que le Genie construit (letueUemenl au -dein de Fort-Napdemi. 
Son trace est tres-hnrdi. II franchit la yrande chaine de 
Djurdjura au Col de Tirourda et descend au poste des Beni- 
Mansour sur 1'Oned Sahel rejoindre ln route de Bougie et celle 
de Constantine.“ AVenn ich keinen Augenblick schwankte, diese 
Excursion nach dem Cd de Tirourda zu unternehmen, so war 
es mir doch viel weniger darum zu thun, diese neue Strasse als 
solche zu besichtigen, als vielmehr mich einmal in die AA^ildniss 
afrikanischer Gebirgsnatur zu begeben. 

Wir, d. h. also ich und der unaussprechliche Pole, brachen 
daher mit dem ersten Tagesgrauen des nächsten Morgens unter 
dem Schutze eines uns von dem Oberst Ilanateau mitgegebeneu 
Spahi, der als Dolmetscher und Repräsentant der Regierung zu 
dienen hatte, *) so wie von 2 Kabylen begleitet, denen die Sorge 



•) Unter einem Spahi hast Du Dir einen berittenen Soldaten zu denken, 
der, ein Eingeborner, freiwillig sich zum Militärdienst gemeldet hat, und 
dafür eine gewisse Löhnung erhält. Pferd und Hewaffnung ist sein Eigen- 
thum, ob.schon, wenn das Pferd für den Dienst untauglich wird oder stirht, 
die RegieiTing verptiiehtet ist, ein neues Pferd zu kaufen. Es giebt mehrere 
Regimenter, deren einzelne, von französischen Üffleieren commandirte Esca- 
drons im Lande vertheilt sind ; auch werden Si)ahi’s anderen Truppen- 
körpem zugetheilt, wo sie allerlei Dienste zu verrichten haben; namentlich 
ist es ihre Sache, Befehle, Depeschen u. s. w. , als Conriere zu befördern. 
Ehen so vertreten sie die Stelle einer Art von Land-Gensdarmerie, und 
man kann in der Älgirie unter dem Schutze eines solchen Spahi, dessen 
Autorität überall von den Eingeborenen anerkannt wird, sicher und unhe- 
hindert reisen. Nur die wenigsten Spahi's verstehen französisch, und der 
Oberst Hwuiteau hatte unter einer grösseren Anzahl ihm zur Disposition 
stehender Spahi's nur diesen einzigen, eben unseren Begleiter, ausfindig 
machen können, der der französischen Sprache so weit mächtig war, um 
uns als Dolmetscher im Verkehr mit den Kabylen zu dienen. Die Pferde 
der Spahi's sind durchschnittlich ausgezeichnete Thicre, sie selbst vortreff- 
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für unsere beiden Maulthiere oblag, >jährend sie ausserdem noch 
als Wegweiser fungirten, auf, und befanden uns alsbald inmitten 
der prächtigsten Gebirgsgegend. Dass wir, wenigstens was den 
grösseren ersten Theil des Weges anlangte, unbekümmert um 
die neue Strasse, welche den Windungen der Thäler folgte, 
durch Dick und Dünn, bald bergauf bald I>ergab reitend, nähere 
Fusswege einschlugen, war mir ganz recht; bot sich mir doch 
in solcher Weise willkommene Gelegenheit dar, kabylische Dörfer 
zu passiren, was, wenn ich der neu angelegten Strasse entlang 
gegangen wäre, nicht hätte der Fall sein können, da, wie ich 
schon bemerkte, die Dörfer auf den Spitzen der Berge liegen, 
und natürlich von der neuen Strasse unberührt bleiben; auch 
machte mir das steile Bergauf- oder Bergabreiten gar keine 
Beschwerden, da ich für diese Excursion durch^die Gefälligkeit 
eines Officiers einen englischen Sattel geliehen erhielt, der 
meiner Kelterei diejenige Sicherheit gab, welche mir gestattete, 
mich mit voller Seele ganz und gar dem Genuss der mich lun- 
gebenden Natur zu überlassen. Später freilich waren wir gezwun- 
gen uns durchaus au die neue Strasse zu halten, wir mochten 
wollen oder nicht, denn jede andere Möglichkeit, weiter zu kom- 
men, wird durch furchtbare Abgründe abgeschnitten. 

Im Anfänge unseres Weges machte sich noch vielfach die 
Benutzung des Landes zu Culturzwecken bemerkbar; es war der 
Feigenbaum, der uns noch immer begleitete; eben so traf ich 
hin und wieder kleine Gerstonfelder, wenn es anders erlaubt ist, 
eine Localität ein Feld zu nennen, wo es theilweise gar nicht 
lohnte, das Getreide mit der Sichel zu schneiden, sondern wo 
die Weiber von Halm zu Halm gingen, um dieselben mit 
der Hand auszuraufen; so weitläufig und sparsam waren die 
Pflanzen vertheilt. Den schon früher gesehenen prachtvollen 
Eschen gesellten sich immergrüne Eichen zu, mit am Rande 



liehe Reiter. Ihre Bewaffnung besteht in einem Karabiner, Pistolen nnd 
einem Säbel, welch letzterer jedoch niemals getragen wird; es steckt der- 
selbe vielmehr stets unter dem Sattelgurt an der linken Seite des Pferdes, 
nnd ist auf solche Weise eben so schnell zur Hand, als wenn er um den 
Leib des Menschen gegürtet wäre. Die Uniform (sehr malerisch) besteht in 
einer rothen Jacke und darüber der weisse Burnus mit der Kapuze. Natür- 
lich sind alle Spahi's Muhamedaner. 
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stacheligen Blättern, von denen man uns sagte, dass die Früchte 
essbar seien. Auch durchritten wir einige Kabylendörfer und 
wurden in einem derselben eingeladen, ein Frühstück einzuneh- 
men, dessen Zubereitung und sonstigen Verlauf ich Dir etwas 
ausführlicher zu schildern versuche. 

Die Zubereitung der Hauptspeise, Kuskus genannt, dauerte 
lange, da sie ziemlich viel Arbeit erforderte; ich ging daher, 
um mich zu überzeugen, ob die Sache nicht bald vollendet sei, 
damit wir unseren Kitt so bald als möglich weiter fortsetzen 
könnten , wiederholt in das zweite Zimmer , wo die Frauen des 
Hauses mit der Herstellung des Kuskus beschäftigt waren, und 
sah ihnen zu, was ohne Anstand erlaubt ward, wie überhaupt 
die Kabylin keine Scheu vor fremden Männern hat, auch stets 
unverschleiert geht. Ueber der OefFnung eines grossen Kessels, 
in welchem Wasser kochte, stand ein kleinerer, in welchem 
eine Art grober, aus Weizen gefertigter Grütze gedämpft ward. 
Nach einiger Zeit entleerte man den Inhalt dieses kleinen Kes- 
sels in eine mächtige, wohl 2 Fuss im Durchmesser haltende 
ganz flache hölzerne Schüssel, und die Köchin tauchte ihre Hände 
in geschmolzene Butter und butterte die einzelnen Körner mit 
Sorgfalt ein, was einfach dadurch geschah, dass sie sich den 
Anschein gab , als wolle sie die nassgewordenen Hände mit irgend 
einer trockenen Substanz, wie etwa mit Sägespähnen oder der- 
gleichen, abtrocknen. Diese Operation des Händeeintauchens in 
Butter und des Iteinigens der butterigen Hände, wobei natür- 
lich die Butter auf die Körner übertragen ward, wiederholte 
sich so oft bis alles gleichmässig eingebuttert war, und man 
sagte mir, dass je achtungswerther der Gast, um so stärker 
werde eingebuttert. Das so behandelte Material wird hierauf in 
den kleinen Kessel zurückgegeben und abermals gedämpft. Schon 
glaubte ich, es sei nunmehr alles in Ordnung, als zu meinem 
Schreck die gesammte so eben beschriebene Operation zum zwei- 
ten und sogar zum dritten Male wiederholt wurde, offenbar weil 
man dem Gaste eine möglichst grosse Ehre erweisen wollte. 
Es blieb mir daher nichts übrig, als mich in Geduld zu fügen, 
und beinahe 3 Stunden zu warten, bis der Kuskus fertig imd 
aufgetragen ward. Man hatte zu diesem Endzwecke den ferti- 
gen Kuskus in eine grosse, tiefe Holzschüssel geschüttet und ip 
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ilerselben derartig aufgehäuft, dass ein ordentlicher Berg ent- 
standen war; die Schüssel ward auf den mit einem Teppich 
belegten Fussboden gestellt, und wir setzten oder lagerten uns. 
ein Jeder mit einem kleinen runden Holzlöflel bewaffnet, im 
Kreise um die Schüssel herum, und begannen, ein .Jeder auf 
der ihm zugekohrten Seite des Kuskus - Berges , den Angriff. 
Jeder der Gäste grub sich ein Loch, in welches er von den 
bereitstehenden Zuthaten, als da waren: Bouillon von Hühner- 
fleisch, flüssiger Honig, zerlassene Butter, süsse Milch, saure 
Milch, nach Belieben eingoss. Ich meinerseits zog es vor die 
übrigens sehr schmackhafte Speise trocken, ohne Zuthat, zu 
geniessen , konnte es jedoch nicht hindern , dass bei zunehmen- 
der Vergrösserung der Löcher die trennende Wand zwischen mir 
und meinen Nachbarn immer schwächer und schwächer ward, 
und dass ich endlich auch ihre Zuthaten, welche zu mir herüber 
sickerten, nolcns volens zu schmecken bekam. Obgleich wir 
5 Personen waren, welche herzhaft zulangten, so konnten wir 
doch nur den kleinsten Theil dieser Speise bewältigen. Wir 
machten daher einer zweiten Partie von Gästen Platz, welche, 
von der bevorstelieuden festlichen Schmauserei benachrichtigt, 
aus dem Dorfe herbeigekommen , nur auf unsere Sättigung 
gewartet hatten, um nun ihrerseits ihren Hunger zu stillen. 
Dieser zweite Goetus goss ohne Umstände alle noch vorhande- 
nen Zuthaten zu dem Rest des Kuskus, alles ward gut durch- 
einandergerührt und in kürzester Zeit war die Schüssel leer. 
Noch will ich nicht unerwähnt lassen , dass gleichzeitig mit der 
Kuskus - Schüssel auch ein Teller mit gekochten Hühnern auf- 
getragen ward, und dass es ebenso nicht an Brod, Arroru 
günannt, felilte. Die Hühner wurden von Seiten des Wirthes 
ohne Weiteres mit den Händen zerlegt oder vielmehr zerrissen 
und die Stücke an die Gäste ausgetheilt, deren jeder sehen 
mochte, wie er ohne Teller, Messer und Gabel damit zurecht 
kam. Das Brod, in Gestalt eines rmideu dünnen Kuchens, etwa 
von der Grösse einer Untertasse, bestand aus grobem Weizen- 
mehl; zum Getränk diente Wasser und Milch. Allgemeines 
Händewaschen , bei dieser Art zu speisen allerdings höchst nöthig, 
beendigte die Mahlzeit, für welche eine angebotene Kntschädi- 
gung abgelehnt ward. Als wir uns endlich erhoben, um unsere 

* A. PetzhoLDT, Frankreich u. Algerien. 11 
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Maulthiere zu bfisteigen , da ergab sieh noch ein kleiner Aufent- 
halt. Mein lieber Reisegeftihrte hatte es sich, in Erwartung 
des Frühstücks , bequem r.u machen gesucht und zu diesem End- 
zwecke sich unbedachtsamer Weise aus vorhandenen Kissen und 
Decken eine Lagerstätte hergerichtet. Die Folge davon war, 
dass seine Kleider mit Läusen reichlich besetzt erschienen und 
erst gereinigt werden mussten, ehe wir weiter reiten konnten. 
Ich war von dieser Einquartierung frei geblieben, und danke 
das zunächst meinen kaukasischen Reiseerfahrungen, die mir 
überhaupt hier sehr zu statten kommen. 

Die wirthschaftlichen Einrichtungen der Kabylen dieses so 
wie noch eines zweiten von uns besuchten Dorfes waren übri- 
gens die nemlichen, wie wir sie bereits am Tage vorher gese- 
hen hatten, nur haben es hier im höheren Gebirge die Weiber 
noch schwerer als in den weniger hoch gelegenen Dörfern. Ueber- 
haupt fällt bei den Kabylen die meiste Arbeit auf die Weiber, 
und unter den ihnen obliegenden Geschäften ist das Herzuholen 
von Wasser offenbar eines der mühseligsten; sie müssen ferner 
die gesammte Haushaltung besorgen; ihre Sache ist es, das Vieh 
zu fiittern und zu pflegen (Pferde werden gar nicht gehalten, 
Esel sehr wenige, nur einiges Rindvieh, Schafe und Ziegen); ja, 
sie müssen selbst das geerndtete Getreide auf dem Kopfe nach 
Hause tragen und dem Manne bei den Feld- und Gartenarbei- 
ten behülflich sein. 

Unser Weg führte uns mehrmals über kabylische Begräb- 
nissplätze, die fern von den Dörfern angelegt sind, und sich 
nur dem Kundigen und Aufmerksamen verrathen. Von irgend 
einer Umfriedigung keine Spur; eben so wenig irgend eine Ord- 
nung in der Lage der Gräber. Die Gräber selbst so unschein- 
bar als möglich. Das Grab wird zu ebener Erde mit 4 — 5 
Schieferplatten , die hier im Schiefergebirge überall leicht zu 
haben sind, abgedeckt, und ist mit einigen senkrecht eingegra- 
benen, nur einige Zoll aus der Erde hervorragenden Schiefer- 
platten eingefasst, und zwar so, dass die am Kopf- und Fuss- 
ende des Grabes die Einfassung bildenden Platten um etwas 
weiter hervorstehen als die seitlichen. Dabei sind die Gräber 
ganz flach, ja dort, wo keine Erde, sondern nur Schieferfelsen 
ist, da liegen die Gestorbenen unmittelbar unter den Schiefer- 
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platten, über welche man ohne Umstände liinwegreitet oder gebt. 
Keine Inschrift, kein Zeichen irgend einer Art deutet darauf 
hin, dass und wer hier begraben ist. 

Nachdem wir immer bergauf und hergab, bald durch Wald, 
vorzugsweise aus Eichen bestehend, bald über nacktes Gestein 
geritten, und dem Hauptstock des in gewaltigen, schroffen, 
nackten Felsmassen vor uns sich aufthürmenden Bjunljura- 
Gebirges ganz nahe gekommen waren, gelangten wir auf die 
bereits mehrfach erwähnte neue Strasse, die wir von jetzt ab 
nicht mehr verliessen, weil sie den einzigen Weg darhot, auf 
welchem wir durch das sich hier öffnende Querthal des Djurd- 
Gebirges zu dem „Cd de Tirourdn“ genannten Gebirgs- 
Joche aufsteigen konnten. Das Glück wollte es, dass icli dem 
Capitän Garäte, welchem der Bau dieser Strasse übertragen ist, 
und an welchen ich ein Empfehlungsschreiben hesass, in wel- 
chem er ersucht ward, mich bei sich aufzunehmen, in einem 
Hohlwege begegnete. Er war im Begriff nach dem Forf-Nujio- 
leon zu reiten, wo er den nächstfolgenden Tag zu verbleiben 
gedachte; auch er hatte, wie wir, den näclisten Weg einge- 
schlagen, und es war daher ein reiner Zufall, dass wir uns in 
dieser Gebirgswildniss trafen. Wäre das nicht der Fall gewe- 
sen, wären wir im Gegeutheil unbemerkt an einander vorüber- 
geritten , so wäre ich mit meinen Begleitern in eine selir üble 
Lage gekommen, da wir weder Nahrung noch Obdach gehabt 
hätten. So aber arrangirte sich diese Angelegenheit vortrefflich. 
Der Capitän schrieb auf ein Stückchen Papier wenige Worte an 
seinen Diener, worin er ihm anbefahl, alles zu unserer Verpfle- 
gung zu thun , was in seinen Kräften stehe , und damit war die 
Sache abgemacht. Wir trennten uns nach der kurzen Bekannt- 
schaft einiger Minuten, ein Jeder nach entgegengesetzter Rich- 
tung reitend , und obschon der Capitän mich wahrscheinlich bald 
vergessen hat, so kann ich doch versichern, dass das meiner- 
seits nicht der Fall gewesen ist. Ich werde stets mit Vergnü- 
gen und Dankbarkeit seines offenen, chevaleresken , durchaus 
französischen Wesens eingedenk bleiben. — 

Die neue Strasse windet sieb an der linken Thalwand müh- 
sam zu dem 184.‘J Melres (6047 englische Fuss) hohen .loch 
des Gebirges, zu dem „ Cd d^} Tirourda“ hinauf, und obgleich 

11 * 
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Hie für FusH"äii"er so wie für Reiter bereits passirbar ist, so 
fehlt doch noch viel, ehe man sie wird befahren können; zudem 
weiss man noch nicht einmal , wie man diese Strasse jenseits 
des Joches am besten und zweckmässigsten weiterffihren werde, 
ob auf dem rechten oder linken (lehüngo des jenseitigen Quer- 
thales. Bis jetzt endigt sie auf dem Joche, und das dort befind- 
liche kleine Häuschen des mit der Leitung des Strassenbaues 
beschäftigten Capitäns , mir als Herberge zur Disposition gestellt, 
war das Ziel unserer Reise. 

Ich weiss nicht , ob es viele Menschen giebt , denen es geht 
wie mir. Mich nemlich hat noch allemal das Gefühl besonderer 
Genugthuung und Befriedigung ergriffen , wenn ich mich in einer 
Gegend befand , wo ich mir sagen durfte , hier wirst Du nicht 
durch den faden Touristen - Tross im reinen Genuss der Herr- 
lichkeiten der Natur gestört. Hier war nun ein solcher Pall. 
Vor mir, hinter mir, neben mir, unter mir, ülier mir, überall 
Gottes Wunder mit ihren heiligen Schauern , und . dabei die 
Gewissheit, das alles ganz ungestört in mich aufnehmen zu kön- 
nen. Wie soll ieli Dir, mein lieber Freund, meine Glückselig- 
keit schildern; wo soll ich Worte finden. Dir alles das zu 
beschreiben, was man hier sieht und empfindet? — Einen nicht 
minder hohen Genuss gewährt mir das Reisen in einer Gegend, 
wo Gefahr bevorsteht, sei es auch nur in der Einbildung; oder 
wo Entbehrungen , welcher Art sie auch sein mögen , zu ertra- 
gen sind. Da heisst es z. B. man müsse sich vor Räubern in 
Acht nehmen. Wie angenehm das klingt ! Mit Räubern möchte 
ich wohl einmal Zusammenkommen, wäre es auch nur, um zu 
sehen, wie ich mich dabei benehmen würde. — Oder da ist 
ein reissender Fluss zu passiren. Du bist zu Pferd; das Was- 
ser steigt höher und höher; schon ist der untere Theil Dei- 
nes Körpers nass, und jeden Augenblick musst Du erwarten, 
das Pferd werde anfangen zu schwimmen, und Du mit ihm. 
Wie freust Du Dich, wenn Du glücklich hinübergekommen 
bist! — Oder, Du hast Dich auf dem Gebirgsplateau verirrt; 
die Sonne brennt; kein Baum, kein Strauch, kein Wasser; Dich 
dürstet. Es vergehen t, .ö Stunden; plötzlich gelangst Du an 
den Rand des Plateaus, Du sielist hinab in das bewaldete Thal, 
Du erblickst einen munter dahiuhüpfenden Bach. Ist das nicht 
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herrlich ? — Nun waren zwar ira jetzt vorliegenden Fall keine 
Räuber zu erwarten, auch war kein Fluss zu durchreiten, und 
ebensowenig lag die Möglichkeit vor, sich zu verirren; allein so 
ganz ohne Aufregung ging es doch nicht ah. An vielen Stel- 
len ist nemlich der in den Felsen gesprengte Weg noch so 
schmal, dass eben nur ein Heiter passiren kann. Du blickst 
hinab in den schwindelnden Abgrund ; wenn Dein Maulthier nur 
im Geringsten strauchelt, so bist Du verloren. Wie angenehm 
ist diese Bangigkeit, dieses innere Grausen; vielleicht auch nur 
um der Folgen willen. Denn hat man die gefährliche Stelle 
hinter sich, so kommt man sich selbst als ein ganz anderer 
Mensch vor; man sagt sich gewissermaassen im Stillen: „Du 
bist doch ein verteufelt unerschrockener Bursch ! “ und freut sich 
über seine eigene Bravour. Und nicht nur, dass man sich selbst 
mit anderen Augen ansieht; es findet das Nemliche stiitt mit 
der ganzen Umgebung; auch sie erscheint in einem weit roman- 
tischeren Lichte, und Du trägst ihr idealisirtes Bild, Deinem 
Gedächtniss tief eingeprägt, als für alle Zeit bleibenden Gewinn 
davon. — Wie anders.' wenn man nach Jahren hierher gekom- 
men wäre , wo der Weg , durch weiteres Felsensprengcn breiter 
gemacht, vielleicht gar mit einer Balustrade versehen, der ein- 
schläfernden Diligence keine Hindernisse bietet. Ob auch dann 
noch das Ganze denselben Eindruck zu machen im Stande sein 
wird? Gewiss nicht! Und docli wird der Abgrund noch eben 
so tief sein, und in der gesummten Umgebung wird sich nichts 
geändert haben. Der Weg ist nur njin ein Paar lumpige Fuss 
breiter geworden. Man staunt vielleicht über die Riesenarbeit 
des Menschen, man bewundert die Erhabenheit der Gegend; 
allein der Herzschlag bleibt ruhig; sicher zieht man fürbass und 
vergisst im Wechsel mit andern Dingen alsbald das nrhig 
Geschehene und ruhig Genossene. — 

Langsam zogen wir aufwärts, vielfach zum Rasten einge- 
laden, bald durch die Pracht der Aussicht, bald durch eine sel- 
tene schöne Gebirgspflanze,*) bald durch deuAVunsch, das Fels- 

•) Wir fanden unter .\ndcreni eine Ceder, freilich in einem ziemlich 
verkriii>i>eltcn Exeniphire ; aber man .sagte uns, dass noch höher im (Icbirge, 
obschun von unserem Wege weit seitab , die (Jeder häutiger vorkomme , und 
zwar in Exemplaren guten Wuchses. 
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gestein einer näheren Betrachtung zu unterwerfen und Proben 
zu späterer Untersuchung niitzunehnien. An me;^reren Punkten 
der Strasse trafen wir auf Hunderte von Kabylen, welche mit 
Aufschüttungen, Abgrabungen und Felssprengungen beschäftigt 
waren, und der durch das Echo verstärkte Donner zahlreicher 
Sprengschflsse trug nicht wenig dazu bei, das Imposante dieser 
Gebirgsscenerie zu erhöhen. Ganz oben ist die Strasse bereits 
fertig; es fehlt dort nur noch die Beschüttung mit Steinschlag. 
Mit dem Ende der Strasse hatten wir aber auch unser Ziel, die 
Wohnung des Capitäns Gardte, erreicht; sie liegt bereits jen- 
seits des höchsten Punktes des Jochs, und konnte daher von 
uns ei^st erblickt werden, als wir das Joch bereits überschritten 
hatten und einige hundert Schritt weiter bergab geritten waren. 
Das steinerne Häuschen enthält nur ein einziges Zimmer, hat 
hinten einen besonderen , zur Küche und Dienerwohnung bestimm- 
ten Anbau, und wird umgeben von einer Anzahl halb in der 
Erde angelegter Hütten, den Wohnungen der kabylischen Stras- 
senarbeiter. Ein zur Seite des Häuschens aufgeschlagenes Zelt 
gewährte ausserdem noch ein luftiges Obdach für vorkommende 
Fälle, wie z. B. jetzt, wo unser Spahi und die beiden Maultliier- 
treiber unter demselben während der Nacht ein Unterkommen 
fanden. — Des Capitäns Befehl, uns gastlich aufzunehmen, ward 
von dessen Diener in ausgezeichneter Weise respectirt, und wir 
verbrachten den Best des Tages mit Umherwandern, mit Essen 
und Trinken, und mit der Betrachtung eines heranziehenden 
starken Gewitters, welches^edoch ohne Regen vorüberzog. Die 
Aussicht nach Süden hinab war leider getrübt, doch konnten 
wir deutlich den am Südfusse des Djurdjura-Gehnges in öst- 
licher Richtung sich hiiiziehenden Lauf des Otied Sahcl, der bei 
Bowjie in das Meer mündet, erkennen. 

Während der Nacht wurde unser Häuschen unablässig auf 
das Heftigste umstürmt, und obschou der Wind warm war, so 
war doch die zu allen Ritzen und Fugen der Mauern , Fenster 
und Thür hereinblasende Zugluft ziemlich empfindlich, zumal 
an den nur unzureichend bedeckten Theilen des Körpers, da 
wir zwei Personen uns in das ursprünglich nur für eine Person 
bestimmte Bettzeug theilen mussten. Ich brauchte daher nicht 
in Sorge zu sein wegen etwaigen Verschlafens , denn als uns der 
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Spahi wecken wollte , da waren, wir bereits munter ; der Diener 
hatte schon den wohlthätigen Kaifee fertig, und bald nach 4 Uhr 
sassen wir wieder im Sattel und ritten die kleine Anhöhe hinan, 
welche uns von dem nördlichen Thale , durch welches wir gestern 
heraufgekommen waren, trennte. Aber, wie ganz anders der 
Anblick des Thaies heute früh! — Eine blendend weisse Nebel- 
schicht lagerte in der Tiefe , nicht nur das ganze Thal vollstän- 
dig ausfüllend, sondern auch die von hier aus sichtbare, vor 
dem Thale gelegene Gegend überdeckend, und zwar mit einer 
solchen Gleichmässigkeit in Kücksicht auf das Niveau, dass es 
schien, als erblicke man ein gefrorenes, mit Schnee bedecktes 
Meer, aus welchem alle höheren Punkte entweder wie schwarze 
Inseln oder Vorgebirge hervorragten. Wohl habe ich Aehn- 
liches auf früheren Reisen zu beobachten Gelegenheit gehabt, 
wie z. B. die sächsische Schweiz vom grossen Winterberge aus, 
das Kheinthal vom Dracheufels aus u. s. w. , allein niemals mit 
solcher Pracht wie hier das Thal des Djurdjura -Gebirges. Die 
Nebelschicht war, ich wiederhole es, völlig horizontal, ausser- 
ordentlich dicht, blendend weiss, und schnitt mit scharfer Grenze 
an allen höher gelegenen Punkten ab. Ich kann nur sagen; 
Denke Dir das Meer gefroren und die Eisfläche beschneit , wäh- 
rend schwarze schneelose Inseln in der Ferne daraus hervorra- 
gen, oder schwarze schneelose Vorgebirge der mannigfaltigsten 
Gestalt in dasselbe sich hineinstrecken, und Du hast eine ohu- 
gefahre Vorstellung des Phänomens. — Lange betrachteten wir 
mit stummem Entzücken diese hehre Erscheinung, bevor wir 
Worte der Bewunderung und gegenseitiger Mittheilung finden 
konnten. Natürlich hatten wir während unseres Hinabrittes die- 
sen Nebel in der Tiefe immer vor Augen, und konnten so recht 
con amore alle durch das Einwirken der aufgegangenen Sonne 
sich nach und nach merkbar machenden Veränderungen beobach- 
ten. Zuerst trat an der Oberfläche der Nebelmasse eine Art 
von Wellenbewegung im grössten Maasstabe ein, wodurch bewirkt 
ward, dass flache Inseln, zeitweilig überfluthet, verschwanden 
und dann wieder sichtbar wurden; die früher scharfen Grenzen 
des Meeres am Fusse der zahlreichen Vorgebirge vei’sch wanden 
nach und nach; es löste sich die dichte Oberfläche unter Ver- 
lust der glänzend weissen Farbe zu einer dünnen Nebelschicht 
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auf; an mehreren Punkten zerriss die Nebelschicht, anfangs nur 
auf Augenblicke, und Hess den Meeresboden, d. h. die Ober- 
fläche des betrefl'enden Thalpunktes , erkennen , bis später unter 
grösserer und grösserer Verdünnung und Auflösung des Nebels 
immer mehr vorher bedeckte Gegenstände zu Gesicht kamen. 
Wir selbst gelangten während unseres Hinabrittes in den noch 
nicht aufgelösten Nebel der Tiefe, und wurden von demselben 
gänzlich umhüllt. Keiner von uns konnte seinen Vorder- oder 
Hintermann sehen, und nur Schritt vor Schritt durften wir auf 
dem schmalen Wege vorwärts reiten, da uns gar wohl bekannt 
war, dass sich unmittelbar uns zur Seite der tiefe Abgrund 
befand. Gut durchfeuchtet gelangten wir endlich an den unteren 
Anfang des Thaies, wo wir die neue Strasse verliessen, um auf 
ähnlichen Fuss- und Reitwegen, auf denen wir gestern gekom- 
men waren, von der afrikanischen Sonne sehr bald ausgetrock- 
net und durchglüht, um 1 Uhr Mittags nach Fort - Najmleon 
zurückzukehren. Mir verbleibt an diesen Rückweg noch eine 
besonders freundliche Erinnerung, insofern ich durch kabylische 
Gastfreundschaft in ganz unerwarteter Weise zu einem kleinen 
Frühstück gelangte. Ich war, als wir bereits das untere Ende 
des Thaies erreicht, uns aber noch immer im Nobel befanden, 
vorausgeritten, als plötzlich von der Seite her ein Mensch auf- 
tauchte. Es war ein kabylischer Hirtenknabe. Er öffnete sei- 
nen Brodbeutel und reichte mir unter mir nicht verständlicher 
Anrede einige getrocknete Feigen, verschwand aber sofort im 
Nebel, als ich ihm ein Geldstück anbot. Meine nachkommen- 
den Gefährten hatten keinen Hirtenknaben gesehen und keine 
Feigen erhalten; nur ich war der Glückliche und Beneidete, 
denn ich hatte die Früchte allein verzehrt, sicher erwartend, 
dass ‘der Feigenspender auch meinen Reisegefährten als ein Deus 
px machina erscheinen würde. — 

Dankerfüllt gegen die Freundlichkeit dos Commandanten, 
schieden wir am frühesten Morgen des nächsten Tages von Fort- 
Najjolcon, abermals begleitet von unserem getreuen Spahi, der 
uns nicht sowohl als Wegweiser, wie als Dolmetscher und als 
officieller Einfnhrer bei dem etwaigen Besuche von zwischen 
Fort - Napoleon und Tisi-Ouzoii gelegenen Kahylen- Dörfern die- 
nen sollte. Ich habe in Betrefl' dieses Rückweges nichts von 
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Bedeutung zu erwähnen, da es im Allgemeinen derselbe Weg 
war, welchen wir gekommen, und da auch zwei von uns be- 
suchte Dörfer, in deren einem man uns abermals Kuskus berei- 
ten wollte , was wir jedoch ablehnten , nichts wesentlich Neues 
für die Beobachtung darboten. Nur eines Umstandes muss ich 
mit einigen Worten gedenken. Unser Hinabritt nach Tisi- 
Ouzou führte uns weit mehr durch mit Feigenhäumen bepflanzte 
Gegenden, als es bei unserem Hinaufritt nach Fort - Xapolron 
der Fall gewesen war, und so kam es denn, dass ich auf eine 
Sache aufmerksam wurde, welche ich früher übersehen hatte. 
Auf beinahe allen Feigenbäumen waren nemlich kleine Bündel 
unreif und elend aussehender Feigen an dem einen oder andern 
Aste aufgehängt, und unser Spahi, als er bemerkte, dass uns 
dieser Umstand interessirte , theilte uns mit, dass die Kabylen 
die zeitig reifenden unschmackhaften Früchte des wilden Feigen- 
baumes (Dokhar genannt) mit grosser Sorgfalt einsammeln und 
dieselben bündelweise an die Aeste des seine Früchte später 
reifenden cultivirten Feigenbaumes aufhängeh, wodurch bewirkt 
werde, dass die Früchte des letzteren nicht abfallen, sondern 
sitzen bleiben, auclT grösser und süsser werden, als es ohne 
dem der Fall sei. Da hatten wir also die practische Ausführung 
der sogenannten Caprification. Der Spahi erklärte uns weiter, 
dass sich aus der Frucht des wilden Feigenbaumes eine Menge 
Fliegen (Mouches) entwickelten, welche in die noch kleinen und 
unreifen Früchte des zahmen Feigenbaumes hineinkröchen und 
dadurch eine in der Quantität wie Qualität bessere Feigenerndte 
veranlassten , und dass, wer nicht selbst im Besitze wilder Fei- 
genbäume sei, von denen er die Früchte entnehmen könne, sich 
nicht scheue, solche Friichte selbst zu hohen Preisen zu kaufen, 
da er wohl wisse, dass nur mit ihrer Hülfe eine gute Erndte 
zu erzielen sei. Wenn ich Zoolog wäre, so würde ich mir die 
Mühe gegeben haben, die „Fliegen“ oder ihre Larven ausfindig 
zu machen, und ich könnte Dir Genaueres darüber berichten. 
Ich zweifle jedoch nicht, dass diese kabylische „Fliege“ eine 
Gailwespe und zwar die in Südeuropa vorkomniende Cynips 
psenes sei, von der man ja weiss, dass sie die Früchte des 
frühtragenden wilden Feigenbaumes zum Ausbringen ihrer Brut 
benutzt. — 



Digitized by Google 




In Tizi-Ousou um 11 Uhr angekommen, erbat ich mir 
von dem Chef des Bureau arabc einen officielleu Begleiter, um 
ungehindert das hart an Tizi-Ouzou angrenzende grosse kaby- 
lische Dorf gleichen Namens besuchen zu können, in Betreff 
dessen es ja im an der Spitze meines heutigen Briefes stehenden 
Itinerairc heisst: „Cc vitlagc indigem cd ä visiter. II possede 
une ectde urabe- fratupiisc en tr'es bonnc voie; de jetmes Kuby- 
1-es y rej;oieent les premkrs elcmcnts de fran^uis, d'arithcme- 
tiquc, de Geographie et d’llistoirc.“ 

Was nun diese Schule anlangt, so werden in derselhen eine 
grosse Anzahl französische, kabylische und arabische Knaben in 
3 Klassen gemeinsam unterrichtet, auch so weit möglich zu 
landwirthscliaftlichen Arbeiten angchalteu. Es war, als ich die 
Scliule besuchte, der Unterricht für diesen Tag bereits beendigt, 
aber alle Schüler waren auf dem kleinen baumbeschatteten Hofe 
der Anstalt versammelt, um ein jeder seinen Antheil au der 
Kartolfelerndte in Empfang zu nehmen , welche Austheilung 
nicht nach dem Maasse, sondern nach dem Gewichte stattfand. 
Leider bemerkte ich unter den Kartoffeln sehr viele von der 
Kartoffelkrankheit befallene, was jedoch, al« etwas Gewöhnliches, 
keinen besonderen Aiistoss zu erregen schien; Alle waren ausser- 
ordentlich vergnügt und Jeder füllte sein Säckchen. Meine 
Anwesenheit gab übrigens Anlass zu einigen französischen Decla- 
mirObungeu, und namentlich erregte ein kabylischer Knabe 
durch den verschmitzten Vortrag der bekannten Fabel des Aesop, 
von dem Hunde und Esel, die beide ihren Herrn auf gleiche 
Weise liebkosen, was dem ersten Lob, dem anderen aber Prü- 
gel einträgt, mein volles Interesse, da man erkannte, dass die 
P’abel nicht bloss auswendig gelernt, sondern vollkommen ver- 
standen war. 

Im Dorfe selbst trat ich in einige Wohnungen, sowohl 
armer wie wohlhabender Leute , und fand die schon früher 
beschriebene Einrichtung; auch hier wie in den Gebirgsdörfern 
überall die Achufi. Nur der auf dem Hofe befindliche Feuer- 
platz war in anderer Weise eingerichtet. Er bestand aus einer 
aus Schilf gefertigten Hütte oder Umzäunung, deren Wände mit 
einem Gemenge aus Lehm und Mist beworfen und dadurch gegen 
den Angriff des Feuers unempfänglich gemacht worden waren. 
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Der Pflug, oder richtiger „der Haken,“ erwiese sich als ganz 
derselbe, wie ich ihn bereits in den Uebirgsdörfern gesehen; 
also durchaus elend. 

Am Abend dieses Tages verliess ich Tizi-Ouzou mit der 
Diligence und kehrte, von einem mehrstündigen nächtlichen 
Gewitter umleuchtet, nach Algier zurück, wo ich nach 12stün- 
diger Fahrt gestern früh H Uhr ankam und sofort mein altes 
Zimmer im Hold iVOrictU wieder in Beschlag nahm, ln Betreff 
des erwähnten Gewitters möchte ich als mir auffällig bemerken, 
dass dasselbe aus einem fortwährenden, nur kurze dunkle Inter- 
valle besitzenden Wetterleuchten bestand, und zwar nicht sowohl 
aus einem Wetterleuchten in der Ferne, wie gewöhnlich, son- 
dern ganz in der Nähe, so dass wir sehr oft ganz vom Feuer 
umgossen waren; nur selten, dass es blitzte und donnerte; 
Kegen erfolgte gar nicht. Gestern Abend hatten wir abermals 
Gewitter, welches icli in aller Gemüthlichkeit von dem Balkon 
meines Gasthauses aus beobachtete. Auch dieses Gewitter bestand 
zum grössten Theil aus blossem Wetterleuchten, allein am Ende 
fand eine Entladung mit Blitz und Donner und starkem Hagel- 
schlag statt, welch letztere Erscheinung unseren Wirth in 
Schrecken versetzte, da er für das Glasdach, womit in elegan- 
tester Weise der Hof seines Hotels abgedeckt ist, fürchtete. 
Seine Befürchtung war jedoch unnütz , denn obgleicli die Hagel- 
körner ziemlich gross (ich nahm dergleichen von der Grösse klei- 
ner Haselnüsse auf), so erwiesen sich doch die Glasplatten des 
Daches stark genug, um dem aufprasselnden Hagel hinreichen- 
den Widerstand zu leisten. — 

Morgen früh werde ich Algier verlassen, und zwar ohne 
abermals hierher zurfickzukommen, da ich mir vorgenommen 
habe von Oran aus nach Europa (sei es nach Marseille, sei es 
nach der Südküste von Spanien) liinüberzufahren. 

Ich wünsche übrigens, ^ass Du beim Lesen dieses Briefes 
bessere Laune haben möchtest, als ich beim Schreiben dessel- 
ben. Da habe ich mir, als ich heute früh im Meere badete, 
eine Zehe verrenkt oder gebrochen (icli kann’s nicht genau sagen), 
und muss nun hmken. Meine Abschiedsbesuche habe ich in 
grossen Keisestiefeln und mit dem Stocke in der Hand gemacht; 
auch finde ich, dass der Schmerz viel lebhafter ist, wenn ich 
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Morgenschuh anhabe, als es der Fall ist, wenn der Fuss mit 
dem Stiefel bekleidet nach allen Kicbtungen hin gehörig unter- 
stützt wird. Ich bin daher entschlossen heute Nacht „gestiefelt 
und gespornt“ zu schlafen. Wie soll das werden, wenn etwa 
der Fuss in einer Weise erkrankt, dass ich irgend wo liegen 
bleiben muss? Sieh’, mein lieber Freund, solche Betrachtun- 
gen machen mich sehr verdriesslich. Jedenfalls bitte ich Dich 
um Dein stilles Beileid, obschon mir dasselbe gar nichts nützen 
kann. — Adieu ! 
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Excorsiou zu den Arabern. 



• Blidah, 

(den 21. Juli 18l!8.) 

Vendredi, 1e 17. 

Dejmrt ü 5 heure.‘> ä chernl pottr aller ä ln ferme de Ben- 
Cliikao; Dejeuner; Relais. — Visifer la Smala et h rillaiie 
en Creation de Berrounguiu. Vonrher ä Vaidterge. de Clique. — 
Faire jirendre des chevaux de rclais d la Smala. — 

Samedi, ]e IS. 

Depart ä 5 heures. Dejeuner eliez le Iladj Conider el 
Djelali. — Coucher a la Smala du 4' Escadroti Moudjheur. — 
Dimandte , le 19. 

Visiter Boghar. — Visiter Boghari. - Coucher ä la 
Smala. — 

Lundi , le 20. 

Rentree a Medeah en dejeunant au village de Berroua- 
guia. — 

Louis Abdel al 

Colonel du 1" Reg‘ de Spuhis. 

Ja, mein lieber Freund, Gott segne diesen Mann; er hat 
an mir, dem Fremden, gethan, was nur der Freund dem Freunde 
zu thun vermag. — 

Teil verliess, wie ich Dir in meinem letzten Briefe mit- 
theilte , Algier am frühen Morgen des 1 6. Juli mittelst der vor- 
läufig nur bis Blidah führenden Eisenbahn, und fuhr, die Be- 
sichtigung der Merkwürdigkeiten Blidah’s (zunächst Orangen- 
haine und schöne Mühlen) mir bis zu meiner Rückkehr aufspa- 
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rend, mit der an die Eisenbahn sich anschliessenden Messager ie 
durch die Aber alle Beschreibung prachtvolle Schlucht des Chiffa- 
Elüsschens direct nach der 940 M'eircs (circa 3000 Fuss) über 
dem Meere gelegenen Stadt Mödeah, in der Absicht, von dort 
aus ehie ähnliche Excursion zu den unter ihren Zelten lebenden 
Arabern zu unteniehinen , wie ich eine solche von dem Fort- 
NajMleon aus zu den Kabylen unternommen hatte. Da mir 
selbst in Folge meines Fussleidens das Gehen beschwerlich fiel, 
so war mein unaussprechlicher Reisegefährte so gefällig, sofort 
nach unserer Ankunft in Medeah den dortigen Commandant. 
Oberst Abdelal (ein Aegypter), aufzusuchen und ihm in meinem 
Namen einen Brief Wimpfen’s, des commandirenden Generals 
der Provinz Algier zu übergeben, in welchem ich d^m Ober- 
sten, wie ich annehmen muss, warm empfohlen worden bin; 
denn es dauerte nicht lange, so erschien der Oberst mit aller- 
lei militärischem Gefolge, Hess sich meine Wünsche auseinan- 
dersetzen und nahm sofort das ganze Arrangement in seine 
Hand. Zuerst schrieb er mir zu meiner eigenen ganz allgemei- 
nen Informirung in meine Brieftasche die obenstehende, auf 
4 Tage berechnete Ordre; dann wurden sofort reitende Boten 
abgesendet, um überall Tag und Stunde meiner Ankunft anzu- 
zeigen ; der Kassirer (oder Auditeur) des Regiments musste herzu, 
um mein Geld (welches ich ungeschickter Weise in Gold bei 
mir führte) für die Dauer meiner Abwesenheit von M4d6ah in 
officielle Verwahrung zu nehmen, und endlich ordnete er an, 
dass sein Adjutant uns auf dieser Excursion begleiten solle, zu 
welchem Behufe derselbe ganz ausführliche Instruction erhielt. 
Ebenso liess er den zufällig in der Stadt anwesenden Director 
der Kronsschäferei von Ben-Chikao, M. Durnnd, herzubitten, 
um mich mit diesem Herrn bekannt zu machen und ihm mei- 
nen Besuch in Ben - Chikao zu morgen früh anzukündigen. Die- 
ses alles trug sich zu in dem kleinen, ganz mit blühenden Win- 
den überspannten Vorgarten meines Gasthauses (des sehr guten 
Hotel de la Begence), wo mich der Oberst mit seinem Besuche 
überraschte, und in weniger als einer Stunde war die ganze 
Angelegenheit geordnet. Der Oberst, der eine von der Stadt 
entfernte Villa bewolmt, verabschiedete sich in der cordialsten 
Weise, wünschte vergnügte und glückliche Reise und sprengte 
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mit seinem Spahi - Gefolge auf und davon. Ich brauche Dir, 
lieber Freund , wohl nicht zu versichern , dass ich äusserst froh 
war, alles so gut und schnell in Gang gebracht zu sehen, und 
dass ich, noch ohne von irgend einer der mir in Aussicht ge- 
stellten Vergünstigungen profitirt zu haben, doch schon jetzt 
von Dank erfüllt war gegen den Mann, der mir die Erreichung 
meines Reisezweckes so sehr erleichterte, ja, wie sich später 
herausstellte, diese Erreichung überliaupt möglich mächte. — 
Trotz meiner Fussschmerzen hinkte ich doch am Abend dieses 
Tages nach der allerdings ganz nahen, mit hohen Platanen 
bestandenen PJnce d' Armes, wo, wie in Algier, von 8 — 9 Uhr 
Militärmusik stattfindet, und genoss, nach meinem kühlen Zim- 
mer zurückgekehrt, zum erstenmal seit langer Zelt einen ordent- 
lichen Schlaf, was bisher der Hitze oder (wie in einem Falle, 
auf dem Cd de Tirourda) der Kälte wegen nicht möglich 
gewesen war. — Es war daher sehr gut, dass ich angeordnet 
hatte , mich um 4 Uhr zu wecken , denn ohne diese Maassregel 
hätte ich wahrscheinlich länger geschlafen , und wäre nicht recht- 
zeitig fertig gewesen. 

Punkt 5 Uhr, wie die Ordre besagte, erschien der uns zu- 
kommandirte Adjutant des Oberst, M. Bouvet, und meldete, 
dass nicht nur die Pferde vor der Thür seien, sondern dass 
auch der Oberst selbst, der uns eine Strecke weit das Geleite 
geben wolle , warte. * Der Oberst war so gütig gewesen , einen 
der reicheren Bewohner M^deah’s zu bestimmen, mir sein aus- 
gezeichnetes Pferd nebst englischem Sattel zur Disposition zu 
stellen; das Pferd zwar nur bis zum nächsten Relais, den Sat- 
tel aber für die ganze Dauer der Excursion, da ich erklärt hatte, 
ich könne unmöglich auf den einheimischen Sätteln reiten; die 
gleiche Wohlthat erfuhr auch mein Reisegeföhrte. Wenige Minu- 
ten nach .5 Uhr befanden wir uns bereits vor der Stadt, und 
mit Ungeduld erwartete ich den Zeitpunkt, wo ich den Trab 
meines Pferdes wmrde versuchen können , was im Anfänge nicht 
möglich war, weil uns unablässig der Stadt zuziehende Carava- 
nen den Weg versperrten, da heute, wie an jedenj Freitag, in 
Med^ah grosser Markt war. Endlich ward in grösserer Entfer- 
nung von der Stadt die Strasse freier; wir Hessen daher den 
Pferden die Zügel, und wahrhaftig, wie die Vögel flogen wir 
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dahiu. Der Oberst kehrte jetzt zurück, und frisch und wolilge- 
niutii trabten wir unter der Leitung des M. lionret und l)eglei- 
tet von 2 Spahis vorwärts, um uocli bei massiger Hitze so weit 
als möglich zu kommen. 

Das Terrain, auf welchem wir uns befanden, war im All- 
gemeinen ein den Ausläufern des kleinen Atlas angeliöriges 
Hochplateau, auf dem wir die gutgepflegte, von Mödeah nach 
Boghar und von da weiter südlich führende Chaussee verfolg- 
ten; wenigstens anfangs; denn später, nach Verlauf von ein 
Paar Stunden, bogen wir von der Chaussee westlich ab, um zu 
der in einem weiten Thalkessel liegenden Schäferei Bcn-Chi- 
kao, unserem ersten Haltpunkt, zu gelangen. 

Der Director, M. Buruud , erwartete uns bereits und führte 
uns überall herum. Zuerst besahen wir die Baulichkeiten. Sie 
umschliessen einen grossen, länglich viereckigen Hof, und 
obschon die Ställe ganz gut sind, so kaun man doch nicht 
behaupten, dass im Allgemeinen die Anlage sehr zweckmässig 
ist; man geht daher, wie ich später erfuhr, mit der Idee um, 
die ganze Anstalt zu verlegen. Vortrefflich waren jedoch, und 
in jeder Beziehung tadellos, die Schafe. Man züchtet Merinos, 
theils rein, tbeils in Kreuzung mit dem einheimischen Schafe, 
wodurch bereits sein’ gute Kesultate erzielt wurden, wie ich 
nicht nur hier, sondern auch später in der Smala MoudjlKur 
zu beobachten Gelegenheit hatte. Ebenso züchtet mau die Angora- 
Ziege, und zwar ebenfalls theils rein, theils in Kreuzung mit 
der einheimischen gemeinen, aber auch schon von Natur aus 
sehr guten Ziege. Auch von dieser Kreuzung war bereits eine 
ganze Heerde vorhanden, deren Individuen von der wirklichen 
Angora -Ziege kaum zu unterscheiden sind. Endlich hat man 
auch die Zucht des Lama dieser Schäferei zur Aufgabe gestellt. 
Ich sah 11 Stück dieser Thiere auf der Weide; drei derselben 
waren aus Peru eingeführte Original - Thiere , während die 8 übri- 
gen ihre hier erzeugten Nachkommen waren. Auffällig erschien, 
dass die Kinder viel grösser waren als ihre Eltern. Alle, Eltern 
wie Kinder j hatten braune Farbe, üebrigens will mir doch 
nicht recht einleuchten, welche besondern Vortheile durch die 
Einführung des Lama hier in der Altfi-rie erzielt werden sollen. 
Seinen Hauptnutzen gewährt bekanntlich das Lama in seiner 
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Heimath als Lastthier ; denselben Nutzen gewährt aber hier^ und 
zwar noch besser, das stärkere Kameel ; der Milch und dem Flei- 
sche des Lama stelle ich die Milch und das Fleisch des Kameels 
gegenüber; und was die Wolle anlaiigt, so bietet das viel leich- 
ter zu haltende Schaf einen mehr als ausreichenden Ersatz. 
Dazu kommt noch, dass das Lama ein Gebirgsthier ist, und 
dass man ihm hier in der Algvrie nicht die gleichen climatischen 
Verhältnisse wie in seiner Heimath darbieten kann. — 

Schon hier in Bcn-Chikao fand ich Gelegenheit mit unter 
ihren Zelten wohnenden Arabern Bekanntschaft zu machen. Auf 
einer etwa 1 Kilometer von der Schäferei entfernten Anhöhe 
hatten sich solche Araber niedergelassen, und gern Avard von 
Seiten des M. Durand meinem Wunsche, mich dort einzufüh- 
ren, gewillfahrtet. Ein vorausgesendeter Bote kündigte unseren 
Besuch an, und wir fanden dem zu Folge bei unserer Ankunft 
eine gute Aufnahme. Das Zelt hatte zwei Abtheilungen, in 
deren einer wir auf Teppichen Platz nahmen, wo uns von Sei- 
ten des Wirthes in arabischer Weise bereiteter Kaffee (d. h. 
Kaffee mit dem Bodensatz) präsentirt ward. Man sagte mir, der 
Wirth habe vier Frauen , und auf meine Bitte , mir dieselben zu 
zeigen, ward sofort eingegangen. Die Frauen kamen, bis auf 
die jüngste , welche sich versteckt hielt , herzu und begrüssten 
mich und meinen Begleiter, und zwar bestand dieser Gross in 
dem Darreichen der Hand und einem darauf folgenden Küssen 
derselben. Verstehe mich jedoch nicht unrecht, mein lieber 
Freund; die Frau küsste nicht meine, sondern ihre eigene Hand, 
und ich machte es meinerseits eben so. üebrigens ist diese Art 
von Begrüssung auch die zwischen Männern übliche. Die bei- 
den älteren I'rauen waren recht hübsch, die dritte jedoch eine 
wahre Schönheit. Alle hatten ihre besten Kleider und ihren 
silbernen Korallenschmuck angelegt, und von einer Verschleierung 
war keine Rode. Des Wirthes einziges Kind, ein wunderschö- 
nes Mädchen von .5 Jahren, kam ebenfalls herzu und zeigte, 
als ich mit ihr ein Avenig tändelte, nicht die mindeste Blödig- 
keit. Als ich gegen Herrn Durand meine Ueberra.schung aus- 
sprach in Betreff des Benehmens der Frauen, so ganz abwei- 
chend von dem, was ich bisher über arabische Sitte gehört und 
gelesen hatte, so meinte derselbe, dass die hiesigen Araber 
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durch vielfachen Verkehr mit Europäern schon viel von ihren 
rigorösen Sitten abgelegt hätten, dass ich jedoch weiterhin, tie- 
fer in das eigentliche „arabische,“ d. h. nur von Arabern 
bewohnte Land eindringend, überall das Festhalten an alter 
arabischer Sitte an treffen würde. Und so war es denn auch. 
Ich habe nur hier in Ben-Chikao arabische Frauen un ver- 
schleiert gesehen und Begrüssuugen mit ihnen ausgetauscht, und 
habe auch nur hier das Zelt der Frauen, oder vielmehr die für 
die Frauen bestimmte Abtheilung des Zeltes betreten dürfen. 
Denn, als wir den Kaffee zu uns genommen, und ich unver- 
schämter Weise um die Flrlaubniss bitten liess, in die von den 
Frauen bewohnte Abtheilung des Zeltes eintreten zu dürfen, da 
ward mir auch diese Bitte ohne Weigerung erfüllt, und man 
zeigte und erklärte mir bereitwillig alles, was dort meine Auf- 
merksamkeit erregte. Man beschäftigte sich mit der Bereitung 
von Kuskus, in der mir und auch Dir (denn ich habe dieselbe 
in meinem vorigen Briefe beschrieben) bekannten Art und Weise, 
mit der Darstellung von Weizenmehl mittelst der kleinen Hand- 
mühle, und mit dem Weben eines groben wollenen Zeuges. 
Natürlich wurden alle diese Arbeiten zur ebenen Erde vorge- 
nommen, da Stühle nicht existiren. — 

Als wir uns hier verabschiedet hatten, bat ich Herrn Du- 
rand, mich doch auch in das Zelt eines armen Arabers zu füh- 
ren , um den Unterschied zwischen arm und reich beobachten 
zu können.- Wir brauchten zu diesem Endzwecke nicht weit zu 
gehen. Wir trafen ein kleines, nur einen einzigen Raum über- 
deckendes Zelt, dessen Dach, überall zerrissen, weder Regen 
noch T^ind abhalten konnte, und dabei so niedrig war, dass 
man unter demselben nicht aufrecht stehen, sondern nur sitzen 
konnte. Von Teppichen , unserem europäischen Meublement ent- 
sprechend, keine Spur, und auch das übrige Haus- oder besser 
Zeltgeräth eines Nomaden in der traurigsten Verfassung. Trotz- 
dem hatte auch dieser Araber zwei Frauen, aber keine Kinder. 
Wovon die Familie eigentlich lebt, das blieb mir unbekannt. 
Der Hauptreichthum dieser Araber besteht aus Schafen , die ich 
jedoch nicht zu sehen bekam, da sich dieselben auf weit ent- 
fernter Weide befanden. — 
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Nach der Schäferei zurückgekehrt nahmen wir , der schrift- 
lichen Ordre des Ohersten Ahdelal gemäss , ein Dejeuner in der 
Familie des Herrn Durand ein, wobei ich nur einen Umstand 
bedauerte , dass nemlich in der Ordre nicht angegeben war , was 
gegessen werden solle und wie lange Zeit das Frühstück dauern 
dürfe. .Jedenfalls wurde viel zu viel verabreicht und viel zu 
lange getäfelt, und genau betrachtet war es auch kein Früh- 
stück, sondern sowohl der Substanz wie der Zeit nach ein coni- 
pletes Mittagsessen , was , wenigstens gilt das für meine Person, 
auf 21 Stunden vollkommen sättigte. Meine wiederholte Mah- 
nung zum Aufbruch fand bei der lustigen Gesellschaft kein 
Gehör; ich ward überstimmt und vor allem mit der Bemerkung 
beschwichtigt, dass man draussen mit der Einsammlung ver- 
schiedener für mich bestimmter Wollproben von Schafen und 
Ziegen beschäftigt sei (ich bringe in der That ein hübsches Sor- 
timent mit und werde Dir später davon mittheilen), und als es 
wirklich zum Aufbruch , d. h. zum Aufstehen vom Tische kam, 
da hiess es, ich müsse unbedingt noch einen Spaziergang nach 
dem in einer benachbarten Schlucht angelegten Park machen; 
auch seien die Pferde bereits dorthin dirigirt. Kurzum , die Lie- 
benswürdigkeit von Madame und Monsieur Durand war uner- 
schöpflich , und so zogen wir denn, gefolgt von einem Diener, 
der einen grossen Korb mit Gläsern, verschiedenen Säften und 
Liqueuren trug, nach der schattigen Waldschlucht und lagerten 
uns um eine Quelle und labten uns, ein Jeder nach Lust und 
Bedürfniss. Lange schon hatten wir unsere Pferde vor dem 
Walde wiehern hören, als wir endlich auch hier und jetzt im 
Ernste aufbrachen, unsere Reise nach der „Smaln et le vilhtgc 
en Creation de, Berrouaguia“ fortsetzend. Sollte dieser Brief 
durch den Druck veröffentlicht werden (denn wer kann wissen, 
was geschieht?), und sollte derselbe etwa ins Französische über- 
setzt der Madame, Durand zur Hand kommen, so nehme ich 
hiermit die Gelegenheit wahr, sie nochmals um Verzeihung zu 
bitten wegen meines unvorsichtigen Scherzes mit dem todten 
Scorpion. Es thut mir recht herzlich leid , sie so erschreckt zu 
haben. — 

Als wir um 6 Uhr Abends in dem Village en creation de, 
Berrouaguia anlangten, wurde unsere Ankunft sogleich durch 

12 * 



Digitized by Google 




180 



1 ‘ineii Spahi nach der nur etwa 1 Kilometer entfernten Smala 
ffleichen Namens gemehlet, und wir seihst sahen uns gemlthigt, 
wieder zu Pferd zu steigen , um dem zu unserer llegrüssung her- 
heikommenden Capitän Uus-Drsforffes, Cominandant der ersten 
Spahi - Escadron , welche in iler Sniat/ide Berroiiaguia stationirt 
ist, entgegen zu reiten. Da erfuhren wir denn, dass man uns 
bereits seit 11 Uhr Mittags erwartet und Vorhereitungen zu 
uuserm Empfang getroffen liatte. Die gesammte Schwadron war 
seit 11 Uhr zusammengetreten , alle Pferde waren gesattelt gewe- 
sen und Stunde um Stunde hatte man vergeblich gewartet. 
Nun war es freilich ein Ding der Unmöglichkeit, wenn man um 
5 Uhr früh aus Medeah ausreitet und erst die Schäferei von 
Bm - ühikao besucht, um 11 Uhr schon in der genannten Smala 
zu sein , und insofern lag die Schuld der so zeitigen Alarmirung 
der ganzen Spahi - Schwadron am Herrn Oberst Abdelal und 
nicht an uns; aber dass wir erst um 0 Uhr hier eintrafen, das 
war allerdings ganz allein unsere oder vielmehr Madame und 
Monsieur DuramPs Schuld. AVir hatten dort zu Mittag geges- 
sen, wo uns vorgeschrieheii war nur zu frühstücken, was denn 
auch die Veranlassung war, dass wir jetzt für das bereit gehal- 
tene Mittagsessen dankten und vorzogen, den Rost des Tages 
zur Besichtigung der Smala zu verwenden. Unter einer Smala 
hast Du Dir einen festungsartigen Bau zu denken , welcher 
bestimmt ist, einer bald grösseren, bald kleineren Trupimnzahl 
zur sicheren Wohnung zu dienen, und zwar sind die betreffen- 
den Soldaten darauf angewiesen, durch Ackerbau und Viehzucht 
sich wenigstens theilweise ihr Brod selbst zu verschaffen, daher 
eine solche Smala ausser den Wohnungen der Officiere, der Sol- 
daten, ausser den Ställen für die Militärpferde u. s. w., auch noch 
andere Räumlichkeiten , wie sie einer Ferme zukommen , enthält. 
Ebenso hat eine jede solche Smala einen grossen, ebenfalls von 
den Soldaten besorgten Gemüsegarten in der unmittelbaren Nähe. 
Wir sahen uns das alles au und ritten hinaus , um das bei heran- 
nahendem Abend von allen Seiten her zusammengetriebene Vieh 
(Rindvieh und Schafe) auzuseheu; auch machte uns der Capitän 
den Vorschlag, einer sogenannten „Fantasia“ der Escadron bei- 
zuwühneu, indem er bemerkte, dass seine Spahi’s nicht zufrie- 
den sein würden , wenn es ohne ein solches uns zu Ehren beab- 
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sichtigtes Maaövor, aiif welches sie sich schon während des 
ganzen Tages gefreut hätten , abgehen sollte. Ich gestehe , dass 
mir dieser Vorschlag ganz recht war, insofern mir dadurch 
Gelegenheit geboten werden sollte, die Leistung afrikanischer 
leichter Keiterei kennen zu lernen, und dieselbe mit der kauka- 
sischen Keiterei vergleichen zu können. Auf das betreffende 
Trompetensignal sass daher die so viele Stunden bereits unge- 
duldig harrende Mannschaft im Augenblick im Sattel und hinaus 
ging es ins Freie zur Abhaltung der „ Fantasia.“ Wir Keisende 
und sämmtliche Officiere stellten uns am Rande der mit mei- 
stens abgestorbenen krautartigen Gewächsen bestandenen, einen 
steinharten und mit vielen oft handbreiten Kissen versehenen 
Boden zeigenden, an der Oberfläche noch obendrein ziemlich 
höckerigen Ebene auf, und uns gegenüber in der Entfernung 
von vielleiclit 4 bis 500 Scliritt standen die Reiter. Aus dieser 
Entfernung nun , und zwar immer zu je zwei auf einmal , kamen 
dieselben im vollsten Carriere auf uns angesprengt, Hessen kurz 
vor uns die Zügel fallen, gaben Feuer, rissen im Augenblick 
ihr Pferd herum und sprengten, ihr Gewehr über dem Kopfe 
scliwenkend, wieder davon. Nun kann ich freilich nicht wissen, 
wie gross ihre Schussfertigkeit sein mag, da sie nur gegen einen 
eingebildeten Feind blind schossen; allein ihre Reitergewandt- 
heit muss in hohem Grade anerkannt werden, und nicht min- 
der die Bravour der Pferde, denen man es deutlich ansah, wie 
furchtlos und mit welchem Feuer sie heranstürmten. Auch 
stürzte, trotz der ungünstigen Bodenbeschafl'enheit , namentlich 
was die durch Austrocknung des Bodens entstandenen Erdspal- 
ten anlangte, kein einziges Pferd, was mich eigentlich am mei- 
sten in Erstaunen gesetzt hat; denn als ich nach ein Paar Tagen, 
von Boghar zurückkehrend, genöthigt war, selbst über diese 
Fläche zu reiten, da ritt ich nur im Schritt, weil ich immer 
lürchtete , das Pferd möchte straucheln oder stürzen. So inter- 
essant diese Manöver an sich, so wurden sie doch auf die 
Dauer wegen 'ihrer Einförmigkeit langweilig; ich bat daher den 
Kapitän die Sache beendigen zu lassen, was denn auch, zumal 
es auch anfing zu dunkeln , geschah , wahrscheinlich aber nicht 
ganz zur Zufriedenheit der Spahi’s, die, wie es schien, noch 
lange nicht genug hatten. — 
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Am nächsten Morgen (Sonnabends d. 18.) verliessen wir 
bereits um '/j5 Ubr unser Nachtquartier in der Auherge de 
Clique zu Berrouaguia*) um sicher zu sein, dass wir bei dem 
Iladj Conider d Djehdi, wo wir der Ordre gemäss frühstücken 
sollten, auf keinen Fall zu spät kämen. Welch’ ein prächtiger 
Morgen! Noch keine Hitze, und schöne, zum Theil mit Eichen 
und Wachholder bewaldete Gegend. Ich ritt, um wieder ein- 
mal ganz allein zu sein, voraus, und genoss in vollen Zügen 
die Natur. Da plötzlich erhebt sich eine Staubwolke und eine 
grosse, zum Theil im Walde zerstreute Keiterschaar , sämmtlich 
mit dem pittoresk flatternden weissen Burnus bekleidet, kam 
herangeritten, voran oin ehrwürdig aussehendor, mit dem Orden 
der Ehrenlegion geschmückter Greis auf prachtvoll aufgezäum- 
tem Pferde ; es war unser Wirth mit seinem Gefolge. Ich hatte 
zwar, als ich von Weitem die Keiterschaar erblickte, mein Pferd 
angehalten, um meinen Begleitern Zeit zu lassen, ebenfalls her- 
beizukommen, vermochte indessen doch nicht zu verhindern, 
dass die Araber schon mit mir zusammentrafen, noch ehe jene 
zur Stelle waren , was zu einer mir ganz peinlichen Scene Anlass 
gab, da es in Ermangelung eines Dolmetschers zwischen mir 
und den der französischen Sprache nicht mächtigen Arabern zu 
keiner mündlichen, sondern nur durch Zeichen kundgegebenen 
Begrüssung kommen konnte. Genug, es war meine Lage eine 
höchst unangenehme , obschon sie nur ein Paar Minuten dauerte, 
denn M. Bouvet mit allen Andern kam herbeigesprengt. Es 
fand die ceremonielle Vorstellung statt, und alles war jetzt in 
Ordnung. Wir ritten nun in Gemeinschaft dem wohl mehr als 
10 Kilometer entfernten Wohnplatze unseres Wirthes zu, und 
zwar nach dem Käthe des M. Bouvet im Schritt, da ich wohl 
einsah, dass scharfes Keiten ganz unthunlich war. Ich ver- 
suchte es zwar anfangs, um mich dem Staube, durch so viele 
Keiter veranlasst, von denen einige voran und nebenbei reitend 



*) Ich muss erwähnen, dass dieser „Villuge en creation“ in der 
That nur erst ein ini Entstehen begriffener Ort ist, denn ausser der schon 
älteren Auberge, mit welcher, wie es scheint, die Begrnndang einer jeg- 
lichen Ortschaft, gleichwie mit einem Grundstein, beginnt, waren bis jetzt 
noch kein Dutzend Gehöfte vorhanden. 
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kleine „Fautasia’s“ aulTfihrten, zu entziehen, und ritt voran; 
allein sogleich kam alles nachgestürzt und bei der Hitze der 
Pferde, sämmtlich Hengste, ging alles „dranter und drüber,“ 
auch dauerte es lange, ehe sich die Pferde wieder beruhigten. 
Unser Weg führte uns an einigen Feldern vorüber, wo die Wei- 
ber, mit der Erndte beschäftigt , ein wiederholtes lautes Geschrei 
zu unserer Hegrüssung erhoben; auch sah ich eine mir neue 
Manier Getreide auszudreschen. Frauen sassen auf der Erde 
und klopften , Einige mit einem kurzen Holzstücke , Andere mit 
einem Steine in der Hand, auf die Aehren, in solcher Weise das 
Ausfallen der Körner bewirkend. — 

Endlich waren wir angelangt , und ich erkannte sofort, dass 
die zu unserer Aufnahme getroftenen Vorbereitungen ganz dar- 
nach angethan waren , uns , die Fremden , von der eigentlichen 
arabischen Häuslichkeit so viel als möglich fern zu halten. Man 
hatte nemlich, statt uns im eigenen Zelte zu empfangen, eine 
ganze Reihe allerdings sehr schöner, buntfarbiger Zelte aufge- 
schlagen und dieselben mit Teppichen und Kissen reichlichst 
belegt, so dass es uns an Schutz gegen die glühende Sonne auf 
der baumlosen Ebene, wie an Bequemlichkeit zum Liegen und 
Ruhen in keiner Weise fehlen konnte; allein mir wäre ein ande- 
res Arrangement doch viel lieber gewesen. Mit neidischen 
Blicken sah ich von der Höhe , auf welcher unser Zeltlager auf- 
geschlagen worden war, hinab in die weite, flache Bodensen- 
kung, wo zahlreiche grosse und kleine Zelte, die eigentlichen 
Wohnungen unserer Araber, standen, deren Besuch, wie mir 
M. ßoucet sagte, mir vielleicht, jedenfalls aber nur sehr ungern 
gestattet werden würde, weshalb ich es unterliess, darum zu 
bitten. Ich muss übrigens bemerken, dass an dem Platze, wo 
wir uns befanden , einige Gebäude standen , die Winterwohuun- 
gen unseres sehr reichen, und bei seinem Stamme sehr einfluss- 
reichen Wirthes. *) Uas eine dieser Gebäude hatte ganz das 



*) üeberhaupt ist zu bemerken, dass die hiesigen .Araber durchaus 
keine Nomaden im gcwülinlichcn Sinne des Wortes sind. Sie haben alle 
ihre festen Dörfer, in denen sie während des Winters (der Regenzeit) woh- 
nen, von denen sic sicli jedoch im Sommer mit all’ ihrem Vieh und ihrem 
gesammten Hausstande mehr oder weniger weit entfernen, lediglich um 
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Aussolien einer Festung; man konnte von aussen nichts weiter 
erblicken als eine hohe, mit Schiessscharten versehene Mauer. 
Mau sagte mir, dass in diesem Gebäude sich der Harem unse- 
res Wirthes befinde; währeud ein anderes kleines Gebäude, in 
ganz europäischem Baustil aufgeführt, eine Art von Caravan- 
serai darstellte. Im Innern war ein einziger grosser, mit zwei 
Fenstern versehener 'Raum , den man ebenfalls zu unserer Be- 
quemlichkeit ganz mit Teppichen und Polstern aller Art aus- 
gelegt hatte, während aussen an der einen laugen Seite dieses 
Hauses ein von Pfeilern getragener Vorbau einen Corridor bil- 
dete, in welchem sich eiTi langer steingemauerter Sitzplatz hiu- 
zog, und an dessen Ende eine kleine, zum Kaffeekochen bestimmte 
Küche angebracht war. Auf dieser Steinbank, gegenüber unse- 
ren Zelten, nahmen wir denn, nachdem man uns abermals 
bcgrüsst hatte, vorläufig Platz, und Hessen uns mit Kaffee bew'ir- 
then, was in gleicher Weise mit all’ den übrigen Arabern, welche 
das’ Gefolge unseres Wirthes gebildet hatten, der Fall war. Es 
herrschte heute und hier eine wahrhaft afrikanische Hitze, die 
uns das Lagern unter den Zelten weniger angenehm erscheinen 
Hess, als der Aufenthalt im Zimmer der Caravanserai. Als ich 
noch zu Pferde sass, war mir die Hitze gar nicht so lästig gewe- 
sen als jetzt; es war beinahe unmöglich im Freien dauernd zu 
verbleiben. Ich machte zwar einen kleinen Ausflug, indem ich 
unter der Escorte eines zur Abwehr der Hunde mit einem Stocke 
bewaffneten Arabers dem hinter unserm Hause unter freiem Hirn- 



bessere Weideländcreien aufzusnchen. Sic wohnen dalicr nur während des 
Sommers unter ihren Zelten und kehren im Winter in ihre Dörfer zurück. 
Liegt ein solches Dorf inmitten auch zur Sommerszeit genügender Weide- 
ländereien, so wird dasselbe nur insoweit verlassen, als man unter den in 
der Kähe der aus Stein , Erde oder Schilf gebauten festen Wohnungen auf- 
geschlagenen Zelten wohnt; man bezieht gewissermaassen die Somniervilla, 
wie wir Städtebewohner Euro])a’s es ja. wenn irgend möglich, gleichfalls 
thun, ohne deshalb befürchten zu müssen, in die Kategorie der Nomaden 
zu fallen. Ich habe viele solche zur Sommerszeit verlassene Dörfer gese- 
hen , in deren Nähe sieh keine Spur von Zelten wahmehmen Hess. Wohin 
die Ilcwohner gezogen, das blieb, wenigstens mir, unbekannt. Allein öfter 
habe ich auch Dörfer gesehen , deren Bewohner unter in der Nähe aufge- 
schlagenen Zelten campirten. Der vorliegende Fall unseres jetzigen Wir- 
thes ist ein Beispiel der zuletzt erwähnten Art. 
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mel vorsicligehenden Braten ganzer Schafe am Spiesse zusah, 
eine Operation, die mir vom Kaukasus her ganz wohl bekannt 
war, und hier wie dort in ganz derselben Weise ausgeführt 
ward ; allein ich zog es sehr bald vor , dem Beispiele des M. Bou- 
vct und meines Keisegeföhrten zu folgen, und mich auf eines der 
Lager in der Caravanserai zu llüchten , wo es doch einigermiuissen 
auszuhalten war. Der Versuch, die Zeit bis zum Fertigwerden 
des Frühstücks mit Schlafen oder Schreiben hinzuhringen, gelang 
nur theilweise, und ich war ganz froh, als endlich das Früh- 
stück aufgetragen ward. Du wirst nun, lieber Freund, wissen 
wollen, was ich gegessen habe; nun, so nimm denn im Nach- 
stehenden den Küchenzettel: 

1) Msuar, zwei Stück, wobei man sich seines Messers oder 

der blossen Finger bediente; • 

2) Hamis, mit Holzlöffeln und mit Fingern gegessen; 

3) Psikria, mit Fingern gegessen; 

4) Begrir, ebenso; 

5) Kuskus, mit Holzlöll'eln verzehrt; 

G) Kaoa, aus kleinen Tassen getrunken. 

Dazu Chuhz, und als Getränk Milch und Wasser, in höl- 
zei'nen und thöneruen Schalen verabreicht. Allgemehies Hände- 
waschen bildete den Schluss. — Für die Orthographie dieser 
Speisenamon stehe ich nicht ein, jedoch will ich Dir sagen, 
woraus jede dieser Speisen bestand. 

Nr. 1 waren zwei ganze, am Spiesse gebratene Scliafe , deren 
jedes auf einem Bret lag, und wovon sich .Tcder abschnitt, was 
ilim am meisten zusagte. Ich für meinen Theil habe stets das 
an den Kippen sitzende gebräunte Fleisch am wohlschmeckend- 
sten gefunden; 

- Nr. 2 war eine höchst picante Sauce, in welcher mundrecht 
geschnittene Stückchen von Schafsfleisch scliwaramen ; je nach 
Belieben mit Löffeln oder mit den Fingern zu verzehren; 

Nr. 3, kleines mit Honig bestrichenes Buttergebäck, ein 
jedes Stück nur so gross, dass es gerade einen Bissen bildete; 
ebenfalls sehr gut; 

Nr. 4 stellte eine schwer zu beschreibende Speise dar. 
Offenbar waren es dem Stoffe so wie der ursprünglichen Form 
nach „Plinsen,“ die man jedoch in der Art zerschnitten hatte. 
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dass lauter Kreisausschnitte gel)ildet wurden, dereu jeder eineu 
fluten Hissen abf^ab. Auch diese Sache war wann uml durch 
Honig gesüsst; 

Nr. 5, diese Speise kennst Du bereits. Es ist dieselbe, 
deren Anfertigung ich Dir bei Uelegenlieit der Schilderung mei- 
nes Besuches der Kabylen beschrieben habe; 

Nr. 0 ist Kall'ee, natürlich immer in arabischer oder, wenn 
Du willst, türkischer Weise gekocht und getrunken; nemlich 
mit dem gesammteu Kafl'eesatz und aus ganz kleinen Tassen. 

Chubz endlich war ein vortrelfliclies, aus feinem Weizen- 
mehl bereitetes, in Gestalt kleiner runder Kucheu frisch gebacke- 
nes nocli warmes Brod. — An diesem abermals auf Stun- 
den, ja, w'enn es hätte sein müssen, noch viel länger hinaus 
Älttigenden, und natürlich in liegender Stellung eingenommenen 
Frühstück nahmen in Folge unserer Einladung der Wirth nebst 
einem seiner Verwandten Theil, während alle übrigen Gäste 
draussen unter den Zelten, wo sie es sich möglichst bequem 
gemacht hatten, abgespeist wurden. Auf das Frühstück folgte 
nun eine mehrstündige Siesta im verlinsterten Locale (zum Schutz 
gegen Fliegen und Sonnenschein) , eine Siesta , nicht bloss nöthig 
der entsetzlichen Hitze wegen , die wh- , ehe wir unsere Reise 
weiter fortsetzten , erst etwas abwarten wollten , sondern auch 
nöthig der Verdauung wegen, denn es wäre sehr schwer gewe- 
sen, jetzt mit so gefülltem Magen sogleich weiter zu reiten. Ich 
wenigstens kam mir vor wie eine Riesenschlange, von der man 
ja woiss, dass sie sich nach guter Mahlzeit längere Zeit gar 
nicht bewegt. 

Um 2 Uhr ward aufgebrochen. Die Hitze war fürchterlich, 
trotz starkem Winde , der heiss wie aus einem Feuerofen hliess. 
Es war von der Sahara herüberwehender Südwind , also Samum, 
obwohl man diesen Wind hier in der Ah/ä'ic von Seiten der 
Franzosen ganz allgemein mit dem Namen Sirocco bezeichnet. — 
Wir waren nicht lange geritten, so begegnete uns der Capitän 
Ikiponchd, Commandant der 4. Spahi - Escadron , begleitet von 
einigen anderen Ofticieren , zu meinem Bedauern in voller Parade- 
uniform. Wir wurden auf das Herzlichste, obschou mit grosser 
Feierlichkeit empfangen, denn kaum waren wir einige Kilome- 
ter weiter geritten , so trafen wir die gesummte Spahi - Esca- 
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(hon, welche, g;leichtalls in voller Parade, ausgerückt war und 
sich am Wege zu unserem Empfange aufgestellt, hatte. Die 
Schwadron setzte sich, nachdem wir an ihr vorübergeritten, und 
ich die Bekanntschaft der übrigen Officiere gemacht hatte, hin- 
ter uns in Bewegung, und so langten wir denn unter einer 
höchst stattlichen militärischen Escorte in der nicht mehr weit 
entfernten Smala ßloudjbeur, unserem Nachtquartier an, wo wir 
in dem kühlen Empfangszimmer des Oommandanten vor allen 
Dingen unsern Durst mit massenhaft getrunkenem Wasser und 
Limonade (jazeuse so recht nach Herzenslust stillten. 

Da es noch hoch am Tage war, so liess sich heute noch 
Vieles in Betreff der Besichtigung der Smala und allem, was 
dazu gehört, thun. Auch diese Smala repräsentirt eine Art von 
Festung, deren Mauern alles uinschliessen. Um einen grossen 
mit Bäumen bepflanzten Hof liegen die Wohnungen der Officiere 
und Mannschaften, die Stallungen für die Pferde u. s. w. , wäh- 
rend in einem zweiten kleineren Hofe (dn ganz neues massives 
Gebäude aufgeführt worden war, dessen Zweck jedoch im Augen- 
blick in Frage gesbdlt war, ob man es, wie ursprünglich beab- 
sichtigt, zu einer Schule oder zu sonst irgend etwas gebrauchen 
solle. Natürlich feldte es auch nicht an den nöthigen Wirth- 
schaftsgebäuden , da auch von Seiten dieser Smala , wie von den 
übrigen, Landwirthschaft (Ackerbau und Viehzucht) mitbetrie- 
ben wird, wie ich denn auch hier Gelegenheit hatte, das im 
Freien vor der Smala stattfindende Dreschen mittelst einer sehr 
guten Dreschmascliine mit anzusehen. Auch fehlte nicht der 
Gemüsegarten, im Gegentheil, es war derselbe sogar sehr gross 
und wui'de zum Theil als Versuchsgarten mitbeuutzt. Auch 
wurde ein Theil der Heerden, insbesondere die Schafe, herzu- 
getrieben, um mir die Erfolge zu zeigen, welche man durch 
Kreuzung der einheimischen ßace mit Merinos (aus der Schäfe- 
rei von Ben-Ühikuo) erzielt hatte. Endlich noch wurden mir 
die Pferde der Schwadron gezeigt, und zwar mit einer Gründ- 
lichkeit, die zwar ganz im Interesse des Cavallerieofficiers , viel 
weniger jedoch in dem meinigen lag, da ich zwar sehr grosser 
Pferdeliebhaber, allein durchaus kein Pferdekenner bin. Es 
wäre hier der College ü. oder J. viel mehr an seinem Platze 
gewesen, als ich. Die Pferde wurden, wie jeden Abend, aus 
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den Stallungen der Sinala, die übrigens in offenen, zur Abhal- 
tung der Sonne mit Matten verhängten Schuppen bestanden, 
hinaus auf das freie Feld gebracht, wo sie unter entsprechen- 
der Bewachung bis zum nächsten Morgen verblieben, und zwar 
nicht etwa als Heerde, sondern „piquettirt,“ d. b. man hatte 
auf dem Krdboden lange Seile befestigt, an welche die Pferde 
mit den Vorderfiissen angefesselt standen, so dass lange Heihen 
gebildet wurden, in denen die Pferde regelmässig aufgestellt 
waren; wie es ja überhaupt beim Bivouak der Oavallerie militä- 
rischer Brauch ist. Dorthin begaben wir uns nun, und der 
(Japitän hielt mir auf freiem Felde eine Art von Vorlesung über 
arabische Pferdezucht, und liess dann und wann, von einem 
Pferde zum andern gehend , eines derselben losfesseln , von einem 
Spahi besteigen und mir vorreiten, um mir das Eine oder das 
Andere des Gesagten deutlicher zu machen. Die mir interes- 
santesten Punkte waren, erstens, dass alle Pferde ganz aus- 
gezeichnete Thiere und zwar ohne Ausnahme einheimische , also 
„Berber- Pferde“ waren; zweitens, dass der Capitän behauptete, 
zwischen dem sogenannten arabischen und berberischen Pferde 
sei kein Unterschied, es sei durchaus dieselbe Race; und drit- 
tens, dass rothe Punktirung (bei weisser Grundfarbe) ein ganz 
unfehlbares äusseres Kennzeichen eines ausgezeichneten Pferdes 
sei u. s. w. , u. s. w. — Nachdem wir noch einen klei- 

nen Hügel bestiegen hatten , wo man die Ruinen eines altrömi- 
schen Hauses (von übrigens keiner weiteren Bedeutung , da man 
keine Inschriften gefunden) blosslegt; gingen wir bei heranbre- 
chendem Abend nach der Smala zurück (Du magst nemlich 
wissen, dass es heute mit meinem Fusse ganz leidlich geht; 
zwar muss ich noch hinken , allein die Sache hat sich wesent- 
lich gebessert), wo mir noch ein Umstand besonders auffiel. 
Die ganz weiss angestrichenon Mauern der Smala und ihrer 
Gebäude erschienen nemlich auf der uns zugekehrten Seite 
sämmtlich wie mit rotber Farbe angestrichen, und es ward mir 
mitgethellt , dass das eine Folge vom Regen sei , wenn derselbe 
einfalle zur Zeit des herrschenden Samum. Es sei die rothe 
Farbe nichts anderes als der feine, von dem Samum herzuge- 
wehte Wüstenstaub, welcher, von dem Regen aus der Luft her- 
abgewaschen, alles, was vom Regen getroffen werde, roth färbe. 
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Dieser Staub sei so ausserordentlich fein, dass, wo nur ein 
Tropfen solchen Kegens auf ein weisses Gewebe, wie etwa 
auf feine Leinwand oder irgend ein weissfarbiges Danienkleid 
falle, sogleich ein röthlicher Fleck entstehe, welcher unver- 
tilgbar sei , da beim Einsaugen des Tropfens zwischen die Fäden 
des Gewebes der feine rothe Staub gleichfalls diesen Weg nimmt, 
sitzen bleibt und durch Waschen nicht wieder entfernt wer- 
den kann. 

Obwohl in meiner Marschordre für Sonntag den 19. keine 
Zeit zum Aufbruch bestimmt war, wie an den beiden vorher- 
gehenden Tagen, denn sie lautet für diesen Tag ganz einfach; 
„ l’imter Boghur. — Visiter Boghari. — Couchcr ü la Smala.“ — 
so stand ich doch sehr zeitig auf, geweckt durch den Ruf der 
Turteltauben und durch vielfaches Gezwitscher anderer Vögel. 
Du musst nemlich wissen, dass mein Wirth ein grosser Vogel- 
freund ist, und dass demzufolge in dem kleinen, au seine Woh- 
nung grenzenden Garten eine wahre Menagerie grosser und klei- 
ner Vögel, unter denen manche Seltenheiten, unterhalten wird. 
Ich ging daher, um so viel als möglich die Kühle des Morgens 
zu geniessen, alsbald ins Freie, begleitet von dem Oapitän, der, 
ebenfalls zeitig aufgestauden', es sich nicht nehmen liess, mir 
erst seine sämmtlichen ornithologischen Schätze und alsdann 
seine botanischen Merlavördigkeiteu in dem vor der Sm.ala gele- 
genen Gemüse- und Versuchsgarten zu zeigen. Hier fand ich 
denn auch die von den Arabern mit dem Namen „ Dran“ belegte,*) 
bereits bei den Kabylen im Anbau aber noch nicht blühend 
betrofteneu Pflanze, in voller Blüthe. Es war aber keine Betii- 
ciUaria, wie der Oberst Hamäeau im Fort - Xapolron augab, 
sondern ein Soighnm, wobei ich jedoch dahingestellt sein lasse, 
ob nicht vielleicht unter „Draa“ in verschiedenen Gegenden 
verschiedene Pflanzen verstanden w'erden , so dass also der Oberst 
Hanufcau vollkommen Recht haben kann , und dennoch die hie- 
sige Draa keine PcniciUaria zu sein brauclit. Eine andere 
Pflanze, mit welcher ich hier die erste Bekanntschaft machte, 



*) Vielleicht ist „Than“ f;lcicbbcdcutcnJ mit „Durrnh,“ womit 
bekanntlich das Sorghum vulgare bezeichnet wird. 
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war Carum numritanicum , *) oder vielmehr nur die knollige, 
stärkemehlhaltige Wurzelknolle dieser Pflanze, da die Pflanze 
selbst bereits abgestorben war. Sie wächst hier überall wild, 
und ihre Wurzelknollen werden von deu Arabern eingesammelt 
und gegessen. — So könnte ich Dir noch Mancherlei in Betreff 
meiner Morgenstudion auf der Smala Moudjheur mittheilen, da 
der Capitän ganz unermüdlich war, mich überall herumzuführen. 
Ueberhaupt hat es auf mich einen höchst angenehmen Eindruck 
gemacht, zu finden, dass die Herren Officiere ihre Mussezeit 
mit allerlei nützliclien Beschäftigungen ausfüllen, jedenfalls, so 
weit wenigstens meine Erfahrung reicht , mehr , als bei den Offi- 
cieren anderer Armeen der Fall ist. Bleibe ich nur bei den- 
jenigen Officieren stehen, mit denen ich Dich bereits bekannt 
gemacht habe, nemlich hei dem Obersten Jlnnafeau und den 
(,'apitänen (iarette, lim- Betifonjea und Diqmirhrl , so hast Du 
insgesammt Leute, welche den Drang hal)en , ihre freie Zeit 
nützlich auszufüllen. Der Oberst liauafeau im Fort - Napoleon 
ist als Schriftsteller und Forscher der kabylischen Sprache bekannt; 
der Capitän GareMe , wie ich in seinem Zimmer auf dem Col 
de Th-ourda gesehen habe , beschäftigt sich mit Photographie 
und Malerei; der Capitän Hiut- Desforc/is ist Entomolog; der 
Capitän Duponchel ist Ornitholog und Gärtner und dabei ein 
selten angenehmer und gemüthlicher Mensch, den ich ausseror- 
dentlich lieb gewonnen habe. 

Schon war die Sonne ein hübsches Stückchen am Horizont 
heraufgestiegeu , als wir unsere Morgenpromenade zu Moudjlmir 
beendigten und uns zu Pferde setzten, da bestimmt worden war, 
ich sollte, meinem Wunsche gemäss, aberaials unter Arabern 
frühstücken und zwar hatte man dazu die nur einige Kilometer 
von der Smala entfernte Sommerniederlassung eines arabischen 
Scheich ausgewählt, und uns daselbst schon am Tage vorher 
angemeldet. Der Scheich hatte seinen Sohn abgesendet, um 
uns zu sich zu holen, und da auch M. Duponchel und mehrere 
seiner Officiere mitritten, so bildeten war, sammt den uns escor- 
tirenden Spahi’s eine kleine Keiterschaar, welche, noch ehe wir 
unser Ziel erreichten, ansehnlich vergrössert ward durch den 
uns entgegenkommenden Commandant der Festung Boghar, 

*) Synonym mit: Hunium bulbocaxtumim. 
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Kapitän l)ousse/tu (der Herr Capitän wird es mir hoflentlich 
verzeilien, wenn ich seinen Namen wahrscheinlich falsch geschrie- 
ben habe), begleitet von dem Chef <lu llnmni araiv daselbst 
und einigen anderen Officieren. Ich weiss nicht, liegt es im 
französischen Blut überhaupt, oder hatte ich das besondere Glück 
nur mit liebenswürdigen Leuten zusammen zu kommen, genug, 
wir waren schon in der ersten Viertelstunde wie lauter alte 
Bekannte, und ritten unter traulichem Gespräche fröhlich und 
hungrig zum arabischen Frühstück. 

Bei dem Scheich, einem ehrwürdig aussehenden alten Mann, 
von einer grossen Anzahl anderer Araber, offenbar sämmtlich 
Personen von Bedeutung umgeben, angekommen, wurden wir 
wie gestern zu einem für uns besonders aufgeschlagenen Zelte 
geleitet, wo alles zu unserer Bequemlichkeit vorbereitet war, 
während die Wohnzelte der Araber, gerade wie gestern, in ziem- 
licher Entfernung standen. Da es nicht wahrscheinlich war, dass 
ich abermals Gelegenheit haben würde, mit einem Scheich 
unter so günstigen Verhältnissen wie die heutigen zusammen 
zu treffen, so lag ich meine Begleiter mit der Bitte an, mir 
durch ihren Einfluss die Erlauhniss zum Besuche jener Zelte 
zu verschaffen; ja, man sprach sogar mit dem Scheich, allein 
vergeblich; man berieth die Sache lange hin und her, allein 
inan unterwarf sich doch seiner ablehnenden Antwort, und 
ich muss gestelien , die von ihm vorgebrachten Gründe waren 
durchaus stichhaltig. Er hatte nemlich gemeint, wenn ein Ara- 
ber geringeren Ansehens als er, eine solche Erlauhniss gebe, so 
mache das nicht viel aus; anders sei es jedoch in seinem Fall. 
Er, als Chef einer Trihus. würde um einen Theil seines Ansehens 
gebracht, wenn er nicht mit gutem Beispiele in Beobachtung 
arabischer Sitte vorangehen wolle. Ich kann Dir also, lieber 
Freund, nicht sagen, wie cs in dem Wohnzelte eines arabischen 
Scheich aussieht; begnüge Dich daher mit der Beschreibung des 
für uns aufgeschlagenen buntgestreiften Staatszeltes. Eigentlich 
waren es zwei Zelte, und zwar so gestellt, dass die schmale 
offene Seite des einen Zeltes der schmalen offenen Seite des 
anderen Zeltes gerade gegenüber stand, so dass man von dem 
einen Zelte aus sehen konnte, was unter dem anderen Zelte vor 
sich ging. Der zwischen beiden Zetten bleibende Raum war 
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übrigens ol)en mit bunter Zeltleinwaud ubgedeckt, so dass ein 
hoher, nach beiden Seiten offener, beiden Zelten gemeinsam 
angehüriger, schattiger und ziemlich luftiger Corridor gebildet 
ward. In dem einen Zelte nahmen wir Europäer, in dem andern 
die Araber Platz, und nicht lauge dauerte es, so ward das 
Frühstück aufgetrageu, was im Wesentlichen ganz aus denselben 
Speisen bestand wie das gestrige, nur mit dem Unterschiede, 
dass die Herren Ofliciere aus der Festung Boghar einen ziem- 
lichen Vorrath von Wein, Cognac, Bier und Limonade hatten 
herzuschaffen lassen, welchen Hingen jedoch nur von den Euro- 
päern zugesprochen ward, während die Araber sich mit Wasser 
und Milch begnügten. Da die Speisen aus ziemlicher Entfernung 
herzugebracht werden mussten und nicht allemal sofort zum 
Verspeisen gelangten, so war ein Mohr mit einem grossen Wedel 
angestellt, welcher von den im Corridor einstweilen abgesetzten 
Speisen fortwährend die Fliegen verjagte; eine höchst pittoreske 
Scene darstellend. Am meisten jedoch interessirte mich die 
äusserst würdige Haltung der Araber und ganz insbesondere das 
ausserordentlich respectvolle, jedoch durchaus nicht etwa scla- 
vische Benehmen des erwachsenen Sohnes des Scheich gegenüber 
seinem Vater. Ich habe hin und hergesonnen, wo ich vielleicht 
in meinem Leben jemals das Gleiche von ruhiger Würde einer 
Gesellschaft, oder respectvollem Benehmen eines Sohnes zu beob- 
achten Gelegenheit gehabt hätte; allein es ist mir, zur Schande 
unserer Civilisation sei es gesagt, kein derartiges Beispiel ein- 
gefallen. Nur bei Türken und andern asiatischen Völkern in 
Transkaukasien, vielleicht auch bei Juden, habe ich einigermaas- 
sen Aehnliches gesehen; freilich trifft man aber auch bei diesen 
Völkern keine Anstalt, wie etwa die „Maison puterneUe“ zu 
Mcttray bei Tours. 

Obgleich es sich unter dem Zelte ganz angenehm lag, da 
hier die Hitze ziemlich erträglich war, was insbesondere dem 
Umstande verdankt werden musste, dass der unterste Rand der 
Zeltwandungen nicht angepflockt war, sondern frei im Winde 
flatternd die Wirkung eines grossen Fächers auf uns ausübte, 
so war es doch Zeit an den Aufbruch zu denken. Wir bestie- 
gen daher die noch so gut wie frischen Pferde, und setzten 
unsern Ritt nach Boghar, oder vielmehr nach Boghari fort. 
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V 



Boghari (oder richtiger Bouk/iari) ist eine kleine auf dem 
rechten Ufer des Chrlif auf einer sehr steilen und durchaus 
nackten Höhe erbaute Stadt, welche durch den Umstand von 
bedeutender Wichtigkeit ist, dass sie, an der Grenze des Teil 
und der (algierischen) Sahara gfelegen, die Rolle einer Handels- 
vermittleriu zwischen den beiden Regionen spielt. Sie wird 
daher nur von arabischen und jüdischen Kaufleuten bewohnt. 
Boghar dagegen liegt auf der Höhe des linken f'Ä/'Z»'/’- Ufers, 
und besteht aus einer Festung und einer kleinen am Russe dieser 
Festung, aber gleichfalls noch in bedeutender Höhe erbauten 
Stadt, welche sich von der gegenüberliegeuden Stadt Boghari 
(Boukhari) im Wesentlichen dadurch unterscheidet, erstens, 
dass sie keine Handelsstadt ist, und zweitens, dass hier eine in 
aller südlichen Pracht strotzende Vegetafcion herrscht, während, 
wie schon bemerkt, das gegenOl)erliegende Boghari keinen Strauch, 
keinen Baum aufzuweisen hat. Die Ursache dieser Verschiedenheit 
liegt übrigens nahe. Hinter Boghar (der Festung, so wie der 
Stadt) erhebt sich das bewaldete Gebirge zu noch ansehnlicher 
Höhe und die zahlreichen herabkommenden Quellen liefern über- 
aus herrliches Wasser im Ueberfiuss, welches zur Bewässerung 
des Landes und der Gärten benutzt wird; was Wunder also, 
wenn man hier wie im Paradies lebt. Anders dagegen in 
Boghari, welchem, da es selbst den höchsten Punkt eines völlig 
nackten Berges einnimmt, kein Wasser von höher gelegenen 
Gegenden zufliessen kann. 

Es galt zuerst Boghari zu besuchen, und obgleich ich keine 
besondere Neigung verspürte, bei der entsetzlichen Hitze (denn 
noch immer heiTschte Samum) meinem Pferde das Hiuauf- 
klimmen des überaus steilen Berges zuzumuthen, vielmehr es 
vorgozogen hätte, die Rückkehr im dunkeln kühlen Zimmer eines 
der am Fuss dieses Berges liegenden französi.schen Gasthäuser*) 
abzuwarten , zumal ich mir von der in Aussicht gestellten 
Besichtigung orientalischer Kaufmannsläden , mir ohnehin zur 
Genüge bekannt, nichts Besonderes verspr.aeh; so lioss ich mir 
doch Zureden, diese kleine Excursion niitzumachen. Steil, wie 

*) Solcher Gastliänser liegen hier mehrere heisammen, da hier die 
grosse Stnusse von Medeah nach lAiyhount (vom Teil nach der Sahara) vor- 
liberführt, und fortwährender Verkehr statttindet. 

A. Pktzholut, Frankreich n. Algerien. 13 



Digitized by Google 







194 



der Hinaufgang zur Stadt, eben so steil sind auch die engen, 
krummen, winkeligen Strassen derselben, welche wir zu Fuss 
durchwanderten, wobei mir jedoch so unwohl ward, dass ich 
unmöglich weiter konnte. Meine Füsse versagten vollständig den 
Dienst, ich fühlte mich plötzli^ ohne alle Kraft. Ich blieb 
daher, wo ich gerade war, vor der Bude eines arabischen Schnitt- 
waarenhändlers sitzen und bat die Anderen, mich hier ruhen zu 
lassen, und mich später abzuholen. Nur der Oojpmandant von 
Boghar ging mir nicht von der Seite, und veranlasste den Kauf- 
mann Kaffee zu besorgen ; bei einem Araber keine grosse Sache, 
da er das Nöthige stets zur Hand hat und mit der Kocherei 
bald fertig ist. So schnell das Unwohlsein über mich gekom- 
men, so schnell ging es auch wieder vorüber, und ich erzähle 
Dir diese Sache nur, um Dir ein Beispiel von der Wirkung des 
Samum auf die Gesundheit des Menschen zu geben. Denn nur 
dem Samum konnte mein Unwohlsein zugeschrieben werden. 
Auch war ich es nicht allein, dem es so erging. Einer der 
Officiere ward in gleicher Weise, als wir uns noch unterwegs 
befanden, plötzlich kraftlos. Er konnte sich nicht mehr im 
Sattel erhalten, sondern musste absteigen und sich auf die Erde 
legen. Wir Hessen ihn, da nichts anderes zu thun war, am 
Bande der Landstrasse, im Schatten seines Pferdes und unter 
dem Schutze eines seiner Cameraden zurück. Indessen auch er 
erholte sich bald wieder, und kam uns wieder nach, gesund und 
frisch wie zuvor. — Während wir, d. h. der Commandant und 
ich, noch vor der Bude sassen, die Kflckkehr der Anderen erwar- 
tend, kam auf einmal ein Bote , der uns die Nachricht brachte, 
es sei in dem grossen am oberen Ende der Stadt gelegenen 
arabischen Kaffeehause Veranstaltung getroffen worden, um 
Tänzerinnen vorzuführen. Man versammele sich bereits, und 
wir möchten uns beeilen ebenfalls hin zu kommen. Dieser Ein- 
ladung gefolgt zu sein bereue ich keineswegs, denn das was ich 
dort sah, namentlich aber was ich dort hörte, war mir völlig 
neu. Schade, dass ich kein Maler bin ; wie gern hätte ich eine 
Zeichnung entwerfen mögen. Denke Dir einen gi'ossen vier- 
eckigen Kaum; die völlig nackten Wände weiss angestrichen; 
der Fussboden mit Steinplatten belegt. Als Meublement nur 
eine Partie gewöhnliche Holzbänke, eine jede aus einem laugen 
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Bret mit vier hölzernen Beinen bestehend. Auf zwei solchen 
Bänken, die wir uns besser nach der Mitte des Zimmers gerückt 
hatten, sass unsere Gesellschaft. Zwei andere, an der der Thür 
gegenüber liegenden Wand stehende Bänke wurden von fünf 
Negern, den Musikanten, eingenommen, und zwar handhabten 
zwei dieser Musikanten grosse Pauken, der dritte und vierte 
rührte das Tambouriu , und der fünfte hatte ein unserer Clari- 
nette ähnliches aber klappenloses Blaseinstrument. Uns gegen- 
über auf der dritten Seite hatten sich die Tänzerinnen ver- 
sammelt. Als wir ankamen, waren bereits ö anwesend und mit 
derzeit vermehrte sich die Zalil bis auf 11. Diese Tänzerinnen 
waren offenbar Dirnen und zwar jüdischer oder maurischer 
Abkunft; alle im höchsten Staate, mit Schmucksachen überladen 
und un verschleiert; schön keine Einzige. Auf derselben Seite, 
wo sieh die Tänzerinnen auf einer langen Bank neben einander 
hingesetzt hatten, befand sich auch ein kleiner Heerd zum 
Kaflfeekochen, und in der That hatte der Kaffeewirth vollauf zu 
thun, uns alle mit Kaffee zu versorgen, da wir eine Gesellschaft 
von wenigstens 12 bis 13 Personen waren, eine Gesellschaft, die 
übrigens viel grösser hätte sein können, wenn man das aussen 
stehende Volk hereingelassen hätte, was Jedoch aus mir unbe- 
kannten Gründen nicht gestattet ward, denn ein arabischer mit 
einem Stock versehener Polizeibeamter arbeitete tüchtig, um die 
zudringlichen Aussenstehenden, die sogar versuchten zu den Fen- 
stern hereinzusteigen, mittelst seines Stockes in ßespect und 
Ordnung zu erhalten. Endlich muss ich noch einer Hauptperson, 
eines wahrhaft riesenhaften Gesellen, von mir unbekannter Natio- 
nalität, Erwähnung zu thun, der das Ganze gewissermaassen diri- 
girte, denn er ging mit grossen Schritten auf und ab, und er 
war es auch, der endlich das Zeichen zum Beginn des Tanzes 
gab, denn die Musik hatte schon begonnen, als wir eintraten, und 
hatte seitdem ununterbrochen fortgedauert; ja es trat in Betreff 
der Musik während der ganzen Zeit unseres Daseins nicht die 
mindeste Pause ein; selbst wenn nicht getanzt ward, ging die 
Musik doch ihren Gang. Nimm noch dazu, dass die gespielte 
Melodie eigentlich gar keine Melodie war, sondern dass es nur 
ein Paar sich unablässig wiederholende Takte waren, so kannst 
Du Dir eine ohngefahre , aber wirklich nur eine ohugefahre 

13* 
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Vorstellung machen von dem Barbarischen solch einer Neger- 
musik, die mir, nachdem ich schon lange Boghari verlassen hatte, 
noch immer in den Ohren nachsummte. Am meisten bewun- 
derte ich denjenigen Neger, welcher die Clarinette blies, denn 
seine Backen waren während der halben Stunde, dass ich Beob- 
achter war, unauflihrlich dick aufgeblasen, und er selbst befand 
sich in einer solchen Plxtase, dass er bisweilen aufsprang und 
blasend im Lokale umherging. Was aber den Tanz anlangt, so 
wurde derselbe immer nur von einer einzigen Tänzerin ausge- 
führt, und eine zweite, später dritte trat erst auf, wenn ihre 
Vorgängerin geendigt hatte. Der Tanz selbst bestand wesent- 
lich in Bewegungen der Arme, Hände und Finger und in einem 
sehr gewagten Kückwärtsüberbengen des ganzen Körpers. Fuss- 
bewegungen wurden fast gar nicht gemacht, und es dauerte 
mehrere Minuten, ehe die Tänzerin ein Paar Schritte von der 
Stelle gekommen war. Ich habe diese Tänze nicht im minde- 
sten graciös gefunden, muss aber ausdrücklich hinzufügen, eben 
so wenig irgend wie unanständig. Die Sache wurde höchst lang- 
weilig, und nachdem wir die Leistungen von drei Tänzerinnen 
mitangesehen, entfernten wir uns, womit wahrscheinlich die 
übrigen Damen, welche ihre Kunstfertigkeit zu produciren noch 
nicht Gelegenheit gehabt hatten, sehr wenig werden zufrieden 
gewesen sein. Ks mag sein, wie es will; ich meinerseits werde 
die Musik, namentlich aber den Clarinettenbläser mein Lebelang 
nicht vergessen. — Noch immer waren wir Jedoch in Boghari 
nicht fertig; denn als wir zu unsern Pferden zurückkamen, 
erschien der jüdische Ortsvorstand, ein ganz altes kleines Männ- 
chen, und bat uns, bei ihm eine Erfrischung einzunehmen, und 
taeine Begleiter waren durchaus der Ansicht, dass man diese 
Einladung nicht ausschlagen dürfe, weil der Manu, der hier in 
Boghari eine sehr wichtige Kolle spiele, leicht gekränkt werden 
könne. Nun, meinetwegen ! Wir betraten also des Juden Haus, 
stiegen eine enge Treppe hinauf und gelangten in ein mit Tep- 
pichen belegtes aber mit Tisch und Stühlen versehenes Zimmer, 
wo man uns mit Selterswasser, Limonade und Melonen bewirthete. 
Jetzt endlich waren wir mit Boghari vollständig fertig. 

Wir ritten ins Thal hinab, hinüber nach dem gartenreicheu 
Boghar und der Festung, wohin uns eigentlich kein anderes 
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Geschäft als das beim Commandant der Festung um 6 Uhr ein- 
zunehmende Diner rief. In der Festung selbst trennte sich die 
bisherige Gesellschaft vorläufig, um sich, .Jeder in seiner Weise, 
vorzubereiten. Wir, die wir von der Smala gekommen waren, 
stiegen in dem ausserhalb der Festung liegenden Bureau arabe 
ab, während die Officiere der Festung nach ihren Wohnungen 
eilten, um sich parademässig zu kleiden, da unmittelbar vor uns 
ein nach Laijhouat reisender inspicirender General auf der Festung 
angekommen war, den man natürlich zur Theilnahme am Diner 
eingeladen hatte. Gleichzeitig erfuhr ich auch, dass der Com- 
mandaut verheirathet sei. Es waren daher meine Vorbereitungen 
zum Diner sehr schnell getroffen. Ich erklärte nemlich, dass ich 
gar nicht hingehen würde, was ich denn auch nach vielem Hin- 
und Herreden glücklicher Weise durchsetzte. Nur M. Bouvet 
blieb bei mir, indem er sich auf den gemessenen Befehl des 
Obersten Abdelal berief, mich auf keinen Fall zu verlassen. 
Inzwischen ward es immer dunkler und dunkler; unsere tafeln- 
den Freunde Hessen gar nichts von sich hören, selbst ein an 
meinen Keisegefahrten geschriebenes Billot, das ihn zum Auf- 
bruch mahnte, blieb unbeantwortet. Unter solchen Umständen 
entschloss ich mich, die ganze Gesellschaft im Stich zu lassen 
und mit M. Bouvd allein nach Hause zu reiten. Gesagt, gethan. 
Wir Hessen die Pferde vorführen und hatten, als wir aus dem 
erleuchteten Zimmer hinaus ins Freie traten, Mühe, irgend etwas 
zu erkennen. Kein Mondschein, nur Sternenschein, der übrigens 
unter den Bäumen, womit der grosse Platz vor dem Bureau 
arahe bestanden ist, nichts sagen wollte. Ich gestehe, mir 
wollte jetzt selbst nicht recht einleuchten, was aus unserem 
Nachtritt werden sollte ; indessen ich vertröstete mich, dass man 
sich an die Dmikelheit gewöhnen werde, und dass die Strecke, 
welche wir heute bei kühlerer Nacht zurücklegen würden, morgen 
nicht bei Sonnengluth zurückgelegt zu werden brauchte. Während 
wir noch beschäftigt waren, Sattel imd Zaum überaU zu betasten, 
um uns zu überzeugen, dass alles in Ordnung sei, kamen end- 
lich unsere Keisegefahrten und waren nicht wenig erstaunt, uns 
im Begriff des Abreitens zu treffen. Sie hatten mit Zuversicht 
angenommen, dass wir heute hier bleiben würden; der Weg sei 
voUkommen halsbrechender Natur, schon bei Tage, geschweige 
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bei der Nacht ; auch werde heute Abend noch in Boghar Theater 
gespielt, und sie kämen eben, uns dorthin abzuholen. Um es 
kurz zu machen. Ich erklärte, dass ich durchaus nach Hause 
reiten würde und dass, wenn ich den Hals bräche, nicht ich, 
sondern sie die Schuld tragen würden, weil sie so lange getäfelt ; 
ich blieb auf dem Pferde sitzen und wartete bis alle Uebrigen 
ebenfalls ihre Pferde bestiegen hatten. Alle, die wir heute von 
der Smala gekommen waren, ritten wieder dorthin zurück; und 
obschon im Anfänge des Rittes viel von Tollheit u. s. w. die 
Rede war , so trat doch bald allgemeine Zufriedenheit , ja seihst 
die grösste Heiterkeit ein, indem bald der Eine bald der Andere 
ein Liedchen anstimmte, und ich glaube, dass ich nicht der Ein- 
zige hin, welcher mit Lust an diesen Nachtritt zurückdenken 
wird. Denn in der That, mein lieber Freund, war dieser Nacht- 
ritt ein wahres Vergnügen, freilich, ein Vergnügen ganz eigen- 
thümlicher Art. Einer hinter dem Andern, und, wenn er seinen 
Vordermann nicht mehr sah, ihn anrufend, wohl auch nach hin- 
ten zu anfragend, ob Der oder .lener noch vorhanden, zogen wir 
unseres Weges dahin. Ich hatte es sehr gut getroffen, indem 
der weisse Burnus des vor mir herreitenden Spahi gleichsam als 
Laterne diente, die mir leuchtete und die ich nur selten aus dem 
Auge verlor. Im Uebrigen musste alles dem Instinkte und der 
Sicherheit des Pferdes überlassen werden. Alles ging gut von 
statten; nur einmal fiel einer der Spahis in einen Wassergraben, 
jedoch ohne Schaden zu nehmen. In Betreff der zu geniessen- 
den Nachtkühlung hatten wir uns jedoch getäuscht ; es herrschte 
eine ausserordentliche Schwüle (fortdauernder Samum), die um so 
lästiger war, als wir uns nur im Schritt vorwärts bewegen konn- 
ten. Schweisstriefend , aber, wie schon gesagt, durchaus froh 
und zufrieden, nicht in Boghar geblieben zu sein, kamen wir 
um Mitternacht auf der Smala an, wo uns M. Buponchd, der 
nach dem arabischen Frühstück dieses Morgens nach der Smala 
zurückgekehrt war, nebst den übrigen zurückgebliebenen Offi- 
cieren bei glänzend beleuchteter vor der Smala im Freien auf- 
geschlagener Tafel erwartete. Was meine Genossen der heutigen 
Excursion da noch begonnen haben mögen, kann ich nicht wis- 
sen ; ich weiss nur , dass ich mich sogleich auf mein Zimmer 
zurückzog und sofort einschlief, mit Sicherheit erwartend, dass 
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mich die Turteltauben am nächsten Morgen schon rechtzeitig 
wecken würden, denn um 4 Uhr sollte bereits der Heimritt 
nach Mödöah angetreten werden. 

Montags, den ao“"'. „Evntrcc ä Mcdcuh, en dejeunant au 
villagc de Berrouaguia.“ Diese Ordre wurde in sofern nicht 
ganz pünktlich befolgt, als wir nicht in dem Village sondern in 
der Smala de Berrouaguia frühstückten, indem wir der liebens- 
würdigen Madame Bus - Besforges hatten versprechen müssen, 
anstatt des (vor vier Tagen) verschmähten Mittagsessens auf 
unserm Kückwege in der Smala das Frühstück einzunehmen. 
Von da setzten wir ohne weiteren Aufenthalt unsern Kückweg 
nach M6d6ah fort, von wo uns der Oberst Abdelal mit seiner 
Equipage entgegenkam, um mich und meinen Reisegefährten 
aufzunehmen, da er vorausgesetzt hatte, dass wir von der Hitze 
und dem heutigen langen Ritte sehr angegriffen sein würden. 
Wir statteten ihnr getreuen Bericht ab über alles von uns Gese- 
hene und Erlebte, und es schien, dass er ausserordentlich damit 
zufrieden war, dass wir seinen Weisungen so gut nachgekom- 
men. — Um 7 Uhr sass ich wieder in meinem Zimmer des 
Hötd de Ja Rcgence zu M6d6ah, und zwar neuwaschen vom 
Kopf bis zum Fuss, und überdachte nochmals diese schöne 
Excursion in das arabische Land, zu welcher mir die Güte des 
Oberst Abdelal in so zuvorkommender Weise verhelfen hatte. — 
Ich habe Dir zwar im Vorstehenden diese Excursion mit ziem- 
licher Ausführlichkeit zu schildern versucht, und vielleicht 
Deine Geduld dabei zu stark in Anspruch angenommen; nichts- 
destoweniger musst Du mir doch noch gestatten, dass ich, ehe 
ich weiter gehe, im Nachstehenden erst noch Einiges nachtrage 
in Betreff der naturhistorischen Verhältnisse des durchstreiften 
zwischen Medeah und Boghar liegenden Landes. 

Das ganze Terrain, noch zu der sogenannten Teil- Zone 
gehörig, ist eine gebirgige Hochebene, und grenzt an die (algie- 
rische) Sahara, von welcher man annimmt, dass sie bei Boghar 
beginnt. Es ist jedoch die eigentliche Sahara noch weit von 
Boghar entfernt, da man sie erst bei Laghouat, bis wohin man 
von Boghar noch 300 Kilometer zurückzulegen hat, erreicht. 
Wohl schwankte ich anfangs, ob ich nicht meine Excursion bis 
nach Laghouat ausdehnen sollte; alleui bei ruhiger Ueberlegung 
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sagte ich mir, dass die aufgewendete Zeit in gar keinem Ver- 
hältnisse zu dem wissenschaftlichen oder auch nur touristischen 
Gewinn gestanden hätte. Ich verzichtete daher darauf, und ich 
kann Dir nicht berichten, wie es in der eigentlichen Wüste aus- 
sieht. „Wüste“ jedoch (im allgemeinen Sinne des Wortes) 
habe ich zwischen M4deah und Bogbar gerade genug zu sehen 
bekommen, denn überall wo kein Flussbett oder Wald war, 
zeigte sich zu jetziger Zeit alle Vegetation bis auf wenige Aus- 
nahmen abgestorben, und die betreffende Gegend hatte in Folge 
dessen ein mehr oder weniger wüstenhaftes Aussehen. 

Wenn ich das Land eine gebirgige Hochebene nannte, so 
darfst Du Dir das Land doch weder als eine Ebene, noch als 
sehr hoch gelegen, noch als sehr gebirgig denken^ Im Mittel 
erhebt sich das Land vielleicht nicht über l.')00 Fuss; allein 
überall ist es von kleinen Flussläufen mehr oder weniger tief einge- 
schnitten, so dass sich engere oder breitere, tiefere oder weniger 
tiefe Schluchten bilden, und überall erhebt sich das Land zu bergi- 
gen oft felsigen Höhen, so dass ein fortwährender Wechsel der 
Niveauverhältnisso stattfindet. Die grosse von Medöah nach 
Boghar führende Strasse ist daher zu den mannigfaltigsten 
Windungen gezwungen, um bequem fahrbar zu sein, während der 
Fussgänger und Reiter den Weg bedeutend abkürzen kann, wenn 
er unter Benutzung der überall vorhandenen Richtwege (tra- 
verses) möglichst gerade Richtung einhält, was denn auch von 
uns geschah. Du glaubst nicht, was die Pferde der Spahi's, 
denn nur solche hatten wir zu unserer Verfügung, und ich habe 
nie bessere geritten, auszuhalten vermögen und mit welcher 
Sicherheit sie ihren Reiter über alle Wegscliwiorigkeiten hin- 
wegtragen. Es muss schon sehr steil hinabgehen, oder es müssen 
lauter Felsen zu passiren sein, wenn Du gezwungen sein sollst, 
im Schritt zu reiten; überall sonst kannst Du traben oder 
galoppiren nach Herzenslust, bergauf, bergab, ohne befürchten 
zu müssen, mit dem Pferde zu stürzen. Ja es scheint bei einem 
Spahi geradezu zur Regel zu gehören, dass bergauf im Galopp 
geritten wird. Diese Wegbeschaftenheit, oder vielmehr dieser 
fortwährende Wechsel in der Wegbeschaffenheit bietet übrigens, 
ganz abgesehen von dem Vergnügen, welches die Reiterei an 
sich und der fortwährende Wechsel der Scenerie gewährt, noch 
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den grossen Vortheil, dass man die Vegetationsverhältnisse des 
Landes in einer weit grösseren Mannigfaltigkeit und in einem 
weit häufigeren W’echsel zu Gesicht bekommt, als es der Fall 
sein würde, wenn man der grossen Strasse gefolgt wäre. Bald 
befindet man sich auf einer ebenen Strecke, wo in Folge der 
Hitze und Trockenheit alles abgestorben ist, mit Ausnahme der 
überall in Menge vorkommendon und in prachtvollster dunkel- 
blauer Blüthe prangender Artischocke (Cynara Cardunadus); 
Du gelangst an einen felsigen Hang und reitest denselben hinauf. 
Oben angekommen, blickst Du hinab in das vertrocknete Bett 
eines Flüsschens, und Staunen ergreift Dich; denn soweit Dein 
Auge reicht, ist das ganze Thal mit hohem und dichten Oleander- 
Gebüsch besetzt, ebenfalls in voller Blüthe; Du siehst nur Kosa 
und Grün. Du reitest hinab, und befindest Dich wie in einem 
Garten. Wieder hinauf, und nicht lauge, so kommst Du in einen 
Wald. Zwar ist er nicht mit unseren nordischen Waldungen 
zu vergleichen, denn die Bäume stehen weitläufig und das Unter- 
holz ist sparsam vorhanden*); aber es sind Korkeichen und 
andere immergrüne Eichen (Querem Ballota) mit kleinen stache- 
ligen Blättern und nicht sehr lebhaft grüner Farbe, untermischt 
mit zwei verschiedenen Arten von Wachholder (Juniperus com- 
munis und J. oxycedrus). Du verlässt den Wald und bist wie- 
der auf der nackten Ebene. Du triffst auf Felder, freilich nicht 
mehr grün, denn man erndtet eben; hin und wieder sparsames 
Gebüsch. Immer weiter. Du kommst in ein breites sandiges 
Thal, und, siehe da! hier stehen lauter alte harzige Kiefern 



*) Auch hier , wie im Kaukasus , erleiden die Waldungen durch das 
weidende Vieh den grössten Schaden , und es wäre dringend zu wünschen, 
dass diese Verhältnisse gehes.scrt würden. Es gibt viele Stellen, wo früher 
Wald gewesen , von welchem jetzt keine Spur mehr vorhanden , wo jedoch 
alsbald sich Bewaldung wieder einstellt, sobald man nur das Vieh von dem 
Beweiden dieser Localitätcu abhält. Ich habe ein sehr interessantes Bei- 
spiel dieser Art in der Nähe von Jien-Chikao gesehen, wo mich M. Durand 
darauf aufmerksam machte, wie diejenigen Theilc der umgebenden Höhen, 
welche man jetzt gut mit Gebüsch bestanden erblickt, noch vor kurzer Zeit 
eben so nackt gewesen wären, als wie die daneben liegenden von Gebüsch 
völlig entblÖBsten Theile. Die Ursache des Unterschiedes sei einfach dem 
Umstande zuzuschreiben, dass seit einiger Zeit von den jetzt bebusehten 
Ländereien das Vieh abgehalten werde. 
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(Pinus halepmsis). Oder Du triffst auf eine Länderei, wo offen- 
bar der Boden noch nicht sehr ausgetrocknet ist und eine wenn 
auch sehr sparsame Vegetation zeigt, die von einer grossen 
Heerde abgemagerter Kameele, aus dem fernen Süden herzu- 
getrieben, abgeweidet wird. Und so geht es in unablässigem 
Wechsel fort und fort. 

Anlangend das Thierreich, so kann ich Dir allerdings nicht 
viel sagen; wie lassen sich auch bei schnellem Kitt durch das 
Land umfangreiche zoologische Studien betreiben? Nur Einiges 
mir besonders Auffällige lass mich mit ein paar Worten erwäh- 
nen. Geier, und zwar ohne Scheu den Reiter nahe an sich her- 
ankommen lassend, überall, wenn auch nicht so häufig als in 
der grossen Kabylie, wo ich diese Vögel im ersten Augenblick 
für Störche hielt Uebrigens habe ich auch wirkliche Störche 
gesehen und mich gefragt, weshalb sie nicht ebenfalls ihrem 
Wandertriebe folgten und gleich ihren Verwandten nach Europa 
geflogen waren. Das von mir gesehene Storchenpaar nistete 
ganz gemüthlich auf einer Moschee in Mödöah und hatte bereits 
so gi'osse Sprösslinge, dass die Eltern nicht mehr im Neste Platz 
fanden, sondern ausserhalb desselben stehend die Nacht zubringen 
mussten. leb konnte sie von dem Corridor meines Zimmers in 
M^deah sehr gut beobachten. Vielleicht gefallt es ihnen jetzt 
nicht mehr in Norddeutschland; wer mag das wissen? — Ferner 
sah ich in Menge Mistkäfer, sowie verschiedene, Mistkugeln fer- 
tigende und fortwälzende Käfer (Gynmoideurus und Ateuchus); 
Heuschrecken, worunter eine ungeheuer grosse, ausserordentlich 
dicke und fette, schön grün gefärbte, welche mit Gier unter den 
Mistkäfern hochbeinig herumlief um auch ihren Antheil an dem 
betreffenden Exerement zu erhaschen. Scorpionen kommen über- 
all vor, doch sah ich nur einen einzigen und der war todt. 
Mücken haben mich gar nicht belästiget; und wie es mit dem 
Ungeziefer bei den Arabern bestellt sein mag, kann ich aus 
eigener Erfahrung nicht sagen ; ich blieb vollkommen verschont. 
Auffällig war mir endlich noch die grosse Menge von Schnecken 
oder Schneckengehäusen (einer Helix - Art). In manchen Gegen- 
den gewahrte ich nemlich den Boden unter den abgestorbenen 
Stengeln krautartiger Pflanzen mit solchen Gehäusen in der Art 
bedeckt, dass man die betreffende Stelle schon von Weitem an 
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ihrer weissen Farbe erkannte. Alle Thiere mussten hier auf der 
Pflanze gelebt und mit derselben und unter derselben bei der 
Sonnenhitze ihren Tod gefunden haben. 

Um noch einmal auf die Vegetation dieser Gegend zu kom- 
men, so will ich noch bemerken, dass ich hier weder Cactus 
noch Agave wildwachsend antraf wie bei Algier und in der 
Kabylie; und ebenso wenig die Olive und die Feige. 

Medeah ist eine ganz nette Stadt, von etwa 10,000 Men- 
schen bewohnt, von denen. */j, Araber, die übrigen Franzosen und 
Juden sind. Sie besteht aus einem neuen französischen und 
einem alten arabischen Theile, welclien ich zu durchwandern 
hatte, als ich heute am frühen Morgen vor meiner Abreise nach 
der Festung ging, um von M. Boucet Abschied zu nehmen. Es 
wiederholen sich hier in kleinem Maasstabe ganz dieselben Ver- 
hältnisse, wie ich Dir früher bei der Beschreibung von Algier 
zu schildern versuchte; nur sind die Strassen breiter und nicht 
so winkelig. Ejn schöner Aqueduct führt reichliches Wasser 
herzu; es fehlt daher nicht an schönen Gärten, in denen allerlei 
Obst gedeiht. Das in der Stadt herrschende Leben und der da- 
selbst herrschende Verkehr ist, auch unabhängig von der starken 
Garnison der Festung, sehr bedeutend. 

Eine Fahrt von nicht ganz 5 Stunden, mit der Messagerie 
und zwar wie immer, wenn irgend möglich, auf der Banquette 
des Wagens, brachte mich und meinen Reisegefährten noch vor 
Tisch nach Blidah hinab, und zwar auf demselben Wege, auf 
welchem wir vor 5 Tagen heraufgekommen waren, nemlich durch 
die tief in das vorliegende Gebirge eingeschnittone an romanti- 
schen Naturschönheiten überaus reiche Schlucht, in welcher das 
Chiffh - Flüsschen unter Hast und Sturz der Metidja - Ebene zueilt. 
Die durch diesen Engpass liinabführende , bald in den Felsen 
gesprengte, bald auf Mauerwerk ruhende Chaussee ist ein Meister- 
stück der Strassenbaukunst, und es fehlt wenig, so könnte diese 
Strasse mit den berühmten Alpenstrasseu wetteifern. Sie windet 
sich fortwährend, ängstlich an die Felsen sich anschmiegend, 
die Schlucht entlang, stets in mehr oder weniger ansehnlicher 
Höhe über dem Flüsschen sich haltend mid gewährt in jedem 
Zeitmoment eine neue und andere, aber immer äusserst schöne 
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und malerische Ansicht*), um so mehr, als die Bewaldung der 
Höhen öfter bis zur Thalsohle herabsteigt. Eine der am meisten 
pittoresk erscheinenden und zwar bewaldeten Felspartien führt 
den Namen „Allenberg“, weil insbesondere hier sich Affen in 
grosser Menge auflialten. Leider lassen sich diese Thiere am 
Tage nicht sehen, dafür aber kommen sie in der Nacht in ganzen 
Schaaren herab und sehen, wo es etwas zu plündern giebi So 
erzählte man uns, dass vor Kurzem eine grosse Frachtfuhre, mit 
Kastanien (essbaren) beladen, die Strasse passirte, als am Wagen 
die Axe brach. Der Fuhrmann spannt, da es bereits gegen 
Abend war, die Pferde ab und lässt den Wagen an Ort und 
Stelle bis zum nächsten Morgen stehen. Als er wiederkommt, 
findet er nur Fetzen der zerrissenen Säcke und die Schalen 
der Kastanien; alles war von den Affen während der Nacht 
verzehrt worden. Die Affen sind übrigens ungeschwänzt, und 
von derselben Art wie die auf dem Felsen von Gibraltar hau- 
senden Affen. Ich sah einzelne Exemplare dieser Thiere in 
Algier, wo sie von bettelnden Knaben in den Kaffeehäusern 
herumgefflhrt mirdeu. Halbwegs zwischen Medeah und Blidah 
mrd an einem Wirthshause angehalten , und gefrühstückt. Ich 
wünschte, ich könnte Dir ein Bild dieses Wirthshauses schaffen; 
es lässt sich kaum etwas Komantischeios erdenken, als man hier 
in Wirklichkeit vor sich hat. Das von üppigster Vegetation 
umgebene, im Schatten der Bäume vergrabene, von Wasser völlig 
umrauschte Häuschen (es stürzt nemlich hier aus einer an der 
linken Tlialwandung sich öffnenden Schlucht eiu starker Bach 
hervor) bildet ein Object, wie es die reichste Phantasie nicht 
schöner schaffen kann. Ich konnte mich nicht überwinden im 
Zimmer am Frühstück theil zu nehmen; ich blieb draussen vor 
der Thür und labte mich an der Natur (allerdings bei einer 



*) Die.sc Ansichten wechseln bei der Engigkeit des Thaies und hei 
den vielfachen Windungen des Weges überraschend schnell, zumal wenn 
man thalabwärts fährt, was bei der trefflich chaussirten Wegbesehaffenheit 
im stärksten Trabe geschieht. Daher auch der Conducteur der Diligence 
genöthiget ist, fortwährend auf dem Home zu hlasen, um die Aufmerksam- 
keit anderer Fuhrleute, vorzugsweise aber Solcher, die Heerden treiben, 
rechtzeitig zu erregen , da sonst bedauerliche Zusammeustösse nicht wohl 
zu vermeiden wären. 
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Flasche Limonade gazeiise), während meine Reisegeßlhrten drinnen 
im verdunkelten Zimmer der Kochkunst der Wirthin alle Ehre 
erwiesen. Jeder meinte später das bessere Theil erwählt zu 
haben. 

Hier in lllidah hatte ich eigentlich weiter nichts in der 
Absicht, als mir die Orangen -Gärten und die eine oder die 
andere der hiesigen Mühlen anzusehen, da mau mir in Algier 
gesagt hatte, dass dieselben von der besten und neuesten Con- 
struction seien; auch hatte ich an die Hesitzer zweier Orangen- 
Gärten sowie an diverse Mühlenbesitzer Empfehlungen mitge- 
bracht, so dass mir der Eintritt nicht wohl verwehrt werden 
konnte. 

Der grösste der hiesigen Orangen - Gärten , nahe bei der 
Stadt liegend, gehört einem Herrn Caillof. Wir gingen daher 
zuerst dorthin, fanden aber ausser dem Gärtner und einigen 
Arbeitern Niemand anwesend, was jedoch die Besichtigung des 
Gai'tens nicht hinderte. Ein ansehnlicher, von hohen Platanen 
und Cypressen dicht beschatteter Vorgarten führt zu dem 
geschmackvollen Wohnhause, in welchem uns der Gärtner durch- 
aus herumführen wollte, und gar nicht begreifen konnte, dass 
wir dazu nicht die mindeste Lust hatten. Der mit verschiede- 
nen Arten von Oitrus*) bepflanzte und aufs reichste bewässerte 
Garten ist sehr gross, und producirt eine ungeheure Menge Oitro- 
nen, Apfelsinen u. s. w., die, sämmtlich exportirt, eine ansehn- 
liche Keveuue gewähren. Die andere von mir besuchte Orangerie 
führt den Namen „Äu Tupis-Vert.“ Sie gehört einem Herrn 
Francois, und ist zugleich ein öffentlicher Garten, wozu sie sich 
durch ihre Lage, unmittelbar vor der Porte d’Älger, besonders 
eignet. Sie steht der erstgenannten an Umfang bedeutend nach, 
und ich kann wohl sagen, dass es nach Besichtigung jener nicht 
der Mühe lohnte auch noch diese zu besuchen. Uebrigens w'er- 



*) Dahin gehört : Citrm Aurantium (Tfisso) die Pomeranze (französisch : 
Oranyer) ; C. Limoniim (Riaso) die Citrone (französisch : Citronnier ) ; C. Li- 
nielUi (Eisso) die anssu Citrone (französisch: Limoiiier); C. McJica (Risso) 
die Cedrate (französisch: C'vdmtirr); C. ntlyaris (Ris.so) die Aiifelsine 
(frauzösich : Oranyir chinoix)-, C. i'utyiiris, varietas, die Mandarinen -.Apfel- 
sine (französisch: Mandarinier). 
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den Orangen in der ganzen Umgegend von Blidah angebaut, 
und gedeihen nirgends so gut ync gerade hier.*) 

Die Mühlen anlangend, so liegen dieselben in einem tief 
eingeschnittenen , sich im Süden der Stadt öffnenden Thale , aus 
welchem das Flüsschen El-Kebir hervorströmt, dessen Wasser 
zum Betriebe dieser Mühlen benutzt wird. Ich habe es bei dem 
Besuche nur einer dieser Mühlen, der Firma: Dulioitst et Flayol 
gehörig, bewenden lassen , da die übrigen durchaus derselben 
Art sind. Ks sind sogenannte amerikanische Mühlen, wenn man 
unter „amerikanischer Mühle“ im Allgemeinen Mühlen zu ver- 
stehen hat, welche, alle Vortheile der fortgeschrittenen Technik 
benutzend, den Process der Mehldarstellung in einer Weise voll- 
führen, dass dabei der mindeste Aufwand von Zeit und Menschen- 
kraft erfordert wird. Es ist daher selbstverständlich alles, was 
von Eisen sein kann, von Eisen, und alle Operationen, welcher 
Art sie auch sein mögen, werden durch den Mechanismus der 
Mühle selbst, ohne Zuthun des Menschen, in exactester Weise 
ausgeführt. Dabei besitzt eine solche Mühle, im Verhältniss zu 
ihrer Leistung, eine höchst compendiöse Einrichtung, und gestat- 
tet die Beaufsichtigung des Ganzen in der leichtesten Weise. 
Die wenigen in einer solchen Mühle beschäftigten Personen haben 
daher, mit einem Müllerburschen einer gewöhnlichen Mühle ver- 
glichen, ein ganz anderes Ansehen, wie denn auch alles Ver- 
stäuben von Mehl, bei andern Mühlen gewissermaassen zur Sache 



*) Um Dir doch einige weitere Notizen in Betreff der hiesigen Orangen- 
Cultur zu gehen, so erlaube mir, dass ich eine Stelle aus dem Indicateur 
General de VAlgerie, den ich gerade zur Hand habe, mittheile. Es heisst 
da: „Les environs (nemlich von Blidah) sont enchanteurs , ä cauee de la 
foret d'oranger» et des lieitux jardins cuUives arec iHtellie/ence , du milieu 
desqueh s'elevent ses iiiurs. Les orangeries s'etendetU sur une superficie 
de 110 hectares; eiles comportent 10,781 pieds (forangers en plein rapport; 
4,119 cUroniers ; H,02G limoniers; 2GG cedratiers; 2,148 orangers chinois ; 
4,502 vuiiularins. Ln ISGl , 8,000 caisses d' oranges , ä 15 fruncs Vune, 
en mogetine sur place, ont ete exportees. Ses champs s'etendent dans tt» 
immense lointain, au L., ä VE. et ä l'O., et se prolongent dans la plaine 
de la Metidja jusqu'au Suhel de Kolea et au Chetioiui, qui Cache la nie 
de Cherchel, ou hien sont disposis en amphitheätre, au S., sur les pentes 
de r Atlas.“ 
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selbst gehörig, hier bei diesen Mühlen ausgeschlossen ist; man 
kann sich die längste Zeit in einer solchen Mühle aufgehalten 
haben, ohne dabei weiss zu werden. Ich habe in dieser Mühle, 
die, beiläufig bemerkt, 6 im Kreise stehende Gänge hat, \ieles 
mir durchaus Neue gesehen, ohne dass ich jedoch auf eine 
Beschreibung desselben, als mich hier jedenfalls zu weit führend, 
eingehen will. Uebrigens nennt man eine solche oder überhaupt 
jede besser eingerichtete Mühle zum Unterscbied von der gewöhn- 
lichen Mühle (Moulin) eine Minoterie, welche Bezeichnung ich 
nicht bloss in der Algerie sondern auch in Frankreich für der- 
gleichen Mühlen üblich gefunden habe. Ich bemerke das aus- 
drücklich , um Dir gelegentlich die Mühe zu ersparen , dieses 
Wort in einem französischen Lexicon vorgeblich aufzusucheu, 
obschon es ein altfranzösisches, nur neuerdings wieder aus der 
Vergessenheit hervorgezogenes Wort ist. 

Was endlich die Stadt Blidah selbst anlangt, so ist sie an 
und für sich sehr hübsch, noch mehr aber gewinnt sie durch 
ihre reizende Umgebung. Das reich bewaldete Gebirge tritt im 
Süden bis an die Thore heran; es fehlt nirgends an Wasser; und 
üppig grünende Gärten umgeben die Stadt von allen Seiten. Sie 
hat 10,000 Einwohner, von denen ’/s Araber sind, und es steht 
zu erwarten, dass sie nach Vollendung der von Algier nach 
Oran fülirenden Eisenbahn, welche bis jetzt nur von Algier bis 
hierher dem Verkehr übergeben ist, bedeutend an Einwohnerzahl 
wie an Wohlstand wachsen werde, trotz dem Schrecken, welchen 
das heftige Erdbeben des vorigen .lahres (am 2. Januar 1867) 
unter der Bevölkerung hervorrief. Zwar, wenn ich wüsste, dass 
die Hitze in Blidah immer so gross wäre wie heute, so würde 
ich einem Joden abratheu, sich hierher zu wenden, oder ich 
würde wenigstens vorschlagen, dass man von der europäischen 
Kleidung absähe und sich einer mehr oder weniger paradiesi- 
schen Bekleidung bediente, denn nur so ist es auszubalten. 
Du würdest sehr lachen, wenn Du mich sehen solltest. Mein 
ganzer Anzug, während ich hier in meinem Zimmer sitze und 
Dir schreibe, besteht in 3 Stücken, von denen 2 Stück meine 
beiden Morgenschuhe sind. Leider muss ich jedoch jetzt auch 
die anderen Kleidungsstücke, welche ich seit einigen Stunden 
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zum Trocknen zum Fenster hinaus in die Sonne gehängt habe, 
wieder hereinnehmen; denn mein Brief ist fertig, und ich will 
Zusehen, ob ich auf dem Bureau der Messagerie noch Plätze 
erhalten kann. Wenn das der Fall ist, so verlasse ich noch 
heute Abend Blidah, und Gott allein nur weiss es, wie bald 
und von wo ich Dir wieder Nachricht geben werde. Lebe 
wohl. — 
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Von Blidali nach 3Iostaganem. 

MoHta(fanem, 

SouaabcnÜH d. 25. Juli 1808. 

Wenn Du Mostaganem auf der Karte aufsuchen willst, so 
wirst Du finden, dass ich während der letzten vier Tage ein 
hübijches Stück vorwärts gekommen bin. Ich schrieb Dir am 
letzt vergangenen Dienstag von Blidah aus; ich habe diese Stadt 
noch denselben Abend verlassen und bin über MUiawth, Orleans- 
viUe und Rdimne heute früh mit Tagesanbruch hier in Mosta- 
ganem angekommen, wo es mir ganz wohl gefallt. Nichts- 
destoweniger wird aber mein hiesiges Verweilen kein langes sein ; 
denn ich gedenke noch heute Abend nach Oran abzufahren , wo- 
bei ich nur wünsche, dass es mir besser gehen möge, als bei 
der Fahrt von Blidah nach Milianah. Ich werde diese Nacht- 
fahrt sobald nicht vergessen. AVir, d. h. ich und mein Reise- 
gefährte waren nemlich gezwungen, Billets für die sogenannte 
Rotonde der Diligence zu nehmen, da alle übrigen Plätze besetzt 
waren. Dieser „Rotonde“ genannte hintere Anbau des Wagens 
ist hauptsächlich deshalb, wenn irgend möglich, zü vermeiden, 
weil man daselbst in ganz entsetzlicher Weise dem Staube aus- 
gesetzt ist, wozu im vorliegenden Falle noch die ausserordent- 
liche Engigkeit dieses Wagenanhängsels kanj. In einem Raume, 
wo zwei Personen leidlich bequem sitzen konnten (vorausgesetzt 
dass sie nur kurze, oder besser noch, gar keine Beine haben), 
sassen in meinem Falle 4 Personen, und da alle 4 Personen 
8 zum Theil sehr lange Beine hatten , so mussten diese 8 Stück 
nebst einem grossen Korbe, einer Säge, einem grossen Schraub- 

A. PETZHOLDT, Frankreich u. Algerien. 14 
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stock und einigen kleineren Hocken und Päckchen (die beiden 
anderen Passagiere, unsere Vis -ä -Vis, waren Frauen!) unter- 
gebracht werden. Nimm noch hinzu die grosse Hitze, trotz der 
Nacht, und den fürchterlichen Staub, so wirst Du Dir eine unge- 
fähre Vorstellung von unserer Lage machen können. Es blieb 
mir unter solchen Umständen nichts übrig, als vollständiges 
Verzichtleisten auf ein menschliches Dasein ; ich suchte mich 
vielmehr philosophisch in die Idee hineinzulebcu , ich sei ein 
Hering, oder besser noch und den hiesigen Verhältnissen, die 
nichts mit Heringen zu thun haben, angemessener, ich sei eine 
getrocknete, mit ihres Gleichen gut verpackte, in den Handel 
gebrachte Feige oder Kosine. Nur so war es möglich von Abends 
9 Uhr bis zum andern Morgen 6 Uhr auszuharren. In Milia- 
nah batte man ein Einsehen. AVir erhielten einen anderen Wagen 
und ich konnte, nachdem ich nach und nach Herr meiner Glied- 
massen geworden und mich wieder als Menschen zu fühlen ange- 
fangen hatte, abermals meine geliebte Banquette besteigen, wäh- 
rend ich meinen Reisegefährten in starkem Verdacht habe, dass 
er das von nur einer Dame besetzte Coupö des Wagens wählte, 
nicht um sich liebenswürdig zu machen , sondern einfach um 
den während der Nacht unmöglichen Schlaf ungestört nachho- 
len zu können. 

Von Milianah muss ich sagen, dass es in reizender Gebirgs- 
gegend liegt, und dass ausser vielem Militär auch schöne Damen 
darin wohnen; denn als wir früh in die Nähe der Stadt kamen, 
da begegneten wir vielen zum Exerciren marschierenden Solda- 
ten und schönen, ihren Morgenritt machenden Damen. Auch 
ist die Stadt selbst, die kaum 7000 Einwohner hat, von denen 
die Hälfte Araber, äusserst freundlich, da Plätze und Strassen 
mit schönen Platanen und Pappeln bepflanzt sind. Auch fehlt 
es nicht an Wasser; daher der Keichthum an Gärten und die 
Ueppigkeit der gesummten Vegetation in der Stadt selbst so wie 
in der Umgegend. Ich machte , während man mit dem Umspan- 
nen der Pferde und dem Arrangement des neuen Wagens beschäf- 
tigt war, in aller Geschwindigkeit eine kleine Promenade nach 
der ¥lace du Zuhkur , wo, gleichfalls unter starkem, hier ganz 
unentbehrlichen Baumschatten , täglich ein Gemüse- und Frucht- 
markt abgehalten wird, der insbesondere am Freitage jeder 
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Woche stark besucht ist; auch die Plarc de rPtflise, dieselbe, 
wo sich das Bureau der Diligence befindet, ist ein sehr hüb- 
scher, der Stadt zu grosser Zierde gereichender Platz. Aehn- 
lich wie Blidah, so wird auch Milianah von hohen, aber nicht 
wde bei Blidah südlich, sondern hier nördlich sich erhebenden 
Gebirgen, und zwar von dem circa KiOO Fuss hohen Zakkar- 
Gebirge, begrenzt, welchem Umstande die Stadt ihren Wasser- 
reichthnm und all’ die übrigen davon abhängeuden Vortheile zu 
danken hat. — 

Bald hinter Milianah steigt die Strasse in zum Theil sehr 
kurzen, also nicht sehr glücklich angelegten AVindungen hinab 
in die von dem Chelif durchströmte, ebenso fruchtbare wie ihrer 
stellenweisen Versumpfung wmgeu bis jetzt noch ziemlicli unge- 
sunde Ebene ^Flnine du ChMifj, in welcher veibleibend , wir 
bereits um 6 Ulu- Abends OrlcansvUh erreichten. Diese Stadt, 
von den Franzosen ganz neu angelegt , mit breiten Strassen und 
grossen Plätzen, macht trotz einer Anzahl schöner und grosser 
Gebäude (Regierungsgebäude) doch nur den Eindruck einer Stadt, 
welche auf ihre Zukunft Avartet. Sie hat, verglichen mit Blidah 
und Milianah , ein sehr nüchternes Ansehen , wie denn auch ihre 
Umgebungen ziemlich reizlos sind ; denn ihre Lage an dem Che- 
/i/'- Flüsschen, hier noch sehr klein, zumal zur jetzigen .Jahres- 
zeit, bietet keinerlei Interesse, und die Gebirge, deren unmit- 
telbares Herantreten die Umgebungen von Blidah und Milianah 
so anziehend machen, bleiben hier bei Orleansville nördlich wie 
südlich in ziemlicher Ferne, und sind nocli obendrein nackt und 
kahl. Es fehlt daher auch der Stadt au hinreichend gutem 
Trinkwasser, ja selbst das zur Bewässerung der Gärten und Fel- 
der nöthige Wasser ist zur Zeit gi-osser Trockenheit in nicht 
genügender Menge zu beschaffen. Als ich um 1 Uhr in der 
Nacht geweckt w'urde, weil um 2 Uhr bereits die Diligence 
nach Rdizanc abgehen sollte, da schied ich ohne Leidwesen 
von dieser etwa von 2000 Personen bewohnten, ihrer Anlage 
nach aber auf eine Bevölkerung von mindestens 10,000 Einwoh- 
nern bereclmeten, weitläufigen und daher bis jetzt noch sehr 
langweiligen Stadt. — 

Die Fahrt von OrlmnsmUc bis licUzmie, wo wir Mittags 
anlangten, war trotz schrecklicher Hitze doch sehr angenehm. 

14 » 
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Ein Gsitziger AV^agen bot seinen vier Insassen die Möglichkeit 
eines menschlichen Verkomniens; auch waren unsere beiden tem- 
porären Keisegefahrten sehr gebildete, mit den Landesverhält- 
nissen wohlvertraute l’ersonen, mit denen wir nähere Bekannt- 
schaft inacliten und deren Unterhaltung vieles Belehrende dar- 
bot. Die Gegend anlangend, welche heute durchfahren ward, 
so war dieselbe freilich keineswegs anmutbig, nichts desto weni- 
ger aber doch ganz interessant. AVir passirten viele in mehr 
oder weniger grosser Entfernung zur Seite des AA^eges liegende 
arabische Dörfer und ebenso zahlreiche arabische Sommernieder- 
lassungen, wo die Eingeborenen unter Zelten lebten; leider unter 
nicht eben glänzenden A'^erhältnissen , namentlich im Vergleich 
mit dem Zustande, in welchem ich die arabische Bevölkerung 
zwischen Medeah und Boghar angetrofl'en habe. Ganze Schaa- 
reu völlig nackter Kinder, selbst einige AVeiber, mit nur einem 
Lumpen ihre Blossen deckend, liefen Kilometer weit schreiend 
neben dem AV'agen her, und stürzten wie hungrige Kaubthiere 
auf die binausgeworfenen Centimesi , dieselben einander entreissend 
und, sich im Strassenstaube wälzend, um dieselben kämpfend. 
Die gesammte A'^egetation war in Folge der Hitze bereits abgestor- 
ben, was gleichfalls vieles beitrug, den Eindruck des hier vor 
Augen liegenden arabischen Elendes noch zu verschärfen. Nur 
der Cactus schien die Pflanze zu sein, die allein zur jetzigen 
Zeit sich wohlbefand, und überall waren die arabischen Dörfer 
mit kleinen AV'aldungen dieser Pflanzen, deren Früchte eben zu 
reifen begannen, umgeben. Diese Pflanze (Cudus Opuntin) ist 
für die Altiih-ie von einer ähnlichen, ja noch viel grösseren AVich- 
tigkeit, wie etwa die Arbuse für die Steppengegenden des süd- 
lichen Kussland , insofern ihre Früchte vom Juli bis October bei- 
nahe das ausschliessliche Nahrungsmittel der arabischen Bevöl- 
kerung mancher Districte bilden. Die Frucht dieses Cactus, bei 
den Arabern „Kermous-d-Nesura“ (Feige der Christen), bei 
den Franzosen „ ¥i(jue de Barharic “ genannt , hat die Grösse 
und Fonn einer kleinen dicken Gurke (wenigstens finde ich , dass 
die Frucht ihrer Form nach w'eit mehr einer Gurke als einer 
Feige ähnlich sieht), und birgt unter ihrer Schale ein äusserst 
w'ohlschmeckendes süsses Mai'k, welches sich nach dem Durch- 
schneiden der Frucht sehr leicht herauslösen lässt. Es giebt 
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zwei Varietäten dieser I’Hanze, von einander dadurch geschie- 
den , dass die Heischigen grünen Glieder der einen glatt sind, 
während die der anderen Varietät mit grossen und kleinen Sta- 
cheln (oder Dornen?) besetzt sind. Dieselbe Verscliiedenheit 
zeigen auch die Friichte. Hier gab es nur solche mit Stacheln, 
und obgleich ich vor dem Verzehren derselbeu die Stacheln mit- 
telst Papier möglichst abzuwischeu suchte, so blieben doch von 
den kleinen, mit blossen Augen kaum sichtbaren Stacheln eine 
grosse Menge zurück und bohrten sich beim unvorsichtigen 
Anfassen der Frucht derartig in die Haut der Finger, dass ich 
noch heute ein fortwährendes Jucken verspüre; ich kann mit der 
Lonpe die zahlreichen, kleinen, wie Glas durchsichtigen Stacheln 
recht wohl erkennen, allein sie auszuziehen ist unmöglich; ich 
werde also deren mit der Zeit von selbst stattfindende Abstossung 
abwarten müssen. Die Cultur der Ptlanze, die übrigens hier 
überall auch wild vorkommt, ist eine äusserst mühelose. Ein 
abgeschnittenes Glied wird , nachdem man es einige Zeit Behufs 
des Abwelkens und Verharrschens der Sclmittfläche an der Luft 
hat liegen las.seu, ohne Weiteres in die Erde gesteckt, und 
nicht lange, so treibt es neue Glieder und selir bald steht eine 
mächtige fruchttragende Pflanze da. Auch benutzt man diese 
Pflanze, ganz abgesehen von ihren Früchten, sehr häufig, um 
mit ihrer Hülfe eine lur Menschen und Vieh undurchdringliche 
lebendige Umzäunung irgend eines Grundstückes herzustellen. 
Kommt endlich noch hinzu . dass dieser L'aetus auf dem schlech- 
testen Boden dennoch gedeiht, und dass man mit den grünen 
Gliedern der Pflanze, wegen der Stacheln unbesorgt, sogar das 
Vieh zu füttern vermag, so kannst Du Dir gar leicht eine V'or- 
stellung von der Nützlichkeit dieses Cactus für die .hiesigen Ver- 
hältnisse machen. — 

Unser Weg fülirte uns durch das Bett zweier kleiner Zu- 
flüsse des CheUf, nemlich zuerst durch das Flüsschen Rion, 
und später durch das Flüsschen Djnliouia. Beide waren jetzt 
vollständig ausgctrockuet und nichtsdestoweniger waren doch 
beide äusserst schwierig zu passiren, denn Avir mussten ausstei- 
gen und unseren Weg zu Puss suchen, während der leere Wagen 
einen grossen Umweg machte, um einen Uebergang zu finden. 
Diese Flüsschen, nur im Winter und nach starkem Kegen viel 
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Wasser fiihrend, haben uemlicli ihr Flussbett ausserordentlich 
tief in das auf]?oschwemmte Land der grossen C/w'L/- Ebene 
eingeschnitten und machen den Uebergang für Fuhrwerk, dabei 
dem ersten gar keine Brücke vorhanden, bei dem andern aber 
die Brücke eingestürzt war, an der Stelle wo die Strasse über 
diese Flussbetten führt oder führen sollte, ganz unmöglich. Mir 
war dieser Umstand ganz reclit, insofern er Gelegenheit bot, die 
Mächtigkeit des in der ChrUf - Ebene aufgeschwemmteu Landes 
kennen zu lernen; sie beträgt hier wenigstens 30 bis 10 Fuss, 
und besteht nicht etwa aus Sand oder Geröll, sondern aus einem 
lehmigen, steinlosen, jetzt freilich durch Austrocknung steiuhar- 
ten Boden, in welchem natürlich die betretlenden Flüsschen zur 
Zeit ihrer Wasserführung fortwährend die grössten Veränderun- 
gen und Verwüstungen durch Llnteiavaschung u. s. w. hervor- 
bringen müssen. Wie und wo unser Wagen herüborgekommen 
ist, das ist mir zur Stunde noch ein liäthsel; genug wir trafen 
ihn (oder vielmehr, er traf uns), nachdem wir diesseits steil 
hinab und jenseits wieder hinaufgeklettert waren, nach einigem 
Warten, richtig ebenfalls jenseits, und setzten dann fahrend 
unsere Keise weiter fort. Das Wechseln der Pferde ging in 
einer Art von befestigter Caravanserei vor sich, welche gut 
erhaltenen Baulichkeiten offenbar darauf hinzuweisen scheinen, 
dass man hier dem Frieden noch nicht recht traut. Eine solche 
Caravanserei besteht nemlich aus einem starken und hohen, 
mit einigen Schiessscharten versehenen Mauerwerk, zu welchem 
ein festes Thor Zugang gewährt. Im Innern befinden sich dann 
die Wohnungen, Stallungen und ein Brunnen. Einigemal fuhren 
wir auch durch französische „Dörfer,“ wenn ich einen Complei 
von Häusern -ein Dorf nennen darf, unter denen sich ein soge- 
nanntes „Hotel,“ einige Kaffeehäuser, ein Fleischer, ein Bäcker, 
einige Kauf leute u. s. w. bemerkbar machen , während man ver- 
geblich nach einer ordentlichen landwirthschaftlichen Ferme 
umherschaut. Bei dieser Gelegenheit war es denn auch, wo der 
eine unserer Keisegelährten sich weitläufiger über die hiesigen 
landwirthschaftlichen Zustände ausliess und seine Betrachtungen 
mit der Bemerkung schloss, dass aus der Colonisation des hie- 
sigen Landes so lange nichts werden könne, als es noch an 
tüchtigen landwirthschaftlichen Arbeitern, „cultivateurs sirieux,“ 
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wie er sie nannte., fehle. Älir war dabei insbesondere der Um- 
stand spasshaft, dass er, nicht wissend wer ich sei, mir eine 
Art landwirthschaftlichor Vorlesung hielt, und unter anderem, 
als ich eine Definition verlangte, was er denn eigentlich unter 
einem „ Cidtivateur serietu: “ verstehe , sich dahin aussprach, 
dass der Cultivateur ein Artisan sei, von welchem er den Ägri- 
culteur als Ärtisfe, und den Ayronoinc als Savant unterscheide. 
Also eine ganz doctrinäre Eintheilung. Von den beiden letzten 
Categorien wollte er , so weit es wenigstens die Algerie betreffe, 
nicht viel wissen; er blieb einfach bei seinem Satze, dass vor 
allen Dingen Cultivateurs serieux, d. h. also richtige und tüch- 
tige Bauern nöthig wären, und hatte nicht übel Lust, die bei- 
den andern Klassen mit Schwindlern und Aventuiders in eine 
imd dieselbe Rubrik zu setzen. — 

Noch will ich bemerken , dass in diesem Theile der Plaine 
du Chelif überall Mangel an gutem Trinkwasser ist (das Was- 
ser ist salzig, ja an mehreren Punkten ist der Salzgehalt des 
Bodens so gross, dass die dort stehenden Gewässer auf Salz 
ausgebeutet werden), und dass zur Zeit meiner Reise allerwärts 
Ruhr, Cholera und kaltes Fieber herrschte. Selbst unser Con- 
ducteur war vom kalten Fieber nicht frei; er hatte eine grosse 
Flasche mit Chininlösung bei sich, der er von Zeit zu Zeit 
zusprach, merkwürdiger Weise jedoch abwechselnd mit dem 
Genuss unreifer Aepfel und Pflaumen (!). — 

In ReJizane hatte ich einen der Hauptzielpunkte meiner 
4 Reise im westlichen Theile der Algerie erreicht. Du weisst ja, 
dass mich zunächst die Kenntnissnahme der BaumwoUencultur 
nach der Algerie führte, und bereits in Paris eingezogene 
Erkundigungen dirigirten mich in Betreff der beabsichtigten 
Baumwollenstudien vorzugsweise nach Relizane und Saint- 
Denis-du-Sig, als nach den Hauptcentren dieser Cultur, und 
insbesondere war es in der Umgegend von Rdizane die Ferme 
des Herrn Lescure, deren Besuch man mir recommandirte. 

Jnsofern wir schon Mittags in Rclizam ankamen, so hätte 
dem Besuche der nur etwa 2 Kilometer von Rclizane entfernten 
Ferme noch an demselben Tage durchaus nichts im Wege gestan- 
den, wenn es nicht die entsetzliche Hitze gewesen wäre, die in 
Wirklichkeit zu allen körperlichen Anstrengungen unfähig machte. 
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Der Geist war wohl willig, allein das Fleisch war schwach. Ich 
verschob daher diese Eicursion auf die Frühe des nächsten 
Morgens, sah mir am Nachmittage des Tages unserer Ankunft 
den Ort selbst an, und sammelte auch sonst allerlei Notizen, 
wozu die Frequenz des von uns bewohnten Gasthauses, unter 
dessen im Freien vor dem Hause aufgeschlagenen Zeltdache , da 
es zugleich Kaffeehaus war, sich allerlei Gäste einfanden, reich- 
liche Gelegenheit darbot. Hier erfuhr ich denn auch, dass 
M. Lescurc gaf nicht am Orte, sondern in Oran sich befinde, 
und dass die ihm gehörige Ferme an einen Spanier, Namens 
Pedro Simon verpachtet sei, mit welchem allein ich es daher 
zu thun haben würde. — Rdizauc. selbst, welches man mir in 
Algier als einen village de nouceUe crcation bezeichnet hatte, 
bietet vorläufig noch wenig Anziehendes. Es hat dieser Ort, 
an der Mina , einem Zuttusse des Chelif, gelegen , noch ein 
äusserst nüchternes Aussehen, und obgleich grosse Plätze abge- 
steckt, breite Strassen angelegt und Bäume angepHauzt worden 
sind, so fehlt doch noch viel, ehe er dem projectirten Plane ent- 
sprechend ausgebaut und mit Einwohnern gefüllt sein wird. Er 
verdankt, wenn auch nicht seine Entstehung, so doch sein einem 
Pilze ähnliches rapides, auf einige Jahre zusammengedrängtes 
Wachsthum wesentlich dem während des amerikanischen Krieges 
so bedeutend gestiegenen Preise der Baumwolle, wodurch die 
Speculation veranlasst ward, dem Anbau der Baumwollenpflanze 
in der zu dieser Cultur besonders geeigneten Umgegend bedeu- 
tende Kapitalien zuzuwenden. Die im Jahre 1857 begründete » 
Stadt besitzt daher auch eine äusserst bunte, man könnte fast 
sagen aus aller Herren Länder zusammengewürfelte Bevölkerung, 
die sich auf circa 3500 Köpfe beläuft, von denen beinahe l/s 
Ausländer (£trangers, im Gegensätze zu Franrais und Indigmes) 
sind. — 

Um die Tageshitze möglichst zu vermeiden, machten wir 
uns mit dem ersten Morgengrauen des nächsten Tages auf, zum 
Besuche der Ferme des Herrn Lcscure, und obschon wir die- 
selbe gestern in der Ferne hatten liegen sehen, so war doch 
heute nichts davon sichtbar, da schwerer, die Kleider nässender 
Nebel die ganze Umgegend verhüllte. Nichtsdestoweniger hat- 
ten wir doch die Direction gut getroffen, denn wir erreichten 
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die Fenne in beinahe gerader Richtung, und zwar gleichzeitig 
mit einem Reiter, der, wie es sich später herausstellte, uns 
sehr nützlich ward, indem er, eine Art von Agent des Herrn 
Lescure und demgemäss mit der Ferme in Relation stehend, 
für Herrn Pedro Simon, der wenig französisch verstand und 
noch weniger französisch sprach, den Dolmetscher abgab. Mit 
dem Spanier Pedro Simon allein wären wir ohne die Hülfe die- 
ses Herrn nur schwer fertig geworden, da selbst mit seiner 
Hülfe es unmöglich war, dem braven aber durchaus ungebil- 
deten Pächter klar zu machen, was denn eigentlich der Zweck 
unseres Besuches sei. Lass Dir jetzt in möglichster Kürze erzäh- 
len, was ich in Betreff der Cultur der Baumwolle hier selbst 
gesehen und durch Erkundigung an Ort und Stelle erfahren 
habe. 

Die Felder werden mittelst eines sehr starken französischen 
Pfluges, der mit einem zweirädrigen Vordergestell gefahren wird, 
bearbeitet und mit demselben Pfluge werden zugleich die Fur- 
chen (für die spätere Bewässerung) und die Kämme (für das 
Besäen mit Baumwollensamen) angefertigt. Auf den Kämmen 
selbst säet mau dann mittelst der Hand in der Entfernung von 
immer circa 62 Centimeter (also reichlich 2 Fuss) 5 bis 6 Samen- 
körner, und zieht später die schwachen Pflanzen aus, nur die 
stärksten stehen lassend. Das Behacken zum Vertilgen des 
Unkrautes wird zweimal , und zwar mittelst einer ziemlich schwe- 
ren Hacke, die noch obendrein ihrer Construction nach ein star- 
kes Sich bücken des Arbeiters nöthig macht, als Handarbeit aus- 
gefiihrt. Bewässert wird so oft , als es nöthig erscheint. Die 
Erndte dauert 2 7» Monat und wird. Je nach Befinden täglich, 
durch Weiber (Franzosen und Araber) und Kinder bewirkt, 
welche den Lohn ihrer Arbeit nach dem Gewichte der geernd- 
teten, d. h. ausgezupfteu Baumwolle ausbezahlt erhalten. Man 
theilte mir ferner mit, dass man Jetzt den Baumwollenbau bedeu- 
tend eingeschränkt habe , da er in Folge des Sinkens der Baum- 
wollenpreise nicht mehr so lohne wie früher, dass aber nichts- 
destoweniger noch immer viel producirt werde. Das alles wurde 
uns erzählt, während wir auf den Feldern zwischen Furchen, 
Kämmen und Bewässerungskanälen mühsam herumstiegen. Was 
aber meine eigenen Beobachtungen anlangt, so muss ich sagen, 

• 
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dass die Felder in ausgezeichneter Weise gepflegt waren; ich 
habe nicht die Spur von Unkraut gesehen ; die Bauiuwollenpflan- 
zen selbst standen ausserordentlich kräftig; sie bildeten grosse, 
beinahe 4 Puss hohe Büsche und fingen eben an zu blühen. 
Pedro Simon war mit dem Stande seiner Felder äusserst zufrie- 
den und versprach sich eine gute Erndte; er war aber auch, 
wie es schien, mit uns zufrieden, denn er ging nicht davon ab, 
wir mussten bei ihm eintreten, Madame Simon kennen lernen, 
ebenfalls eine (ziemlich schmutzige) Spanierin, und uns, das 
Schlimmste was mir widerfahren konnte, mit „Ahsinthe*‘ und 
„Anisettc“ bewirthen lassen. Ich sage Dir, reines Teufelszeug, 
dieser „Absinfhi;,“ obschon er Pariser und überhaupt französi- 
sches Modegetränk ist; mir rein unbegreiflich! — Ich habe 
nur zweimal davon gekostet; in Paris, um doch zu erfahren, 
wie die Sache, die von aller Welt mit Leidenschaft getrunken 
wird, schmecke, und hier auf der Ferme Lescure, um den ehr- 
lichen Pedro Simon nicht zu beleidigen. Es müssen ganz abson- 
derlich drängende Umstände eintreten, wenn ich mich jemals 
zu einem dritten Versuche entschliessen sollte, obschoii Herr 
Pedro Simon der Meinung war, dass zur jetzigen Jahreszeit 
ohne solch’ ein tonisches Getränk*) gar nicht auszukommen sei. 



*) Pedro Simon gebrauchte freilich keineswegs den .Ausdruck „toni- 
sches Getränk“ ; er fällt mir nur ein, weil er von ValUer in seinem Buche : 
„Calemlrier da Cultiratear en Algerie etc. Alger 1S6T“ für diese Art 
von Getränke gebraucht wird. Es heisst daselbst: „Les hoissons tonig;aes 
sont prefe.rables et um fasse de Cafe maure sott par , sott deinye dans un 
verre d'eau si oh est bien altiree, raut mieax , en cette saison , qu'itne 
Utmnade." Ucherhaupt ist dieses Buch ein sehr nützlicher Rathgeber. 
Höre noch, was Vallicr in Betreff der Kleidung sagt: „.4 cette epoque de 
Vannee (er spricht vom Juli- Monat), dam ks enrirons de tnurecages , fair 
est peslilentiel, sartout pendant la nuit ; alnrs , les exhalatioiis qtie le soleil 
a provoquees, retmnhent , penetrent les retemenis , causent des refroidisse- 
menis et la ft'evre:' Ich habe mit solchem Nebel Bekanntschaft gemacht, 
und wenn ich ohne Schaden davon kam, so war das möglicher Weise dem 
.Absinthe des Herrn Pedro Simon zu dankeu. „Les gern prudents ne Sor- 
te nt , le matin, que bien etireloppes et garantis de l'humidite ; ils ne se 
decmirrent qu'apres le lerer du soleil, lorsque ses rayom ont pris de la 
force et chasse les brottillurds ; ntais, le soir, lorsque le soleil va se coti- 
cher, ils se recourrent de noureau, et quittent le travail des champs lorsque 
les derniers rayons disqmraissent. La nuit, ici, arrive vite en eti et les 
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In Hemdsärmeln , und trotzdem vom Schweisse durch und durch 
genässt, kamen wir wüeder in Eelizane an, woselbst ich ruhig 
im verfinsterten Zimmer verblieb, da ich es der Hitze wegen 
für ganz unmöglich befand, noch eine andere Ferme zu besu- 
chen, was übrigens auch keinen Nutzen gehabt haben würde, 
da ich Besseres, als w'as ich bei Pedro Simon sah, doch nicht 
hätte finden können. Du brauchst übrigens nicht zu glauben, 
dass ich mich auf die faule Bärenhaut legte. Das war keines- 
wegs der Fall. Ich verbrachte vielmehr die Zeit mit der aber- 
maligen Lectüre zweier kleiner , über den BaumAvollenbau in der 
Algerie handelnden Schriften , und erholte mich bei einigen Tas- 
sen Kaffee (leider gab es keinen vernünftigen Thee) von der 
Morgenstrapaze.*) — 



crejiuscules ne äurent qite yuire plus ä'un qunrt il'heitre « vingt minutes. 
C'est pnr ces raisous qn'im roit len tndigenen stirUr le mntin enrelopi>(s 
dann leurn burnous, qai laissent d jxine ajterceroir leurs yeux.“ — 
„Pendnnt les graiules chalenrn , quel que mit le lieu qiie Von habite, on 
doit toujours avoir Ventomac bien cmirerl , et la tete guruntie des ardeurs 
du soleil, ces deitx pariies du corps sont le siege des maladks que cun- 
tractent les Europeens ; c'est pmir s'en garuntir que les Indighies mit la 
tete courerle d'ejxtis turbans, smwent meme de leurs burnous; et Vestomac 
et le rentre envelojqies dans les reqdis de leurs larges ceintures.“ — „Deux 
metres de (lanelle coupes en deux dans la largeur de Vetoffe forment des 
ceintures excellentes que le cultivateur ne devrait quitter ni Vite, ni Vhi- 
rer.“ — Ich habe während der ganzen Reise , in Frankreich wie hier, 
meine gewölinliche Wintcrkleidung getragen, und habe mich dabei ganz 
wohl befunden ; auch uinsg jeder französische Soldat in der Algerie ein 
ärmelloses Hancllenes Camisol auf blossem Leibe tragen, was gewiss sehr 
zweckmässig ist. — 

*) Die eine dieser Broehüren trägt den Titel: liappurt adresse ä VEm- 
pereur par le Marechal Vaillant , ministre de la giierre , sur la cxdture du 
coton en Algerie (1SÖ4). Paris, Typographie Panckouche 1855. 40 Sei- 

ten 8i">- Wie Du sichst, schon alt, aber jedenfalls hödust interessant. Sie 
enthält zunächst den Bericht einer Jniw über die damals vorhandenen besten 
auf die Cultur der Baumwolle gerichteten Unternehmungen in der Alge- 
rie. — Die andere Brochüre ist betitelt: Manuel du Planteur de Coton, 
mdiquant les ameliorations introduites recemment et celles d introduire 
encore dans cette culture, par Jules Vallier, President - Rapporteur de la 
ümmnission des colons ä la Societe imperiale d'agriculture d'Älger, Secre- 
taire de la Chambre consultatire d'agriculture. Alger, Tyjmgraphie l)u- 
claux. 1863. Ich sende Dir in der Beilage Nr. 5 eine Abschrift dieses nur 
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Gestern Abend um 8 Uhr verliessen wir Edizane mit der 
Diligence, und zwar unter, verglichen mit unserer Fahrt von 
Blidah nach Milianah, ausserordentlich günstigen Bedingungen; 
ich und mein Keisegcßhrte hatten nemlich das (,'oup^ des gros- 
sen Wagens zu unserer alleinigen Verfügung, was wohl auch 
die Veranlassung sein mochte, dass wir uns dem Schlafe mehr 
überliessen als es ohnedem der Fall gewesen wäre, da wir es 
uns hinreichend bequem machen konnten. Ich bin daher nicht 
imstande. Dir besonders Bemerkenswerthes über den Weg mit- 
zutheilen, zumal auch die Sichel des zunehmenden Mondes bald 
unterging und die Gegend nicht mehr beleuchtete. Ich weiss 
nur, dass wir mehrere Brücken und Schleusen, auch einmal 
einen Wald passirten; ich kann Dir aber nicht sagen, was es 
für Bäume waren , welche ihn bildeten. Auch hat es mir schei- 
nen wollen, als käme hier die Zwergpalme (Vhamaerops humi- 
lis), die übrigens in der ganzen verbreitet ist, in beson- 

ders grosser Menge vor. Ich sah heute früh vor unserer Ankunft 
in Mostaganem ganze Strecken mit diesem Gewächs besetzt, 
und man war damit beschäftigt, dieses hartnäckige Unkraut, 
denn als solches muss es hier betrachtet werden, auszurotten, 
eine ziemlich harte Arbeit, da es Mühe kostete, die weithin sich 
verbreitenden Wurzeln aus dem Boden zu entfernen. Man sagt 
mir, dass die Eingebornen die Sprossen der jungen Blätter die- 
ser Pflanze essen, während man aus den ausgewachsenen Blät- 
tern ein freilich ziemlich grobes Gespinnstmaterial herstellt, 
auch sonst die Blätter zur Anfertigung von allerlei Flechtwerk, 
als da sind: Matten, Hüte, Körbe, Fächer u. s. w., benutzt. 

Ich habe Dir schon gesagt, dass mir Mostaganem sehr wohl 
gefällt, und ich habe mir diese ihrer Lage wie Bauart nach 
sehr interessante Stadt bereits nach mehreren Richtungen hin 
angesehen. Sobald ich heute früh angekommen war, ging ich 
sogleich nach dem Hafen , um ein Seebad zu nehmen. Man hat 



7 Seiten langen „Manuel," begleitet von einigen von mir lierrnhrenden 
Anmerkungen. Ich habe diese Abschrift in Jiclizane specicll für Deinen 
Gebranch angefertigt, und ich hoffe die Sache soll Dich intcressiren , wenn 
Du auch sehr wahrsclieinlich niemals in den Fall kommen wirst, selbst 
Bajjmwolle zu bauen. 
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zu dem 'Endzwecke , da die eigentliche Stadt reichlich 300 Puss 
hoch über dem Meere liegt, hinabzusteigen, was auf einer sehr 
guten Chaussee geschieht, welche sich an der linken Seite einer 
hier ausmündenden engen Schlucht in Serpentinen hinabwindet. 
^Ibschon ich den AV'eg recht wohl hätte selbst finden können, 
so nahm ich doch die Dienste eines kleinen arabischen Jungen, 
der sich mir durchaus als Wegweiser aufdrängte, an, und liess 
mich von ihm nla Marine, d. h. nach dem unten am Meeres- 
ufer gelegenen, vorzugsweise der Marine ungehörigen Theile der 
Staflt führen. Die.ser Hinabweg ist sehr interedfcant, vorzüglich 
durch den fortwährenden Einblick in die genannte Schlucht, in 
welcher ein starker Bach, A'in tieufra, hinabstürzt, wohl ein 
Dutzend dicht hinter einander liegender Mühlen treibend , und 
eine ausserordentliche Ueppigkeit der Vegetation hervorrufend; 
ins Besondere habe ich nirgends so kolossales Schilf (Arumlo 
Donax) gesehen , wie hier in dieser Schlucht. Hier passirte mir 
auch folgender Spass. Während des Hinabsteigens betrachtete 
ich von der Höhe der Strasse aus die unten am Meeresnfer lie- 
genden Gebäude und wunderte mich über die grosse Anzahl 
kleiner, netter, weisser Häuser, welche, in mehrfachen Reihen 
neben einander erbaut, offenbar Matrosen- oder Arbeiter- Woh- 
nungen, einen kleinen Stadttheil für sich bildeten. Die Dächer 
ganz platt , die Strassen eng , kein Baum , kein Strauch , kein 
Mensch in den Strassen. Eben so wenig waren auf der nach 
mir gekehrten Seite dieser Häuser Fenster oder Thüren zu sehen ; 
wahrscheinlich also waren dieselben auf der andem Seite, sämmt- 
lich nach einer und derselben Himmelsgegend gerichtet, ange- 
bracht. Ich kann eben nicht sagen, dass ich sehr erbaut war 
von diesem Anblick, denn wennschon der betreffende Matrose 
(oder Arbeiter) in einem solchen Häuschen ganz behaglich mag 
wohnen können, so muss doch diese absolute Sj'mmetrie der 
Bauart des ganzen Stadtthciles sehr langweilig sein, und ins- 
besondere hätte ich den Franzosen jedenfalls besseren Geschmack 
zugetraut, als der Aufbau dieser Häuser beurkundete. Als ich 
hinabgelangt war, lenkte ich, um mir diese Sache näher zu 
betrachten, meine Schritte zuförderst diesen Häusern zu. Und 
was fand ich? Es waren mächtige künstlich geformte Stein- 
blöcke, in denen man, wären sie hohl gewesen, allerdings zur 
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Noth hätte wohnen können, welche jedoch die Bestimmung hat- 
ten, zu dom projectirten Hafenbau verwendet zu werden, und 
welche hier, am Orte ihrer Anfertigung, auf ihren Verbrauch 
warteten. Sie waren aus Cement hergestellt, lagen in langen 
parallelen Reihen, zwischen denen man wie auf den Strasse* 
einer Stadt umhergehen konnte, waren numerirt, mit dem 
Tag und .Tahr ihrer .\nfertigung bezeichnet und hatten sämmt- 
lich eine und dieselbe Grösse. Es thut mir leid, dass ich diese 
Quadern nicht gemessen habe ; ich kann nur so viel sagen , dass 
sie auf der Seite liegend höher waren als ich, und, witf Du 
ja weisst, messe ich Fuss 2 Zoll russisch. Mein Reise- 
gefährte will erfahren haben, dass der kubische Inhalt eines 
solchen Blockes 14 Kulnkmeter (also ,öOO rassische Rulukfuss 
in runder Summe) betrage. — 

Das Ufer besteht aus einem nur schmalen sandigen Vor- 
lande, hinter welchem sich unmittelbar die Kalksteinfelseu , auf 
denen die Stadt liegt, schroft' erheben. Zahlreiche kleine mit 
Kalktuff und Stalaktiten ausgekleidete Höhlen finden sich hier 
vor, aus denen allerwärts klare Quellen frischen Wassers ent- 
springen, obschon dieses Wasser selbst nicht weiter benutzt 
wird , da die auf der Höhe liegende Stadt ihr Was.ser durch eine 
noch aus der vorfranzösischen Zeit herstammende Wasserleitung 
in reichlichem Maasse empfiingt. Ueherhaupt macht die Stadt 
durch den Umstand , dass hier die gut unterhaltenen und gepfleg- 
ten Reste der älteren arabischen (maurischen) Cultur mit der 
moderufranzösischen (Zivilisation in sich gegenseitig ergänzender 
Weise zusammentreften , einen höchst vortheilhaften Eindruck 
auf den Besucher, und dass man bei dem Umherstreifen berg- 
auf, bergab wandern muss, sei es auf der steil ansteigenden 
oder steil abfallenden Fläche einer Strasse, oder auf hohen Trep- 
pen , das hat weiter nichts auf sich , erhöht vielmehr das Inter- 
esse solcher Streiferei. 

Obwohl die Mehrzahl der militärischen Etablissements aus- 
serhalb "der eigentlichen Stadt, auf der Höhe jenseits der von 
dem Am - Seufra durchströmten Schlucht liegen, so ist doch 
auch die Stadt selbst und zwar mit noch aus der Türkenherr- 
schaft herrührenden Festungswerken umgürtet, die nicht wenig 
zu dem pittoresken Anblick der Stadt beitragen. Schöne Aula- 



Digitized by Google 




223 • 



gen und alte wie junge Baumanpflanzungen innerhalb wie ausser- 
halb der Thore zieren die Stadt, so namentlich die Anlage 
unmittelbar vor der Porte de la Marine, wo Gruppen prächtig 
blühenden Oleander - Gebüsches , zahlreiche Palmen (freilich noch 
Jung) und üppig wachsende Bananen neben stark schattenden 
Alleen eine herrliche Promenade bilden. Nirgends fehlt es an 
Frucütbäumen , wie denn auch der Fruchtraarkt, dem ich nach 
meiner Rückkehr vom Seebade zusprach, Zeugniss davon ablegte, 
dass in der Umgegend, die überhaupt in weitem Umkreise der 
Stadt sehr bebaut ist, starke Obstcultur und Weinbau getrieben 
wird. Leider waren die Weintrauben noch nicht ordentlich reif. 
Die prachtvollen, in grösster Menge vorhandenen Melonen blie- 
ben, so einladend sie auch aussahen, aus Furcht vor Erkran- 
kung in Folge ihres Genusses, meinerseits unberührt, während 
ich mir eine grosse Arbuse (Pasteque) mit nach Hause nahm. 
Du kennst ja meine Leidenschaft für diese Fruclit und weisst, 
dass ich in dieser Beziehung Gourmand bin und mir ein gülti- 
ges Urtheil zutraue. Da muss ich nun freilich bemerken, dass 
die hiesigen Arbusen mit denen aus den renommirten russischen 
Wolga-, Don- und Terek- Gegenden nicht wohl rivalisiren kön- 
nen, da sie weder so zaii noch so süss wie diese waren, was 
vielleicht dem Umstande zugeschrieben werden muss, dass man 
die hiesigen Arbusen auf bewässertem Laude gezogen hatte, 
während die russischen während ihrer Lebenszeit wohl schwer- 
lich tropfbarflüssiges Wasser, wenigstens kein durch mensch- 
liches Zuthun herbeigeschalTtes , zu sehen bekommen. — Der 
schönste Platz im Innern der Stadt ist unstreitig die Place de 
la Halle, so genannt, weil die das gewaltige Viereck dieses 
Platzes umschliessenden Häuser sämmtlich Arcaden besitzen, 
unter denen man im Schatten den ganzen Platz umgehen kann, 
wenn man nicht vorzieht diese Wanderung im Schatten der 
Bäume vorzunehmen , welche , von den Häusern durch einen 
hreitcn Fahrweg getrennt, ebenfalls den ganzen Platz, auf des- 
sen einer Seite eine grosse katholische Kirche steht, umgeben. 
Dazu kommt noch, dass alle den Platz umgebenden Häuser, 
mehrstöckig und mit Balkoneu versehen, im Wesentlichen nach 
einem und demselben Plane aufgebaut sind, was nicht wenig 
beiträgt, dem Platze ein imponirendes Ansehen zu ertheilen. 
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Eines dieser Häuser, gerade gegenüj>er der Kirche, ist das 
Hotel de France, wo ich wohne, und während ich Dir schreibe, 
bin ich öfter auf den Balkon hinausgetreten und habe mich an 
dem regen Treiben, welches da unten stattfindet, ergötzt. 
Namentlich sind es die Juden, welche durch ihre höchst sau- 
bere Tracht, so wie durch ihr ruhiges Gebahren meine Aufmerk- 
samkeit erregen. Freilich ist Beides, die noble Kleidung wie 
das gemessene Wesen , wohl nur die Folge des jüdischen Sonn- 
tages (es ist heute Sonnabend), und wahrscheinlich wird derselbe 
Jude morgen ganz anders aussehen und voller Hast und Geschäft 
sein. Denn nach Allem, was ich hier beobachte, ist in Mosta- 
ganem viel Leben und grosser Verkehr, und es müssen die 
Geschäfte aller Art sehr gut gehen, trotzdem dass es doch 
keine nach unseren Begriffen grosse Stadt ist , da sich die Ein- 
wohnerzahl nu^ auf circa 11,000 Köpfe beläuft, welche nach 
einer mir vorliegenden Angabe in folgender Weise zusammen- 
gesetzt ist: 2606 Franzosen; 2585 Fremde (Ftranyent); 1267 
Juden; 4280 Araber. Eigentlich hätte ich, wenn ich ganz 
genau sein wollte, 2587 Ffranycrs angeben müssen, da ich mich 
und meinen Reisegefährten ja doch auch mitrechnen muss; da 
wir aber, wenn Du diese Angaben lesen wirst, nicht mehr in 
Mostaganem sein werden, so habe ich uns Beide gleich abge- 
zogen. Wir reisen noch heute Abend nach Oran ab und es 
bleibt daher bei der Zahl 2585. — 
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Von Mostasaneiii nach Oraii. 

Oran 

(d. 29. Juli 18G8). 

Ja, mein lieber Freund, die Sache hat jetzt ilir Ende 
erreicht; ich schreibe heute auf africauLschem Gruud und Boden 
den letzten Brief an Dich, denn heute noch vor Mittag geht 
der Postdarapfer nach Marseille, und dasselbe Schilf, welches 
Dir diesen Brief bringt, wird auch mich mit hinüber nach Europa 
nehmen, vorausgesetzt, da.ss man mir und meinem Reisegefähr- 
ten Plätze besorgt hat, was ich in diesem Augenblicke noch 
nicht weiss. — 

Obgleich ich erst in der Nacht um 3 Uhr von einer Excur- 
sion nach Saint - Denis- du- Sig hierher zurückgekehrt bin und 
mich körperlich wohl müde fühle, so führte doch der Versuch, 
noch ein Paar Stunden zu schlafen, zu keinem Resultate; ich 
benutze daher die mir bis zur Abreise noch übrige Zeit (meine 
Sachen sind , Gott sei Dank , bereits gepackt) Dir einen Abriss 
meiner Erlebnisse, seit ich Mostaganem verliess, zu geben. 

Was die Fahrt von Mostaganem hierher nach Oran anlaugt, 
so ist darüber nicht viel zu sagen; sie begann Abends und am 
andern Morgen sehr früh schon kamen wir in Oran an; aber- 
mals hatten wir Beide das Coupö des Wagens für uns allein, 
und abermals war kein Hinderniss vorliaiulen, weshalb wir den 
Anreizungen zum Schlafe uns nicht hätten überlassen sollen. 
Trotzdem kam ich in ganz ungewöhnlich müder und schläfriger 
Verfassung in Oran au und ward erst völlig munter und frisch, 
nachdem ich im Meere gebadet hatte, was sofort geschah, nach- 

A. PETZHOLDT , Frankreicli u. Algerien. lö 
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dem ich mich nur oberflächlich im Zimmer unseres sehr guten 
Gasthauses, des Grand Hdtrl de ln Pnix, eingerichtet hatte. 

Der erste Tag meines Aufenthaltes in Oran, ein Sonntag, 
war ein rein verlorener T.ag, insofern ich diejenigen Personen, 
an welche ich Adressen hatte, und mit welchen ich mich in 
Betreff der von mir beabsichtigten Excursion nach einem zwei- 
ten Centrum der algierischen Bauniwollencultur, nemlich nach 
Saint -Denis- du -Sig, berathen wollte, nicht autraf. Es blieb 
mir daher nichts übrig, als den Tag, wie man wohl im gewöhn- 
lichen Leben zu sagen pflegt, geradezu todtzuschlagen. Indes- 
sen, ich habe docli diesem Umstande zu danken, dass ich von 
der Stadt Oran mehr zu sehen bekam, als es ausserdem der 
Fall gewesen wäre, und, nachdem ich mich nur erst in mein 
Schicksal gefügt, habe ich mich schliesslich ganz wohl dabei 
befunden. Ich bin spazieren gegangen; ich habe mich der ent- 
zückenden Lage Oran's , die weit schöner als die von Algier ist, 
erfreut; ich habe zum zweitenmal gebadet; ich habe in dem 
Kalksteingebirge an der Küste schöne Mineralien (prachtvollen 
Eisenrahm und hübsche Kalkspathdrusen) gefunden; ich habe 
ausgezeichnete und höchst billige arabische Cigarren gekauft; 
ich habe am Abend vortreffliche Militärrausik gehört; ich habe 
gut gegessen und getrunken; ich bin endlich müde zu Bett 
gegangen Und habe wie ein Ratz geschlafen; sage doch selbst, 
was will ein Mensch mehr? — 

In der Frühe des anderen Morgens war mein erster Gang 
z,u dem Ingmicur cn chef der Eisenbahn, an welchen ich gewich- 
tige Empfehlungen hatte, und den ich zu bestimmen gedachte, 
mir die Erlaubniss zu geben, dass ich mit einem Güterzuge oder 
einem irgend welches Material führenden Zuge nach dem ö2 Kilo- 
meter von Oran entfernt liegenden Saint -Denis -du -Sig fahren 
dürfe. Vergebliche Bemühung! Es sind Brücken defect, und 
aller Verkehr auf der Bahn ist eingestellt! — Ueberhaupt hat 
es mit dem Eisenbahnbau in der Algerie seine eigene Bewandt- 
niss. Die Paris - Lyon - Mittelmeer - Eisenbahngesellschaft ( Cnm- 
pagnie des chemins de fer Paris- Lgon- Mediferrnnee) besitzt 
die Concession zum Bau der algierischen Eisenbahn und der 
Plan geht dahin, zunächst zwei grosse Bahnen zu bauen, von 
denen die eine Algier mit Constantine und respective Plnlippe- 
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ville, die andere Algier mit Oran verbinden soll. Die erst- 
genannte ist, so viel mir bekannt, vorläufig nur erst zwischen 
PhilippcvUle und Comtantine im Bau begriffen , und es hat 
derselbe mit grossen Schwierigkeiten zu kämpfen; während der 
Bau der zweitgenannteu ihrer gesammten Länge nach in Angriff 
genommen und auf der 48 Kilometer langen Strecke Algier - 
Blidah bereits seit einiger Zeit dem Verkehr übergeben ist. Ich 
habe während meiner Reise von Algier nach Oran vielfach Gele- 
genheit gehabt, die betreffenden Arbeiten an dieser Eisenbahn 
zu sehen, da der Weg die Eisenbahnlinie mehrmals schneidet, 
oder lange Strecken dieser Linie entlang sich hinzieht; allein 
mir will scheinen, als fehle die gehörige Energie , und als führe 
man nur mit Unlust die einmal angefangene Sache fort. Denn 
wie anders soll man es sich erklären, wenn die nur 52 Kilo- 
meter lange Strecke Oran - St. Denis - du - Sig noch bis zur Stunde 
dem Verkehr nicht übergeben ist, trotzdem dass doch bereits 
vor länger als .Jahresfrist (am 7. April 1887) eine grosse Probe- 
fahrt unter Betheiligung der Notabilitäteu Oran’s nach Sf. Dcnis- 
du-Sig veranstaltet und die baldige Uebergabe dieser Strecke 
an den allgemeinen Verkehr in sichere Aussicht gestellt ward? - 
Ich kenne keineswegs die wirklichen Gründe solcher Verzöge- 
rung, und will Dich nicht mit den unter dem Publikum gang- 
baren Hypothesen belästigen; allein so viel scheint mir denn 
doch gewiss , dass , wenn man überhaupt die Sache zu Ende füh- 
ren will, und nachdem man bereits so ausserordentlich grosse 
Summen aufgewendet hat, ein jeder Verzug nur nachtheilbrin- 
gend sein muss. — Noch will ich bemerken, dass, ähnlich wie 
in Algier, so auch hier in Oran die Bahnhöfe (es giebt deren 
zwei, nemlich einen für Güter und einen andern für Passagiere) 
für die Entwickelung eines grösseren Verkehrs viel zu klein 
angelegt sind, so dass man sich bei Betrachtung derselben der 
Idee nicht entschlagen kann, als erwarte die Eisenbahngesell- 
schaft selbst keinen sehr grossen Verkehr. — 

Ich fuhr vorgestern gegen Abend, nachdem ich in Betreff 
des Auffindens der von mir gesuchten Personen die besten Erfolge 
gehabt, nach Sf. Denis- du -Sig, dessen Oertlichkeit ich schon 
gleich in der Nacht meiner Ankunft bei Mondschein einigermaas- 
sen kennen lernte, da ich lange umherziehen musste, ehe ich 

15 * 
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ein passendes ünterkommen fand. Alles schlief und war schwer 
zu erwecken. 

Wie schon mehrfach erwähnt, so ist Sf. Dmis-du-Kig 
neben ReUzanc ohnstreitig ein Hauptcentrum des Anbaues der 
Baumwollenpflanze in der Alg/rie. In seiner nahen und fernen 
Umgebung befinden sich zahlreiche Baumwollenplantagen, und 
ira Orte selbst , der übrigens auf die Rechte einer Stadt Anspruch 
macht, dreht sich so ziemlich alles um die Baumwolle, welche 
von den Producenten im rohen, d. h. von ihrem Samen noch 
nicht befreiten Zustande, hierher verkauft, hierselbst in grösse- 
ren und kleineren Etablissements mittelst Maschinen gereinigt 
und dann in den Handel gebracht wird. St. Dpnis-du-Sig, 
wie es jetzt besteht, ist ein Ort, dessen Gründung nicht viel 
über 20 Jahre zurückreicht. Es ist ganz regelmässig gebaut, 
hat ausserordentlich breite, zwar nicht gepflasterte, aber gut 
chaussirte, mit Maulbeerbäumen, Zitterpappeln und Platanen 
beflanzte Strassen, ebenso mehrere freie, gleichfalls mit Bäu- 
men bepflanzte Plätze, worunter einer, sehr gross, als Markt- 
platz dient, auf welchem jeden Sonntag wohl mehr als 8000 Ara- 
ber Zusammenkommen. Die Zahl der Einwohner beläuft sich 
über fiOOO Köpfe, von denen mehr als die Hälfte Ausländer 
(Rtrangn-ü), besonders viel Spanier sind , was Dir zugleich einen 
Begriff von der merkantilischen Bedeutung des Platzes geben 
kann, denn wenn es hier nichts zu verdienen gäbe, so würde 
kein solcher Zusammenfluss von fUrtutgers stattfinden.*) Schon 
bei Relizane habe ich diesen Umstand hervorgehoben, obschon 
dort, und noch obendrein bei einer fast um die Hälfte kleineren 
Bevölkerung, die Ausländer nur '/'s der Gesammtbevölkerung 
bilden. — 

*) Eine mir vorliegende lievölkerungsiingabe besagt: 

1389 Franfiiis, 

3343 Rtraiigers, 

422 Arabes, 

440 Juifs. 

577 Imliridus d'%ine popuhdinü en bloc (Du weisst aber, was da.s 
heisst; ich habe Dir früher schon eine Definition von „en 
bloc" gegeben) 

6171 in Summa. 
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Während ich darauf gefasst war, Behufs der Erreichung 
meiner Zwecke einige Tage in St. Denis- du -Sig verweilen zu 
müssen , so liess sich doch in Folge der mitgebrachten vortreff- 
lichen Empfehlungen so wie der ausserordentlichen Bereitwillig- 
keit, mit welcher man meinen Wünschen eutgegenkam, die 
Sache in einem Tage ahniachen, so dass ich im Stande war, 
noch gestern Abend hierher nach Oran zu telegi-aphiren , dass 
mau für mich und meinen Reisegefährten Billets zu dem heule 
nach Marseille abgehenden Postdampfer kaufen möge, was, ob 
es geschehen, ich his diesen Augenblick noch nicht weiss, da 
hier in Oran noch alles zu schlafen scheint - 

Meine Freunde in St. Denis- du- Sig, denn so darf ich die 
Glieder der Familie Fuhert und Wolters, an welche ich von 
Algier und Oran aus empfohlen war, ihrem Benehmen nach 
mir gegenüber wohl nennen , entwarfen einen Plan , der , sogleich 
zur Ausführung gebracht, mich vollkommen zufrieden stellte. 
Es ward eine grosse Rundfahrt in der nahen und fernen Umge- 
bung des Ortes veranstaltet, wobei ich reichliche Gelegenheit 
hatte, mich über die Beschaffenheit der hiesigen Baumwollen- 
plantagen nicht nur im Allgemeinen zu unterrichten, sondern 
auch durch den Besuch einiger Fermen (so namentlich der Ferme 
des Spaniers Jayme Alvado und der Ferme Siebourg, einem 
Herrn Jourdan gehörig) mir eine Einsicht in das Specielle der 
hiesigen Baumwollencultur zu verschaffen. Ich sah da freilich 
nicht viel Neues, da im WesentRchen alles dasselbe ist wie 
zu Relizane, und auch hier konnte ich die Beobachtung machen, 
dass es allerwärts an einer tieferen landwirthschaftlichen Bil- 
dung fehlte. So begleitete uns HeiT Jourdan selbst auf seine 
Baumwollenfelder, wo gerade das Behacken mit der Hand vor- 
genommen ward. Er klagte, dass diese Arbeit so kostspielig 
sei, und als ich ihm bemerklich machte, dass man hei Anwen- 
dung einer Pferdehacke dieselbe Arbeit ausführen und bedeutende 
Kosten sparen könne , da war er höchlichst erstaunt , dass es so 
ein Ding in der Welt gäbe; er hatte in seinem Leben nicht 
davon gehört, liess sich die Construction und Wirkung ausführ- 
lich beschreiben , und fragte mich , ob man wohl in Marseiile 
ein solches Instrument kaufen könne. Und doch steht M. Jour- 
dan allgemein in dem Rufe eines höclist tüchtigen Landwirthes, 
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den er auch nach Allem, was ich auf den Feldern so wie auf 
der Ferme selbst gesehen habe, in vollem Maasse verdient. 
Auch wirst Du mir ja wohl glauben, dass ich unsere Pferde- 
hackenverhandlung nicht etwa in der Absicht mittheilte, um 
diesem Rufe des M. Jotmlan irgend wie Eintrag zu thun, son- 
dern lediglich um zu zeigen, wie weit man in der Algerie in 
landwirthschaftlicher Intelligenz noch zurück ist, und dass es 
keineswegs an gutem Willen, sondern nur an Belehrung fehlt. 

Zu, oder vielmehr bei St. Denis -du- Sig nahm ich end- 
lich auch die Gelegenheit wahr, mir einen sogenannten Barrage 
anzusehen , deren es in der Algerie mehrere theils schon fertige, 
theils im Bau begrilfene giebt. Ein Barragc ist ein aus was- 
serdichtem Mauerwerk aufgeführter Damm, durch welchen das 
Wasser eines Flusses entweder nach einer anderen, für Bewäs- 
serung des Landes günstigen Richtung abgelenkt (Barrage de 
derivafion), oder in der Art zurückgehalten wird , dass sich hin- 
ter dem Damme ein mehr oder weniger grosser See bildet , von 
welchem das zur Bewässerung erforderliche Wasser nach und 
nach entnommen wird (Barrage rescrvoir). Bei der Eigenheit 
der africanischen Flüsse, nur im Frühjahr bedeutende Wasser- 
massen zu führen, zur heissen Jahreszeit aber ein mehr oder 
weniger ausgetrocknetes Flussbett zu haben, also zur gerade in 
dieser Zeit nöthigen Bewässerung der Felder nicht gebraucht 
werden zu können , lag die Idee nahe , das unnütze Winter - und 
Frühjahrswasser für die heisse und trockene Sommerzeit aufzu- 
bewahren. Schon vor der Zeit der Besitznahme der Algerie 
durch die Franzosen sind die Türken auf Anlage solcher Dämme 
bedacht gewesen und haben sich ihrer mit Nutzen bedient; aber 
diese alten türkischen Dämme können sich weder an Grösse 
noch an Solidität mit den von den Franzosen ausgeführten irgend 
wie messen. Die modernen französischen Barrages sind wahre 
Riesenbaue, und es hat mich im höchsten Grade interessirt, den 
unter den bereits fertigen und functionirenden grössten Barrage 
genauer anzusehen.*) 

Der hiesige Bar rage, ein Barragc reservoir, bildet einen 
Damm, durch welchen das Wasser des von Süden herkommen- 

•) Der Barrage an der Habra ist zwar noch viel grösser als der hie- 
sige, allein er ist noch nicht fertig. 
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den Sig- Flüsschens in einer Entfernung von ungefuhr 4 Kilo- 
meter oberhalb Sf. Denis- du- Sig zurflckgehalten wird. Die 
Localität zur Anlage des Barrage war insofern eine sehr gün- 
stige, als das untere Ende des hier in die Ebene ausmündenden 
Flussthales durch von beiden Seiten nahe herantretende Felsen 
verengt wird, so dass ein 43 M'dres (also 140 Fuss russisch) 
langer Damm genügte, das ganze Thal zu sperren, und das 
Wasser des Sig zur Ansammlung in dem oberen Theile des Tha- 
ies , gleichwie in einem Keservoir , zu nöthigen. Es entstand in 
solcher Weise ein grosser, das Flussthal aufwärts anfüllender 
See, dessen allmählige Entleerung, wie schon bemerkt, wäh- 
rend des Sommers die Möglichkeit der Bewässerung einer grossen 
Strecke Landes gewährt, während er sich in jedem Winter wie- 
der füllt. Das Mauerwerk des Barrage du Sig ist 15 Meter 
hoch und bildet hinter sich ein Bassin, in welchem, das in der 
Tiefe stehende Schlammwasser nicht mitgerechnet , 2,735,450 
Kubikmeter Wasser enthalten sind, zu denen noch weitere circa 
225,000 Kubikmeter Wasser hinzukommen, insofern durch einen 
auf die Dammkrone des gemauerten Barrage aufgesetzten , 45 Cen- 
timeter (also 1 Va Fuss) hohen Holzaufsatz die ebengenannte 
Wassermenge als weitere Keserve zurückgehalten werden kann. 
Es hat demnach der künstlich gebildete See unmittelbar hinter 
dem Damme eine Tiefe von 50 Fuss russisch, während seine 
Oberliächengrösse mir unbekannt blieb. Ich habe das Ende des 
Sees, da es sich der Krümmungen des Thaies wegen dem Auge 
entzog, nicht sehen können, mau sagt mir aber, dass sich die- 
ser See bei vollem Wasserstaude 10 Kilometer (also beinahe 
l'/a geographische Meilen) weit hiuziehe. 

An der vorderen, thalabwärts gerichteten Wand des Bar- 
ragc erblickt mau rechts und links am tiefsten Punkte des jfauer- 
werks angebrachte Oefluungen, und zwar au jeder Seite zwei, 
deren eine als Schleuse zum Ablassen des gesummten Wassers 
dient, während die andere, etwa von der Grösse und Form einer 
Thür, den Eintritt in das Innere des Mauerwerkes gestattet, wo 
sich die gewaltigen, zur liegulirung des Wasserabflusses dienen- 
den , ganz aus Gusseisen gefertigten Hähne befinden. Selbstver- 
ständlich wohnt ein Beamter mit den nöthigen Gehülfen in der 
Nähe, und es war derselbe im vorliegenden Falle so gelUllig, 
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mich überall henimzuführen und mir alle mögliche Auskunft zu 
geben. So theilte er mir unter Anderem mit, dass von Zeit zu 
Zeit das gesammte Wasser abgelassen werden müsse, um den zur 
Ungebühr sich ansammelnden Schlamm zu entfernen, was durch 
die beiden grossen rechts und links am tiefsten Ihxnkte des 
Dammes angebrachten Schleusen geschehe, und dass der von 
dem ablaufenden Wasser mit hinweggespülte und weiter unten 
an passenden Stellen abgesetzte Schlamm von den Landwirthen 
zur Düngung ihrer Felder benutzt werde. Ebenso gab er mir 
die gedruckten limseignemenfa sur le serrice des eanx d’arro- 
sagc du Sig, denen ich die vorstehend mitgetheilten Zablen- 
angaben über die Grösse des Barroge und über die Menge des 
durch denselben zurückgehaltenen Wassers entnommen habe. 
Je nach den Umständen muss für das zur Bewässerung einer 
Hectare Landes während eines Jahres nöthige Wasser die Summe 
von 4 bis 5 Pr. gezahlt werden, und zwar nimmt man an, dass 
3000 Kubikmeter Wasser vollkommen ausreichen , um eine 
Hectare Landes, mit irgend einem Sommergewächs wie etwa 
Baumwolle, Mais u. s. w. bestanden, gut zu bewässern. 

Leider habe ich nicht erfahren können, wie viel die Her- 
stellung des Borragc du Sig gekostet; dass es jedoch keine 
kleine Summe gewesen sein wird, kann mau sich, wenn mau 
den soliden kolossalen und doch wieder nicht ungraziösen Bau 
näher betrachtet, wohl denken. Dafür habe ich aber eine nähere 
Angabe in Betreff des allerdings bedeutend grösseren, bis jetzt 
aber noch nicht vollendeten Bar rage deVHabra, welcher nicht 
weit von der am rechten Ufer des Habra- Flüsschens gelegenen 
Ortschaft Perregaux gebaut wird. Erlaube mir, dass ich Dir 
eine w^bschrift davon gebe, sie wird Dich hoflentlich interessiren: 

„ La plahie de Vllahra, d'une superfieic de plus de 30,000 
hecfares (Tun seid timant , fait suite ä ceJIe. du Sig, ei cette 
etendue est romprise dans iin raste triangle dotd Je sanmiet 
tauche ä Mascara, et la base s'etcnd cVOran ä Mostagatwm. La 
reunion de Voued El-Ilammam et de. Vmcd Fergouin, rc^oit le 
nom de Vllahra. La base de roc, ferme a ete trouvee. et Je bar- 
rage avance Sans intcrruptian. L'eau de VHabra a ete detour- 
nee et indiguee dans un Qanal provisoire, afin de ne pas deranger 
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les tramilleurs , et les atdiers fomtionnant avec sccuritc. Ätt 
21 septembre 1866 on avait coulc quutre inngt miUe mUrcs 
cubes de beton dans les fondations de V enorme digue.“ 

„Cettc digue vraiment cgclojieenne , dont les blovs sont soi- 
gneusement cncastrcs les uns dans les autres, afin de resistcr ä 
la pression des eaux, n'a pas moins de trente-hiiit metres quatre- 
vingt-dix ä sa base; la hauteur de la partie hetonnee esf de 
7 metres. Quant ä la hauteur totale du barrage, eile sera con- 
siderable; les derniers jalons sont campes tres-haut dans la 
flanc de la montagne. Four s’en faire une idec, il suffit de dire 
que Veau approvisionnee par cettc ehaussee de geant se montera 
ä cinq millions de metres cubes.“ 

„La longeur de la digue bastle sur Ic beton sera de trois 
Cent cinquantc metres, ä quoi il faul ajotUer, poiir la longeur 
totale et Faspect general du monnment, les eeni cingt-kuit metres 
d'un deservoir qui fera suite ä Vensemble de la mat^onnerie. Le 
barragc, completement termine, coidera plus de quäl re millwns 
de francs.“ 

„On a dejä, depiiis le 21 septembre, place sur la base de 
beton cinq millc metres cubes de ma{‘onneric. On peut done 
e.sperer que ce magasin liquide, que ect opulent tresor de reeoltes 
futures, ouerira scs vannes aux chumps de Ferregaux et aux 
2 >laines de l'llabra dans l'ete de 1868.*) JjC chemin de fer 
qui, lui aussi, se hüte*) en ce momeni pour desservir Jiclizane, 
ne dcvancera que de bien peu les canaux d'irrigntion soudes au 
barrage de VUahra.“ 

„ La prime attachec d la rcussitc de cettc eoiVmse etdreprise, 
adjugec cn 1864, sera la concession de 24,000 hectarcs dans la 
magnifiquc plainc de l'Habra.“ 

Das ist sehr gut! — So eben brachte man mir die gestern 
telegraphisch verlangten Billets zur Ueberfahrt nach Marseille 
mit dem heute früh lU Uhr abgehenden Postdampfer; ich habe 
(um Dich doch auch einmal einen Blick in die Ileisekosten thun 

*) Wie schon weiter oben bemerkt worden ist, liat sich diese 
Erwartung nicht erfüllt, denn der Btirrnge war zur Zeit meiner Anwesen- 
heit in der Algerie noch nicht vollendet. Und ebenso wenig gerechtfertigt 
erscheint in Bezug auf den Eisenbahnbau der Ausdruck: „sc hdte.“ 
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zu lassen) für die beiden Billets 286 Fr. bezahlen müssen, also 
ein Drittel mehr als für die Fahrt von Marseille nach Algier; 
freilich ist aber auch die Entfernung von Gran nach Marseille 
in beinahe demselben Verhältuiss grösser, und ich habe mich 
auf eine fast 60 Stunden lange Seefahrt gefasst zu machen, 
während die Ueberfahrt von Marseille nach Algier nur 40 Stun- 
den dauert. — Docli lass mich in meinen Reisemittheilungen 
fortfahren; ich habe noch Zeit. 

In Betreff der Barrages wollte ich noch bemerken, dass 
ihr Nutzen keineswegs einzig und allein darin erblickt werden 
darf, dass mit ihrer Hülfe es möglich ist, während des Sommers 
das trockne Land zu bewässern, sondern dass man noch einen 
andern Umstand nicht hoch ^enug anschlagen kann. Die zahl- 
reichen von den südlich gelegenen Gebirgen und Plateaus herab- 
kommenden Flüsschen schwellen während der Winterregen ausser- 
ordentlich an, führen in kurzer Zeit eine ungeheure Wassermasse 
der Ebene zu, reissen alles mit sich fort, schneiden tief in den 
Boden ein, verändern fast jedes Jahr ihren unteren Flusslauf, 
und geben fast überall in den niedrig gelegenen Landstrichen 
Anlass zu Versumpfungen. Der Bar rage ist nun ganz dazu 
geeignet, die Wuth eines solchen auschwellenden Flusses zu 
bändigen und alle die soeben angeführten nachtheiligen Folgen 
der Winterauschwellung zu beseitigen. Das Wasser wird zurück- 
gehalten und der Abfluss desselben kann nur allmählig statt- 
finden. Der Fluss wird in Zukunft in seinem corrigirten Bett 
verbleiben, er wird nicht mehr als Verwüster der Gegend auf- 
treten, er wird keine Versumpfungen mehr bewirken können, 
und es w'erden, ganz abgesehen von der jetzt möglichen Sommer- 
bewässerung, grosse Strecken Landes der Cultur dauernd zugäng- 
lich, weil mau sicher sein kann, in der Benutzung derselben 
nicht mehr wie früher durch üebersehwemmungen gestört zu 
werden. Bei so unzweifelhaftem und vielseitigem Nutzen darf 
man sich dann auch nicht wundern, wenn man so bedeutende 
Summen auf Herstellung solcher Barrages in der Algerie ver- 
wenden sieht, und es ist ausser allem Zweifel, dass mau es bei 
den bereits vorhandenen Dämmen dieser Art durchaus nicht 
belassen, sondern 'überall, wo es thunlich ist, noch neue anlegen 
werde. — 
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Es war zwar meine Absicht , Dir über Oran , woJ|jn ich ja 
in der vergangenen Nacht zurückgekomraen bin, etwas Weiteres 
mitzutheilen, und insbesondere wollte ich das im Eingänge meines 
heutigen Briefes in Betreff der Lage Oran's gebrauchte Epitheton 
„entzückend“ weiter motiviren; allein, verzeihe mir, es geht 
nicht. Alles um mich her ist erwacht, und die volle Tages- 
geschäftigkeit des Hotels so wie der Strasse lässt mir keine Ruhe 
mehr.*) Auch muss ich noch eine Abschiedsvisite machen. 
Ebenso möchte ich noch zur Fromenade de LHang hinaufsteigen, 
von wo aus man eine prachtvolle üebersicht über einen grossen 
Theil der Stadt, sowie über Hafen, Küste und Meer hat, und 
von welcher ein mir zur Hand liegender Guide de Voyageur 
mit Recht sagt: „la promenade de Letang, qu'onibmgent des 
arbres de haute eenue, est um des plus betles qui existent, mente 
eit Europe.“ Ich bin zwar schon einigemal dort gewesen, allein 
es ist zu >vundervoll, und ich möchte durchaus noch einmal 
mein Auge über die Pracht und Herrliclikeit der Lage Oran’s 
schweifen lassen. Lass mich daher meinen Brief einfach mit 
der Erklärung schliessen, dass ich Orau für die schönste Stadt 
der Algerie halte. 



*) Es herrscht in Oran eine sehr grosse Lebendigkeit und lebhafter 
Verkehr, der schon, wie überhaupt in allen Städten der Algerie, mit dem 
frühesten Morgen beginnt, weil man noch vor der grössten Tageshitze mög- 
lichst viel Geschäfte abzuniachen sucht. .\uch ist Oran nach Algier und 
Constantine die bevölkertste Stadt der Algerie, denn sie zählt eine Bevöl- 
kerung von 31,000 Personen und zwar in folgender Zusammensetzung: 

8789 Francois, 

14342 Ktrangers (grösstentheils Spanier), 

56Ö7 Israelites, 

3102 Mitsui mane, 

2168 Pojmlation en hloc. 

Total 34058. 
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Von Oran nach Barcelona. 

Barcelona 
(d. 5. August 1868.) 

— ! Verzeihe 

mir, lieber Freund, dass ich Huche, allein auch die Geduld eines 
Lammes hat endlich ihr Ende. Gestern Abend auf der spani- 
schen Grenze angekommen, wurde auf dem Zollamte mein 
gesummtes Gepäck mit einer Gründlichkeit untersucht, wie es 
mir auf all meinen Reisen bisher noch nicht vorgekommen ist. 
Du kennst die Peinlichkeit, mit welcher ich stets meine Sachen 
verpacke und kannst Dir daher eine Vorstellung meines iimeren 
Grimmes machen, als ich es mit ansehen musste, wie man alles 
rücksichtslos durchwühlte und mir später anheimstellte, alles 
wieder in Ordnung zu bringen. Indessen, ich ergab mich in 
mein Schicksal, zumal mir nichts anderes übrig blieb, und packte 
geduldig alles wieder ein. Heute früh 5 Uhr kamen wir in 
Gerona an, von wo die Eisenbahn beginnt, welche mich nach 
Barcelona führen sollte. Ehe man mir jedoch ein Billet verab- 
reichte, fand eine zweite, ebenso griindliche und rücksichtslose 
Untersuchung meines säinmtlichen Gepäckes statt; alles ward 
ausgepackt; alles ward durchsucht und besehen. Mein Blut 
kochte. — Um ü ‘/2 Uhr Ankunft in Barcelona. Alle Passa- 
giere werden in eine nach der Strassenseite offene Halle ver- 
wiesen, wo sie ihr Gepäck in Empfang zu nehmen haben, und 
als ich im Begrifi' bin, mir eine der auf der Strasse haltenden 
Droschken zu reserviren und dieselbe, wie anderwärts üblich, 
mit meinem Sac de voyage zu belegen, da stürzten zwei in 
Blousen , gekleidete Eckensteher auf meinen Nachtsack los und 
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entrissen mir denselben gewaltsam. Natürlich gebrauchte ich, 
empört über diese Unverschämtheit , mein gutes Kecht und 
zugleich das Recht des Stärkeren , was mir jedoch nichts half, 
denn ich wurde von 5 oder 6 Menschen desselben Gelichters 
ergriffen und mit Gewalt in die Halle zurückgebracht, wo es 
sich denn ergab, dass die Blouseninänner Zollbeamte waren und 
dass es nicht erlaubt war, sei es auch mit einem blossen Paquet 
oder Nachtsack die Halle eher zu verlassen, bevor nicht eine 
genaue Untersuchung des Inhaltes stattgefunden , was natürlich 
auch mit den Koffern und sonstigem Gepäck der Reisenden der 
Fall war. Also zum drittenmal Durchsuchung aller Sachen. 
Endlich war alles in Ordnung und ich fuhr zum Hotel. Sogleich 
begab ich mich zur Post, um poste restante Briefe, die ich mit 
Sicherheit in Barcelona erwartete, in Empfang zu nehmen, fand 
aber dort eine im übrigen Europa, so weit wenigstens meine 
Kenntniss der Sache reicht, völlig unbekannte Einrichtung. Die 
betreffenden Postbeamten wissen gar nichts; man muss ihnen 
die Nummer des Briefes, den man ausgeliefert zu haben wünscht, 
nennen, und es ist meine Sache, mir diese Nummer zu suchen. 
Auf der Hausflur des Postgehäudes sind nemlich grosse Tafeln 
ansgehängt, und auf mit ein Paar Nägeln befestigten Papier- 
bogen sind sämmtliche poste restante Briefe unter fortlaufenden 
Nummern in der Reihenfolge ihrer Ankunft verzeichnet, und 
zwar ist für die Adresse eines jeden Briefes nur eine ganz kurze 
Zeile eingeräumt, so dass nur eine sehr abgekürzte Adresse 
Platz hat Da nun die Abkürzung der wirklichen Briefadresse 
ganz unwissenden Postbeamten überlassen bleibt; da ferner die 
Handschrift eine theilweise völlig unleserliche ist; da ferner 
keiner der ahgeholten Briefe ausgestrichen wird; da endlich, 
wie im vorliegenden Fall, von einem der ausgehängten engbe- 
schriebenen Bogen ein Stück mit wenigstens einigen 30 Adressen 
abgerissen und nicht wieder erneuert worden war; so kannst Du 
Dir die Hoffnungslosigkeit denken, mit welcher ich an das Stu- 
dium dieses über ein halbes Tausend Adressen enthaltenden Ver- 
zeichnisses ging, um in den Stand gesetzt zu sein, durch Angabe 
der betreffenden Nummer)) in den Besitz meiner Briefe zu gelan- 
gen. Sehr viele Adressen waren absolut nicht zu entziffern, und 
von denen, die etwa einen Namen, dem Meinigen ähnlich, her- 
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ausbuchstabiren Hessen, notirte ich mir wohl ein Dutzend und 
mehr und fing nun an Nummer für Nummer zu verlangen; 
allein ohne Erfolg; es ergab sich allemal ein anderer nicht für 
mich bestimmter Brief; und nicht nur ich, sondern auch der 
Postbeamte verlor die Geduld. Er schlug sein Fenster zu, und 
ich ging ohne Briefe davon. Ich werde morgen mit dem Chef 
der Post zu sprechen suchen und sehen , ob mir nicht erlaubt 
wird, sämmtliche Briefe im Innern des Postbureaus Stück für 
Stück in natura zu durchmustern. Es müssen Briefe für mich 
da sein ; allein nur so kann ich in den Besitz derselben gelangen. 

D. 6. Aupust 1868. 

Ich komme eben aus dem Seebade zurück ; die Post ist noch 
nicht geöffnet, auch treffen die höheren Beamten erst später auf 
ihrem Büreau ein. Lass Dir daher mittheilen, wie es mir seit 
meiner Abreise von Oran ergangen ist, und welche Motive mich 
hierher nach Barcelona führten. 

Es war, um mit dem zuletzt genannten Punkte anzufangen, 
gleich beim Antritt meiner diesjährigen Eeise mein Plan, wenn 
ich hinreichende Zeit (und hinreichendes Geld!) haben würde, 
auch die Südküste Spaniens zu besuchen und mir daselbst einige 
auf die Landwirthschaft südlicher Gegenden bezügliche Dinge 
anzusehen. Ich beschleunigte deshalb meine Bereisung der 
Algerie, um für die spanische Excursion Zeit zu gewinnen. Mir 
wäre es daher auch ganz recht gewesen, wenn ich von Oran 
aus hätte direct nach Spanien hinübersetzen können (Du ersiehst 
aus der Karte, eine wie kurze Fahrt von Oran aus man etwa 
nach Cai'tagena gehabt hätte); allein dazu war keine Dampf- 
schiffsgelegenheit vorhanden, und es erschien unter solchen 
Umständen das Klügste, direct nach Marseille zu fahren, und 
von dort über Perpignan zunächst nach Barcelona und dann der 
Küste entlang, jedoch so viel als möglich zu Lande, weiter zu 
gehen. Du weisst also jetzt, weshalb ich nach Barcelona kam. 
Höre jetzt, wie ich dahin kam. 

Ich verHess Oran am 29. Juli früh 10 Uhr beim prächtig- 
sten Wetter als Passagier des grossen und schönen mit einer 
350 Pferdekraft starken Maschine versehenen Schiffes, und alles 
Hess hoffen, dass wir eine ruhige und schnelle Ueherfahrt haben 
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würden. Welch ein herrlicher, ja, welch’ ein ganz unbeschreib- 
licher Anblick Oran’s und seiner ebenso grossartigen, wie male- 
risch-schönen Küstenumgebungen auch vom Meere aus! — 
So wie wir aus dem Hafen herauskamen, ward zur Frühstücks- 
tafel geläutet; allein ich konnte es nicht über mich gewinnen, 
dem Glockenrufe zu folgen, ich hätte mich ja von der Betrach- 
tung Oran's losreissen müssen. Ich liess daher Frühstück Früh- 
stück sein, und vertröstete meinen Hunger bis auf den Mittag, 
wo ich die gastronomische Versäumniss des Morgens redlich 
wieder einbrachte. Alles ging vortrefflich. Am nächsten Mor- 
gen jedoch erhob sich Wind, der, stärker und stärker werdend, 
zum Sturme anwuchs und mich seekrank machte. Das Schiff 
schwankte entsetzlich; die Wellen schlugen häufig über das 
Verdeck, es war unmöglich aufzudauern; ich lag fast den ganzen 
zweiten und ebenso den dritten Tag, ohne irgend etwas zu 
geniessen als einige Früchte. Ei-st als wir bereits Marseille 
schon nahe waren, ward das Wetter besser; allein der Sturm 
hatte auch die Fahrt um etwas verzögert; und so kam es denn, 
dass wir erst Nachts um 12 Uhr am dritten Tage unserer Abfahrt 
von Oran in Marseille anlangten und gezwungen waren, auch 
diese Nacht noch auf dem Schiffe zu verbringen, da man der 
Douane wegen in der Nachtzeit Niemand vom Schiffe entliess. 
Erst am nächsten Morgen (Sonnabends den 1. August) schlug 
die Erlösungsstunde; für mich, der bereits um 4 Uhr aufge- 
standen, und schon drei Stunden lang ungeduldig auf dem Ver- 
deck des Schiffes herumspaziert war, allerdings sehr spät; denn 
erst um 7 Uhr wurden wii- ausgeschifl't und erst um 8 Uhr, 
nachdem die französiche Douane in sehr humaner Weise ihre 
Pflicht an unserem Gepäck erfüllt hatte, laugten wir in unserem 
Hotel an, und vergassen auf festem Grund und Boden nach und 
nach die Schaukelei des Schiffes. 

Der Morgen dieses Tages verging unter, wie sich später 
herausstellte, völlig unnützer Lauferei, da nicht mit Bestimmt- 
heit zu ermitteln war, ob der Pass zur Keise nach Spanien visirt 
werden müsse oder nicht. Im russischen Consulat rieth man, 
in Ferpigmn deshalb sich zu erkundigen; im spanischen Con- 
sulate war man der .\nsicht, dass es „wahrscheinlich“ nicht 
nöthig sei; und wiederum meinte ein mir empfohlener Banquier, 
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es sei durchaus nöthig. Schliesslich unterblieb die Sache ganz 
und es fand sich später, dass alle Passsorgen unnütz gewesen 
waren, denn Niemand hat mich nach einem Passe gefragt. 
Ueberhaupt war mau in Marseille in völliger Ungewissheit über 
die augenblickliche Lage der Dinge in Spanien, und was darüber 
in den Zeitungen vcrlautbart ward, das enthielt allerlei Wider- 
sprüche. .Ja, man rieth mir sogar ab, unter den obwaltenden 
Verhältnissen Spanien bereisen zu wollen. 

Hier in Marseille trennte ich mich von meinem bisherigen 
treuen und lieben Reisegefährten. Er fuhr der nordischen Heimath 
zu; ich aber ging nach Montpellier, um dort die früher daselbst 
deponirten Sachen (Krappwurzeln , Bodenarten , Bücher u. ,s. w.) 
wieder in Empfang zu nehmen und weiter spediren zu lassen. 
Ich habe mir bei dieser Gelegenheit die Stadt selbst etwas 
genauer angesehen, als cs früher der Fcall war, und ich muss 
sagen, dass es eine schöne, obschon, verglichen mit Marseille, 
ausserordentlich ruhige, fast todte Stadt ist. Sehr scliön ist 
namentlich die auf einem Plateau angelegte Promenade du 
Peyrou, welche mit ihren geschmackvollen Fontänen und mit 
ihrem so wohlthätigen Baumschatten die Spaziergänger, insbe- 
sondere am Abend, stark anlockt. Als ich diese Promenade auf 
meinem Wege zu dem ein Paar Kilometer ausserhalb der Stadt 
wohnenden Professor Planchon überschritt, war es freilich noch 
frühester Morgen, und die um diese Tageszeit von den Bewoh- 
nern Monfpellier's noch wenig besuchte Jjocalität wäre ziemlich 
still gewesen, wenn nicht in ihrer unmittelbaren Nähe von 
Seiten des Militärs eifrige Schiessübungen angestellt worden 
wären. Ueberhaupt hat es mir scheinen wollen, als herrsche 
in der französischen Armee eine ganz besondere Regsam- 
keit; denn selbst der Sonntag befreit nicht von militärischen 
Uebungen. So wurde z. B. in Marseille, als ich, ebenfalls in 
noch früher Morgenstunde aus dem Seebade zurückkehrend, bei 
dem Exercierplatze vorüberging, von den Soldaten nach der 
Scheibe geschossen und unter voller Regimentsmusik mit grosser 
Trommel und zahllosen kleinen Trommeln marschirt und exercirt, 
trotz dem Sonntage, was wohl kaum anderwärts, wenn nicht die 
dringendste Nothwendigkeit vorhanden, Vorkommen dürfte. — 
Ganz reizend sind in MonfpdUm- die Gärten und sehr schön die 
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Umgebungen, mit Ausnahme der nach Süden hin sich erstrecken- 
den Gegend, welche, total versumpft, und nur mit niedrigem 
Gebüsch bewachsen, zu dem Uebrigen keineswegs passt. 

Trotz der dringenden Einladung des Prof. Planchon, doch 
jedenfalls bis zum Abend des nächsten Tages in Montpellier zu 
verweilen, um einer Sitzung der landwirthschaftlichen Gesell- 
schaft beizuwohnen, reiste ich doch, nachdem ich in Betreff der 
Absendung meiner Sachen das Nöthige besorgt , alsbald weiter, 
und glaube nicht viel verloren zu haben, weil Prof. Planchon 
so gütig war, mir über den Gegenstand, welcher in der erwähn- 
ten Sitzung der Gesellschaft von ihm selbst zum Vortrag gebracht 
werden sollte, ausführliche Mittheilung zu machen. Er, uemlich 
Prof. Planchon, war Feuer und Flamme; denn er hatte eine 
grosse Entdeckung gemacht; er hatte die Ursache der Krank- 
heit der Weinrebe, welche in dem bisher verschont gebliebenen 
Carpentras sich gezeigt, ermittelt. Er hatte in abgestorbenen 
und in Fäulniss begriffenen Theilen des Wurzelstockes der Wein- 
rebe Milben gefunden, hatte ferner gefunden, dass man diese 
Milben noch nicht keime, und betrachtete sich dem zu Folge 
nicht nur als den Entdecker der Ursache der Pflanzonkrankheit, 
sondern auch gleichzeitig als den Entdecker eines bisher noch 
unbekannten Thieres, dessen im vergrösserten Maassstabe ausge- 
führte Zeichnung, nachdem' ich die Thiere in natura gesehen, 
mir aus specieller Vergünstigung ebenfalls gezeigt ward. 

Ich fuhr um 12 Uhr Mittags von Montpellier über Cdte 
nach Perjriynan, wo ich um 7 Uhr Abends ankam, und in dem 
alten mir von früher her bekannten und lieb gewordenen Hotel 
Petit Paris ein grosses und, was die Hauptsache war, kühles 
Zimmer bezog. 

Auf dieser Fahrt hatte ich zwischen MontjtcUier und Cette 
Gelegenheit eine von mir früher übersehene Art der Bindung 
des Dünensandes zu beobachten. Man hatte sich dazu aus- 
schliesslich der Tamarix bedient, indem man diese Sträucher in 
mehrfachen der Küste parallelen Reihen anptlanzte und so das 
weitere Fortwehen des Sandes hinderte. Solche Anlagen kom- 
men hier in bedeutender Ausdehnung vor, und vielfach bemerkte 
ich, dass man zwischen den Reihen der Tamariisträucher Wein- 
reben gepflanzt hatte, welche in solchem Schutze und trotz dem 

A. Pbtzuoldt, Frankreich a. Algerien. 16 
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Sande ein ganz vortreffliches Fortkommen zeigten. Eben so 
war es mir ganz interessant, die längs der ganzen Küste,, schon 
von Marseille an, bis Perpignau sich hinzieheuden Anstalten 
zur Gewinnung des Seesalzes zu beobachten. Ueberall erblickte 
man die von ihren zahlreichen Dämmen und Dämmchen durch- 
schnittenen flachen Bassins, in denen das Seewasser verdunsten 
und seinen Salzgehalt abgeben muss, und überall waren diese 
Dämme mit weissen Salzhaufen besetzt, so dass es von Weitem 
den Anschein hatte, als habe man ein für militärische Zwecke 
bestimmtes Zeltlager vor sich. Bei der schon so lange andauern- 
den Hitze und Trockenheit ging die Salzgewinnung ausserordent- 
lich lebhaft vor sich, und allerwärts war man ameisengleich 
beflissen, das Salz der kleinen Haufen zusammenzutragen und 
grosso Haufen zu bilden, mit welcher Arbeit sich vorzugsweise 
Weiber beschäftigten. Dass man übrigens auf der ganzen 
Strecke nicht viel anderes zu sehen bekommt als nur Weinfelder 
und immer wieder Weiufelder, das brauche ich ja wohl nicht 
besonders zu erwähnen; es ist Dir das schon von früheren Mit- 
theilungen her bekannt, und ebenso kennst Du bereits die hiesige 
Art und Weise, wie man die Hebe zieht. Sie wird ganz niedrig 
gehalten, und von Kebpfahlen und dergleichen ist nirgends die 
Rede. Auffällig war mir nur die Verschiedenheit sowohl der 
Entfernung, in welcher man die Weinreben innerhalb einer und 
derselben Reihe angepflanzt hatte, als auch der Entfernung dieser 
Reihen von einander selbst; denn bald waren die Distanzen sehr 
gross, bald >viederum sehr klein. Die Bearbeitung schien mir 
allerwärts sehr sorgfältig, und Gras oder sonstiges Unkraut habe 
ich auf den Weinfeldern, die übrigens, um das ausdrücklich her- 
vorzuheben, nicht bewässert werden, nirgends beobachtet. 

Vorgestern Mittag verliess ich Perpignan mit der nach 
Gerona gehenden Diligence, und war dabei einerseits so glück- 
lich einen Eckplatz auf der Banquette erobert zu haben, anderer- 
seits aber so unglücklich, einen Reisegefährten zum unmittel- 
baren Nachbar zu erhalten, wie ich mich nicht entsinnen kann, 
jemals einen solchen gehabt zu haben und auch nicht wünsche, 
jemals wieder zu erhalten. Ich kann wohl sagen, dass mir die- 
ser Mensch jeden Reise - und Naturgenuss verbitterte, er mochte 
wachen oder schlafen, welcher letzteren Beschäftigung er sich 
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übrigens mit besonderer Lebhaftigkeit bingab. Ich weiss nicht 
wer er war; jedenfalls ein „maurais snjd,“ wie wohl auch aus 
dem Umstande hervorging, dass französische Avie spanische Gens- 
darmen, von denen wir öfter, von letzteren sogar auf oftener 
Ijaudstrasse angehalten und besichtiget wurden, jedesmal ihn 
und nur ihn aUein schärfer ins Auge fassten, seine Legitimations- 
papiere verlangten und uns seinetwegen immer nur erst nach 
langem Hin- und Herreden weiterziehen Hessen. Der franzö- 
sischen und spanischen Sprache vollkommen mächtig, wohl- 
gekleidet, und mit lächerlicher Aengstlichkeit auf die gute Con- 
servirung seiner beiden Hüte bedacht (deren einer, in einer Hut- 
schachtel verschlossen, jeden Augenblick nachgesehen ward, ob 
er nicht etwa Schaden leide), machte er überall Spektakel, und 
hatte auch im Uebrigen eine Menge sclilechter Gewohnheiten an 
sich. Er schnarchte, wenn er schlief, und spuckte und rülpste, 
wenn er wachte, fortwährend, und zwar mit einer seltenen Vir- 
tuosität; auch war er eines ganz unverschämten Niesens in 
hohem Grade kundig, denn als er im Wartesaale der Eisenbahn 
zu Gerona einmal nieste, da erschracken alle Passagiere und 
sahen sich nach diesem Menschen um. Dabei renommirte er 
entsetzHch mit seinen Reisen, und behauptete imter anderm auch 
Russland durch und durch zu kennen, denn er sei im Jahre 1855 
in der Kamiesch-Bai (Du weisst ja, dass diese Bai an der 
äussersten Südwestspitze der Krim liegt und damals den Fran- 
zosen zur Aufnahme ihrer Transportschiffe diente) gewesen; zum 
Beweise gab er sogar einige russische Worte zum Besten. Ja 

wohl! noiue.vb AypaKt! Ich nahm, um ganz sicher 

zu sein, mit diesem Menschen nichts mehr zu thuu zu haben, 
in Gerona ein Eisenbahnbillet erster lOasse, und dankte Gott 
nur mit einem einzigen Gefährten, einem ruhigen und sclnveig- 
samen Engländer, die Reise bis Barcelona fortsetzen zu können. — 
Doch lass mich zur Fahrt selbst zurflckkehren , und lass Dir 
mittheilen, was mir während derselben auftälUg oder interessant 
erschien. ’ 

Sehr bald hinter Perpignan gelangten wir in die Vorborge 
der Pyrenäen - Kette , und abermals dauerte es nicht lange, und 
wir befanden uns inmitten des Gebirges selbst, dessen Kamm 
auf vortrefflich unterhaltener Chaussee trotz anhaltendem 

16 » 
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Ansteigen olme Schwierigkeit überschritten ward. Bei der höch- 
sten Erhebung der Strasse passirt man eine französische Festung, 
und erst, nachdem sich der Weg schon wieder eine Strecke weit 
gesenkt hat, gelangt man zur spanischen Grenze und fällt den 
spanischen Douaniers in die Hände. Der Weg aufwärts ist reich 
an Naturschönheiten der verschiedensten Art, und Du würdest, 
wenn Du die Gegend kenntest, mein lebhaftes Bedauern, 
dass ich dieselbe nicht als langsam ausschreitender Fussgänger 
gemessen durfte, vollkommen gerechtfertigt finden. Schöne Aus- 
und Einsichten in die Thäler, üppige Bewaldung, abwechselnd 
mit schroffen nackten Felswänden, bieten sich dem Beobachter 
' und Naturfreimd in Fülle dar. 

Unsere Abfertigung auf der Douane des ersten spanischen 
Grenzortes (leider kann ich Dir den Namen desselben nicht 
angeben, da ich mir denselben nicht notirte) dauerte ziemlich 
lange, denn einmal ward diese Untersuchung, wie ich schon 
oben bemerkte, mit einer seltenen Gründlichkeit vorgenommen, 
mid das anderemal war die Zahl der abzufertigenden Passagiere 
sehr gross, da nicht weniger als drei grosse Diligencen, alle dicht 
besetzt, gleichzeitig von Ferpüjnan abgegangen, und gleichzeitig 
auf der Douane angekommen waren. Es war daher schon dunkel, 
als wir unsere Weiterfahrt begamien, und trotz dem im Kalender 
verzeichneten Mondscheine war hier in den Pyrenäen nichts davon 
zu verspüren, da der Himm el sich ganz mit Wolken bedeckte, 
auch sehr bald ein heftiges Gewitter ausbrach, das mit seinen 
Blitzen allein die Gegend auf Augenblicke beleuchtete, uns gleich 
darauf in nur um so schwärzerer Finsterniss belassend. Ich 
weiss daher über die Beschaffenheit des südlichen Abhanges der 
Pyrenäen gar nichts zu sagen; denn als der und zwar immer 
noch regnerische Tag aubrach, hatten- wir bereits Gerona 
erreicht und befanden uns ausserhalb des Bereiches des ganz 
und gar in Nebel gehüllten Gebirges. 

Das noch m den Vorbergen der südlichen Abdachung des 
Gebirges liegende Städtchen Figueras, wo Mittag- und Abend- 
brod zugleich verzehrt werden sollte, wozu man uns einen min- 
destens 2 Stunden dauernden Aufentlialt gewährte , ward Nachts 
11 Uhr erreicht. Weder Gewitter noch Kegen hatte dieses nette 
Städtchen betroffen; die Einwohner sassen auf der Strasse vor 
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den Thüreii ihrer Häuser, oder fjeuosseii von dem Balkon herab 
die kühle Nachtluft; alles war beleuchtet, und alles noch munter 
und lebendig; ein höchst angenehmer Contrast zu der draussen 
im Gebirge herrschenden stockfinsteren Nacht. Sämratliche 
Iteisende stiegen in der Posada del Sol, dem gewöhnlichen Halt- 
platz der Diligence ab, und wir fanden dalier alles zu unserem 
Empfange vorbereitet. Durch einen mächtigen, parterre gelege- 
nen , zugleich als Küche dienenden Kaum wurden wir eine 
schmale Treppe aufwärts in einen Saal verwiesen, wo die Tafel 
bereits gedeckt war, und ohne weitere Zögerung wurden die 
Speisen aufgetragen, und zwar alles auf einmal, so dass Jeder 
nach Belieben sich die Keilienfolge der Gerichte selbst zusammen- 
stellen konnte. Ich hatte hier zum erstenmal Gelegenheit, in 
Erfahrung zu hringen, wie acht spanische Küche beschaöen ist, 
da ich viele mir ganz neue Speisen kennen lernte; und willig 
befolgte ich bei der Zusammenstellung meines Speisezettels 
die Anleitung meines Tischnachbars, eines direct aus Amerika 
kommenden spanischen Capuziner- Mönches, der mit dieser Sache 
äussorst vertraut zu sein schien, und fast bei jedem Gerichte, 
welches er mir empfohlen, triumphirend fragte, ob ich schon je 
in meinem Leben so gut gespeist. Und in der That, es war 
keine blosse Gutmüthigkeit meinerseits, wenn ich diese Frage 
mit einem entschiedenen „ Nein , niemals ! ‘‘ beantwortete ; denn 
in Wirklichkeit, alles war ausgezeichnet, nur das Ganze viel zu 
substanziös, oder, wie man provinziell in den russischen Ostsoe- 
proviuzen sagen würde: „zu mächtig“. Um die Mehrzahl dieser 
fetten Speisen gut zu verdauen, muss man einen guten Magen 
haben. — Während sich die übrigen Reisenden nach aufgeho- 
bener Tafel einer Art von Siesta übcrliesscn , versuchte ich die 
Stadt Figueras bei Nacht anzusehen. Die Leute waren, mit Aus- 
nahme einiger Nachtschwärmer, alle zu Bett gegangen, und nur 
mein Verlangen nach einer Tasse Kafilee hielt ein Kaffeehaus 
noch offen, vor welchem sitzend und trinkend ich mich der 
herrlichen Nachtluft erfreute. Ich machte bei dieser Gelegen- 
heit die Bekanntschaft des Nachtwächters, einer höchst possir- 
lichen Erscheinung. Schon von Weitem hörte man sein Kommen, 
denn dröhnend stiess er bei jedem Schritt den cisenbeschlagenen 
Schaft seiner schweren, rein mittelalterlichen Hellebarde auf die 
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Platteu dos Trottoir; er wunderte sich über das noch halboffeue 
Kaffeeliaus und decretirto das sofortige Schliessen desselben, 
liess sich jedocii zur Annahme einer Tasse Kaffee bewegen, 
und stampfte befriedigt weiter. Ein, auch seiner übrigen Amts- 
kleidung nach, ganz origineller Kauz. 

Unsere Ankunft in Gerona fand bei Tagesanbruch statt; 
wir mussten deshalb auf den Abgang des Eisenbahnzuges eine 
ziemliche Zeit warten, die ich mit dem sorgfiiltigeu Wieder- 
einpacken meiner von den Zollbeamten zum zweitenmal durch- 
wflblten Sacben verbracbte. Einen Spass, wenn Du willst, frei- 
lich einen ärgerlichen Spass, machte mir- ein von den Zollbeamten 
unter meinen Effecten aufgefundenes Eisenstück. Der Chef der 
Eisenbahnstation zu Pcrpiynan hatte mir ein etwa 2 Pfund 
schweres Stück weisses Kobeisen geschenkt, welches, aus der 
Usinv de Itia ( Departement des Fi/rcwks Orientales) stammend, 
dm'cli in einer Kluft der Masse vorkommende kleine Eisen- 
krystalle mir sehr interessant war. Ich hatte dieses Stück, 
damit es durch seine scharfen Ecken und Kanten meine übrigen 
Effecten nicht beschädigen könne, vielfach in starkes Papier ein- 
gewickelt, so dass ein ziemlich grosses und dabei schweres 
Paquet entstanden war. Dieses Packet nun fand man und, viel- 
leicht eine Orsini’sclie Bombe, oder etwas sonst Gefährliches ver- 
mutheud, obgleich ich sagte, dass es nur eine Eisenprobe sei, 
öffnete es. Da aber immer ein Papier nach dem andern abge- 
wickelt werden musste und immer noch eine neue Enveloppc 
zum Vorschein kam, so erregte die Sache die grösste Aufmerk- 
samkeit; alles kam herzu und erwartete die Dinge, die da kom- 
men sollten. Endlich, endlich erschien das nackte Eisenstück. 
Es ging von Hand zu Hand, ward von allen Seiten betrachtet 
und betastet, und nicht viel fehlte, so hätte man es mir als 
durchaus venlächtig weggenommen. Zwar sah Niemand etwas 
Besonderes an dem Stücke; allein weshalb so verpackt? Du 
weisst aber, wie empfindlich ein frischer Eisenbrueb in Betreff 
der mit ilim in Berührung kommenden Feuchtigkeit ist. Tcli 
muss jetzt befürchten , dass in Folge so vielen Begreifens mit 
den Fingern die schönen frischen Brucliflächeu rosten werden, 
und darin bestand und Itesteht noch mein Aerger. 
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Während der Fahrt durch die au landscliaftlichen Schön- 
heiten reiche Gegend zwischen Gerona und iiarcelloua liabe ich 
mich sehr gefreut über die allerwäids sichtbare mit Fleiss und 
Sorgfalt durchgefülirte Cultur des Landes, welcher zu Folge die 
betreffenden Feldfrüchte ein äusserst gedeihliches Ansehen zeigten. 
Maisbau stand, neben Weinbau, offenbar im Vordergründe ; eben 
so ward hier viel Hanf gebaut Der Mais sowie dei‘ Hanf stand 
grösstentheils in Reihen, so dass ein Behacken leicht war. Die 
Weinrebe wird tlieils auf Feldern gezogen, tlieils umrankt sie 
die Bäume, an denselben hoch hinaufsteigend, l’inien und Pinien- 
wälder überall. Die IMnie hat, von Weitem betrachtet, das Aus- 
sehen einer Palme, da der hohe Stamm nur ganz oben erst seine 
Aeste schinnformig ausbreitet. Allerwärts Korkeiclien, deren 
unlängst geschälte Stämme durch ihre rotlie Farbe mit dem 
Grün der übrigen Vegetation einen dem Auge ganz angenehmen 
Contrast bildeten. Eben so zeigte sich häufig die Agave, freilich, 
mit den africanischen Vorkommnissen dieser Pflanze verglichen, 
reine Zwerge; blühend erblickte ich luer keine einzige. Sie wird 
hier nur zur Herstellung lebendiger Umzäunungen gebraucht. 
Aiilfällig waren mir endlich noch die Schweine; alle ganz 
schwarz. Ankunft in Barcelona um OVa Uhr. Mein Aben- 
teuer auf dem hiesigen Bahnhofe kennst du bereits. — Ich werde 
jetzt abeimals zur Post gehen und sehen , was sich in Betreff 
meiner Briefe thun lässt. Auf Wiedersehen, oder vielmehr, auf 
Weitersclir eiben heute Abend! 



Abends. 

Es ist auf der Post nichts auszurichten. Ich habe mit dem 
Chef gesprochen, und er fand, dass die bestehende Einrichtung 
sehr gut sei; ich dürfe ja nur lesen, was da an den Tafeln 
geschrieben stehe. Als ich ihn auf die von mii' gefundenen 
Schwierigkeiten (unleserliche Schrift, abgerissene Stücke der 
Anschläge) nochmals aufmerksam machte, da versprach er mir 
Anordnung zu treflen, dass einer der Beamten die vorhandenen 
Briefe an meiner Statt durchsehe; ein Durchmustern der Briefe 
meinerseits könne durchaus nicht gestattet werden; ich solle mir 
morgen Bescheid holen. Nun, ich werde ja sehen! Wahr- 
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scheinlicli wird der Beamte iiiclits finden, d. h. er wird gar 
nicht suchen. 

Ich habe mich sowohl gestern wie heute schon in Barcelona . 
umgesehen, und ich würde mich, wenn ich nur meine Briefe hätte, 
in jeder Beziehung in einer vollkommen befriedigenden Situation * 
fühlen. Das von mir bewohnte Hotel (Fonda de las cuatro 
naciones) liegt am Anhänge der sogenannten Kambla, einer die 
ganze Stadt durchziehenden Hauptstrasse, wenn man den Aus- 
druck „Strasse“ auf eine sehr breite gutgepfiegte Promenade 
anwenden darf, welche durch zu beiden Seiten stehende hohe 
starkschattende Baumreihen von zwei gepflasterten Fahrstrassen 
getrennt wird, deren jede nur eine Reihe Häuser besitzt. Du 
kennst ja die „Unter den Linden“ genannte Berliner Haupt- 
strasse. Nun, ganz ähnlich (nur die Bäume \nel schöner, und 
das Ganze auch bedeutend länger) präsentirt sich die Kambla 
von Barcelona. Sie ist, insbesondere gegen Abend, die Localität, 
wo ein grosser Theil der Bevölkerung Barcelona’s zusammen- 
strömt und dem fremden Beobachter Gelegenheit giebt, das 
Gebahren der Leute kennen zu lernen. Ich habe heute nach 
der Mittagsmahlzeit auf einem der Tausende unter den Bäumen 
aufgestellten Stühle zwischen (i und 7 Uhr eine kleine Siesta 
abgehalten und die dichte Masse der auf- und abwandelnden 
Spaziergänger an mir vorüberziehen lassen, und habe mich eigent- 
lich über die ganz an französisches Wesen erinnernde Lebendigkeit 
des hiesigen spanischen Volkes gewundert, insofern ich mir bis- 
her den Spanier als einen mehr ruhigen ja gravitätischen Men- 
schen gedacht hatte, was, wie gesagt, hier gar nicht der Fall 
war. Insbesondere unterscheiden sich die hiesigen spanischen 
Damen in Nichts von ihren französischen Schwestern, Du müss- 
test denn das unablässige Handhaben des Fächers, der weder 
der alten noch der jungen Dame fehlt, den man bereits in der 
Hand des Kindes erblickt, mit welchem veVschen die Magd ihrem 
Geschäfte nachgeht, als ein wesentlich unterscheidendes Merk- 
mal ansehen wollen. Es ist die Handhabung des Fächers zur 
zweiten Natur der Spanierin geworden, nnd sie findet in ausser- 
ordentlich manuichfacher Weise nnd zwar keineswegs nur um 
Kühlung zuzu wehen, statt; der Fächer dient zu vielen andern 
Zwecken, ja er ist sogar ein Mittel der gegenseitigen Verstän- 
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diguug, und ich bin überzeugt, dass eine spanische Dame oft 
mehr mid verständlicher mittelst ihres h'ächers als mit dem Munde 
zu sprechen vermag. — Eine andere, gleichfalls sehr schöne 
Promenade, aber ganz anderen Characters als die Rambla, gewährt 
die offenbar von alten Befestigungen der Stadt herrührende hohe 
Terrasse, welche die Frontseite der Stadt vom Hafen trennt, 
deren Besuch freilich nur erst nach Sonnenuntergang ergötzlich 
ist, weil dort der Baumschatten fehlt. Natürlich mangelt es 
einer Stadt wie Barcelona nicht an grossen freien Plätzen, an 
Monumenten und Fontänen; allein es können sich, was den bei 
ihrer Herstellung befolgten Geschmack anlangt, die hiesigen 
Monumente und Fontänen mit den gleichartigen Gegenständen 
Frankreichs durchaus nicht messen; sie erschienen sämmtlich 
mehr oder weniger steif, wenn nicht gar plump. Im Uebrigen 
herrscht allerwärts, selbst auf den kleinen und engen Strassen, 
die grösste Sauberkeit. Der Hafen ist sehr geräumig, *und das 
in demselben herrschende Leben hätte mir vielleicht imponirt, 
wenn ich nicht, von MarsciUv gekommen, ganz unwiUkürlich 
Barcelona mit Marseille vergleichen musste, wobei natürlich 
Barcelona sehr in den Hintergrund trat. Sehr gut eingerichtet 
ist die links vom Hafen und zwar ausserhalb desselben gelegene 
Seebadeanstalt, das Banno del Astillero; auch die rechts aber 
innerhalb des Hafens gelegenen Badeanstalten sind zum Theil 
recht gut, nur hat man hier auf den lebhaften Wellenschlag, 
dessen man sich in der erstgenannten Anstalt erfreut, zu ver- 
zichten. Die Stadt grenzt rechts, also an ihrer Südseite, an 
einen Berg, auf welchem eine die Stadt und den Hafen beherr- 
schende Festung thront. Ich hätte gern den Berg erstiegen 
und mir von dort aus die weitere Landumgebung Barcelona’s 
angesehen ; allein es ward mir nicht erlaubt. Ueberhaupt scheint 
es mir, als sei man von Seiten der Militärverwaltung besonders 
scrupulös; denn als ich heute meinen Morgenspaziergiuig auf 
einem :un Fusse des Festungsberges dem Meeresufer entlang sich 
hinziehenden Falirwege fortsetzen wollte, da ward ich von einer 
Schildwache zum Umkehren genöthiget , auch gewarnt, nicht an 
den Felsen herumzuklopfen, was ich allerdings und zwar in Erman- 
gelung eines Hammers, mittelst eines Steines einigemal gethan 
hatte. — Doch, ich bin von dem vielen so ziemlich zwecklosen 



Digitized by Googlc 




250 



heutigen Herumtreibeu sehr müde; ich werde mich schlafen 
legen. — 



Dcu 7. August 18G8. 

Es ist gekommen, wie ich fürchtete. Keine Briefe! Und 
doch bin ich fest überzeugt, dass Briefe vorhanden sind ! Nament- 
lich erwartete ich gewisse Empfehlungsschreiben aus Madrid, 
welche mich in den Stand setzen sollten , wälirend meiner 
Bereisung Spaniens mir etwa aufstossende Hindernisse mit Nach- 
druck hinwegräumen zu können. Ohne im Besitz solcher Papiere 
zu sein, kann ich, zumal bei der im Lande herrschenden Oährung, 
nicht daran denken, meine Keise in Spanien fortzusetzen, da ich 
fürchten muss, nur Zeit und Geld zu verlieren, ohne doch irgend 
wie meine Zwecke zu erreichen. Unter solchen Umständen habe 
ich nicht lange geschwankt. Ich bin entschlossen, die weitere 
Bereisuifg Spaniens, allerdings zu meinem grossen Leidwesen, 
aufzugeben, und nach Frankreich zurückzukehren. Ich habe mir 
bereits ein Billet zur Fahrt nach Marseille, und zwar auf dem 
Seewege, gelöst, und die Weisung erhalten, mein Gepäck noch 
heute Abend vor Sonnenuntergang an Bord des Scliilles „Estre- 
madura“ zu senden, mich selbst aber noch vor Mitternacht eben- 
daselbst einzustellen. Und so soll es denn auch geschehen, vor- 
ausgesetzt, dass nicht etwa noch mit der Madrider Post Briefe 
ankommen, in welchem Fall ich den gezahlten Fahrpreis nach 
Marseille gern im Stiche lassen, und meinen ursprünglichen Plan, 
Spanien zu bereisen, festlialten werde. 
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S e e f a li r t. 

• 

Im offenen Meere, 
am Uord der Kätremudura, 
den 9. Auj^ust 18Ü8. 

l^is ist 10 Uhr Moiffeiis; das Schiff setzt sich wieder in 
Bewegung; wir werden um 2 Ulir in Marseille ankomnien. 

Ich liabe soeben ein sehr interessantes Ereigniss erlebt. — 
Denke Dir das iiräclitigste Wetter, den hellsten Sonnenschein; 
das Schilf aber rulit bewegungslos auf der tiefen, ach, so herr- 
lich blauen, spiegelglatten, von keinem Lüftchen bewegten Fluth. 
Und doch ist es ein Dampfschiff; der Kessel hat vollen Dampf; 
die Maschine ist in Ordnung; der Capitän und Matrosen sind 
sämmtlich auf dem Platze und theilen die Ungeduld der Passa- 
giere nach Fortsetzung der Fahrt. Allein es ist das Weiter- 
fahren, wenn nicht unmöglich, so doch sehr gefährlich. Und 
diese Situation dauerte volle 2 Stunden. Was mag passirt sein? — 
Nun, lieber Freund, rathe einmal. Ich lasse Dir etwas Zeit, das 
Käthsel zu lösen. Sind wir vielleicht auf den Kücken eines 
„Kraken“ aufgefahren, und werden so von diesem Ungethüm 
festgelialten ? — 

Obschon ich mich, der Ordre gemäss, vorgestern Abend an 
Bord des Schiffes begab, so lichtete doch erst gestern frttli die 
Estremadura im Hafen vom Barcelona die Anker, und ich hätte 
recht wohl noch die Nacht im Gasthofe statt auf dem ^hifi'e 
zubringen können; denn bei meiner Ankimft auf dem bluffe 
ergab es sich, dass der Capitän gar niclit daran dachte, in der 
Nacht abzufahren; ich war falsch berichtet worden. Ich zog 
jedoch vor, auf dem Schiffe zu bleiben, mid habe es nicht bereut. 
In mein Schicksal ergeben, meine Rechmmg nicht nur mit 
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Barcelona sondern mit Spanien abgeschlossen, überliess ich mich 
auf dem Verdecke des Schiffes dem Genuss der nächtlichen Stille 
des Hafens wohl mehrere Stunden lang, ehe ich mein Nachtlager 
aufsuchte, und konnte am anderen Morgen nicht ohne innere 
Befriedigung und in aller Kühe mitanseheu, wie man eilte, um 
an Bord des Schiffes zu gelangen, wo ich mich meinerseits 
bereits wie zu Hause fühlte. Ich habe doch schon manche See- 
reise gemacht, allein niemals eine so absolut ruhige, wie mit der 
Estremadura von Barcelona nach Marseille. — In dem Hafen 
des sphmucken und äusserst freundlich sich präsentirenden Städt- 
chens San Feliu de Guixols, in welchem sich eine grosse Kork- 
fabrik befindet, ward angehalten, um eine bedeutende Masse von 
Korkrinde auszuschiffen und dafür eine nicht minder grosse 
Quantität fertiger Korke einzunehmen, eine Operation, die ein 
Paiir Stunden Zeit erforderte, während welcher einige italienische 
Musikanten auf das Schiff kamen und uns mit wahrhaft aus- 
gezeichneter Guitarrenniusik ergötzten. Uebrigens hielt sich die 
Estremadura in ziemlicher Entfernung von dem Landungsplätze, 
so dass das Ausschitt'en der Korkrinde so wie das Einschiffen 
der grossen mit den fertigen Korken gefüllten Säcke durch 
kleine Boote vermittelt werden musste, deren Kommen und 
Gehen nicht wenig beitrug, das ohnediess schon reizende Seebild 
noch reizender zu machen. Nachdem die Estremadura ihren 
Cours wieder aufgenommen, entschwand mehr und mehr die 
spanische Küste unsern Blicken, und ich habe bis zu diesem 
Augenblicke noch kein Land wieder zu sehen bekommen. — 
Aber, Du wirst ungeduldig ; Du willst wissen, was für ein Ereig- 
niss es war, welches uns im offenen Meere zum Stillstehen 
nöthigte. Nun, da Du es w'ahrscheinlich doch nicht errathen 
hast, so will ich’s Dir sagen. Es war Nebel; und zwar Nebel 
so eigener Art, wie ich mich entsinnen kann ihn nur zwei- 
mal in ähnlicher Weise beobachtet zu haben; nemlich einmal 
in (^1 Alpen, und d<as andere mal im kaukasischen Gebirge. 
Ohne Zweifel kommen Nebel überhaupt, so >vie Nebel der gleich 
näher zu beschreibenden Art, auf dem Meere sehr häufig vor, 
und sind an sich nichts Merkwürdiges ; allein das ändert an der 
Sachlage nichts. Mir ist solcher Nebel, wenn ich von den bei- 
den Gebirgsnebeln absehe, auf dem Meere nur ein einziges Mal 
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aufgestosseu, und zwar heute. — Glänzend stand die Sonne am 
unbewölkten Himmel und trotz noch früher Morgenstunde war 
es bereits sehr warm ; ich zog mich daher in den Schatten des 
kühlen Salons zurück, und, mit Lesen beschäftiget, achtete ich 
weiter nicht darauf, dass die Maschine des Schiffes anfing lang- 
samer zu gehen. Nicht lauge jedoch, so hörten alle Bewegun- 
gen der Maschine auf, und das Geräusch des dem Dampfrohre 
entströmenden Dampfes machte sich hörbar. Offenbar musste 
irgend etwas passirt sein. Also schnell hinauf auf das Verdeck. — 
Welch’ eine überraschende Erscheinung! — Das Schiff stand 
still inmitten einer Nebel- oder, richtiger ausgedrückt, undurch- 
sichtigen Lichtmasse. Kaum ein Paar Schiffslängen weit konnte 
man das leise athmende tiefblaue Meer erblicken; im Uebrigen 
aber war weiter nichts zu sehen als Licht und nur Licht, welches 
das Schiff und alles, was sich darauf befand, so allseitig umgab, 
dass nirgends ein Schatten zu spüren war. Ich gedachte, als 
ich unsere, trotz blendender Beleuchtung, doch völlig schatten- 
losen Gestalten umherspazieren sah, lebhaft des Peter Schlemihl; 
er hätte sich unbedenklich uns zugesellen können, wir hätten ihn 
nicht erkannt. Von der Sonne selbst war absolut nichts zu 
sehen, nicht die entfernteste Andeutung ihrer Stelle am Himmel 
konnte bemerkt werden; sie erleuchtete, für uns unsichtbar, nur 
den Nebel, und zwar in glänzendster Welse. Wenn mau sich 
auch vollkommen von der Natur dieser Erscheinung Rechenschaft 
geben konnte, so blieb doch immerhin die Erscheinung selbst in 
hohem Grade auffällig und überraschend, um so mehr, als sie 
mit grosser Schnelligkeit eingetreten war. Denn keine halbe 
Stunde war zu ihrem Zustandekommen erforderlich gewesen. 
Da wir uns in einem von Schiffen viel befahrenen Cours befan- 
den, so wagte es der Capitän nicht, weiter zu fahren, aus Furcht, 
mit einem anderen Schiffe zusammenzustossen ; wir blieben daher 
ruhig liegen, wo wir eben waren, und signalisirten fortwäh- 
rend und zwar abwechselnd durch Läuten der Schiffsglocke 
und durch Pfeifen mittelst der Dampfpfeife, unsere Lage, um 
dieselbe einem etwa unvorsichtig herankommenden Dampfschiffe 
bemerkbar zu machen; denn von Segelschiffen hatten wir durch- 
aus nichts zu befürchten, da absolute Windstille herrschte. Gern 
hätte ich den wohl 2 Stunden dauernden Stillstand unseres 
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Schiffes, sowie die Abwesenheit von Damen,*) /u einer Schwimm- 
übung im offenen Meere benutzt, wozu die Aussetzung eines 
Bootes gar nicht erforderlich gewesen wäre, da das Hineinsprin- 
gen sowie das Herauskommen mittelst der niedergelassenen 
Schiffstreppe bei vollkommener Windstille ohne alle Schwierig- 
keit zu bewirken war; allein der Capitän verweigerte mit Ent- 
schiedenheit seine Erlaubniss, und zwar der hier häufig vorkom- 
menden Haifische wegen , was denn Gelegenheit zur Erzählung 
einer Menge von möglicher Weise sehr übertriebenen Haifisch- 
abenteuern gab. 

So schnell der Nebel gekommen, fast eben so schnell ist 
er wieder verschwunden; eine leichte Brise hat sich erhoben, 
und die Sonne sendet strahlend ihr directes Licht auf uns herab. 
Jeder hat seinen Schatten wieder, und Peter Schlemihl wäre 
von jetzt ab sofort erkannt worden. Das Schiff hat sich wieder 
in Bewegung gesetzt, und ich bin in den Salon zurückgekehrt, 
und habe, des Lesens überdrüssig, das Schreibzeug hervorgeholt. 
Du hast, wenn Du diese Zeilen lesen wirst, das Product meiner 
Schreiberei in Deiner Hand. 



•) Dieser Umstand, nämlich das Nichtvorhandonscin weililichcr Pas- 
sagiere, machte diese ohnedies schon so angenehme Reise von Barcelona 
nach Marseille, zn einer noch viel angenehmeren. Wir Männer brauchten 
uns in keiner Weise zu geniren, und insbesondere waren unsere Toiletten 
äusserst zwanglos und bequem. Im grossen Neglige versammelten wir 
uns an der Frühstücks- und Mittagstafel, und wir Alle fanden, dass 
Essen und Trinken im Hcnidsärmcl und ohne H.ilstuch weit bc.sser 
schmecke, als mit Frack und (fravatte. 
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Von Marseille nach St. Louis. 

St Lo^^ift, 

(1. 23. August 18G8. 

Sieh’ doch, was der Dampf heut zu Tage vermag! Vor 
14 Tagen war ich in Marseille, uud jetzt schreibe ich Dir bereits 
aus St. -Louis; und Du weisst ja, dass St. Louis eine nordame- 
rikanischo am Einfluss des Missouri in den Missisippi gelegene 
Stadt ist. Noch mehr aber als über diese Schnelligkeit, wirst 
Du Dich wahrscheinlich über meinen Entschluss wundem, nach 
St. Louis zu reisen, da Du meine Antipathie gegen nordameri- 
kanisches Wesen hinlänglich kennst und recht wohl weisst, dass 
mich nur die dringendsten Gründe zwingen konnten, dorthin zu 
gehen. Indessen, lieber Freund, gieb Dicli zufrieden; die Sache 
ist nicht so schlimm. Zwar sitze ich in Wirklichkeit in 

St. Louis, allein mein St. Louis ist eine kleine fr.anzösische Eisen- 
l)ahnstatiou ; ich kann von meiner Wohnung aus die Thflrme 
von Basel sehen, und, wenn ich will, in 16 Minuten dort sein. 
Ich bin im Begriff Frankreich zu verlassen, und es ist dieser 
Brief der letzte, welchen ich Dir von Frankreich aus sende. Ich 
gedenke von hier durch die Schweiz über München, Wien und 
Dresden nach Livland zurückzukehren und werde Dir wahrschein- 
lich erst von Dorpat aus wieder schreiben, und dabei Gelegen- 
heit haben, diese oder jene Lücke meiner bisherigen Beisebriefo 
auszufüllen. Jedenfalls musst Du mir einige Zeit lassen, 
damit ich den reichen und so äusserst mannigfaltigen während 
meiner Reise in mich aufgenommenen Stoff erst ordentlich, um- 
mich so auszudrücken, geistig verdauen kann; denn bis jetzt 
hast Du eigentlich nicht viel Anderes von mir erhalten, als 
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ziemlicli rolies, noch wenig verarbeitetes Material, und ich habe 
alle Ursache, Dich um Deine freundliche Nachsicht zu bitten, 
dass ich Dich, wie sehr wahrscheinlich, nicht selten langweilte. 
Ich kann das nicht ändern; Ich gab mich, wie ich war; Nimm 
mich, wie ich bin. 

Erlaube mir, dass ich jetzt in aller Kürze mittheile, was 
zwischen der Zeit meines letzten Briefes, datirt vom 9. August 
am Bord der Estremadura, und dem heutigen Tage mit mir vor- 
gegangen. Es ist, im Ganzen genommen, nicht viel, indessen 
scheint mir' Einiges doch der Erwähnung werth. 

In MamcUlc angekommen, wartete ich nur bis zum näch- 
sten Tage, um über Lyon, mir von früher her schon bekannt, 
nach Paris zu gehen, wo ich mich mit allerlei literarischem 
Apparat zu versehen, mit verschiedenen Personen Kückspi-ache 
zu nehmen , auch nothwendige Abscliiedsvisiten zu machen 
gedachte. Leider nöthigte mich die verspätete Ankunft meines 
Gepäckes, welches missverständlicher Weise anstatt mit „gründe 
vitcsse“' mit „ftcHte vitesse“ von Marseille nach Paris spedirt 
worden war, ungebührlich lange, nemlich bis zum 16. August 
in Paris zu verbleiben; obschon dieser Aufenthalt mir Gelegen- 
heit bot, die Feier des Napoleons - Tages , bekanntlich der 
1 5. August, mit anzusehen. Ich verzichte auf eine Beschreibung 
dieses französischen Festtages und ebenso unterlasse ich es. Dir 
eine Schilderung der grossen Revue zu entwerfen, welche der 
Kaiser am Tage vorher über die sämmtlichen, in Paris stehen- 
den Truppen so wie über die Pariser Nationalgarde beim pracht- 
vollsten Wetter in den zu solchem militärischen Gepränge ganz 
geeigneten Localitäten des Tuillerien- Gartens, der P/ace de la 
Concorde und der Champs Elysees abliielt Ich bin zwar kein 
Freund davon, mich herumzudräugen und herumdrängen zu 
lassen, und ich hätte der Revue wegen keinen Schritt gethan; 
allein ich durfte hoffen, dass mein lange gehegter Wunsch, den 
Kaiser zu sehen, dabei in Erfüllung gehen würde. Eitle Hoff- 
nung! Das zu beiden Seiten des Weges, welchen der Kaiser zu 
durchreiten hatte, in dichter Masse aufgestellte Militär ward zur 
Verbreiterung des Weges soweit zurückgeschoben, und mit ihm 
das liinter dem Militär zu Hunderttausenden harrende Volk, 
dass, als der Kaiser mit seiner Suite erschien, die Entfernung 
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so gross war, dass ich trotz scharfen Auges so gut wie nichts 
sah; und selbst wenn ich hätte näher stehen können, so hätte 
mir das nichts geholfen, indem die zahllosen vor meinen Augen 
starrenden Bajonette doch noch viel länger waren als ich selbst, 
also den Kaiser jedenfalls deckten. Unter solchen Umständen 
habe ich die Kückkehr des Kaisers gar nicht abgewartet; ich 
begab mich missmuthig nach Hause, das wohl mehr als drei- 
stündige vergebliche Warten bedauernd. 

Von Paris ging ich über Nancy nach Strassburg, entschloss 
mich jedoch, als ich nach Nancy kam, zu einem Abstecher nach 
Belgien, vorzüglich in der Absicht, um die von mir im Jahre 
1862 bereits besuchte, damals jedoch noch nicht in voller Thätig- 
keit begriffene höhere landwirthschaftliche Lehranstalt zu Gem- 
bloux abermals anzusehen. Erlaube mir, da ich die betreffenden 
Papiere zufällig zur Hand habe, dass ich Dir mittheile, was ich 
nach meiner damaligen Kückkehr nach Dorpat an den Herrn 
Minister Golownin über diese Anstalt berichtete. 

„Das landwirthschaftliche Institut zu GcmUoux (Institut 
agricole de V£tat ä Gemhlmx) ward durch das Gesetz vom 
18. Juli 1860 in der ehemaligen Abtei zu Gemhloux im Norden 
von Namur und beinahe im Herzen von Belgien begründet. Es 
begann seine Lehrthätigkeit im Januar 1861, und da der Cursus 
ein dreijähriger ist, so waren zur Zeit meines Besuches nur erst 
2 Coetus (in Summa 29 Eleven) vorhanden, worin zugleich der 
Grund zu erkennen ist, weshalb man jetzt über die Leistungen 
dieser Anstalt noch gar nichts sagen kann. Waren ja doch selbst 
manche inneren Einrichtungen und Baulichkeiten noch unvoll- 
endet — Die Lehrmittel dieser Anstalt sind nicht unbedeutend 
und scheinen in starker Vermehrung begriffen. Zur Förderung 
des Studiums der naturhistorischen Fächer, so wie der Physik, 
der Chemie und der einzelnen theoretischen Zweige der Laud- 
wirthschaft sind vorhanden: ein kleiner sehr gut imterhalte- 
ner botanischer Garten im ehemaligen Hofe der Abtei; ein 
Museum, welches eine Sammlung von Thieren, Pflanzen, Mine- 
ralien, Modellen landwirthschaftliclier Geräthschaften, zur Boden- 
bearbeitung bestimmten Handgeräthen u. s. w., und als kostbar- 
stes Stück (es kostet nemlich 4000 Pr.) das anatomische Modell 

A. Pbtzuolut, Frankreich n. Algoriun, 17 
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eines Pferdes, von Dr. Ahsohx aus Papier mache angefertigt, 
enthielt; ferner eine recht hübsche Bibliothek, eine Sammlung 
sehr guter physicalischer Instrumente, sowie ein chemisches 
Laboratorium, wo namentlich die Apparate von Sallerou in Paris 
meine Aufmerksamkeit erregten, indem es durch diese Apparate 
auch dem weniger Geschickten möglich mrd, die Untersuchung 
verschiedener Körjier auf ihren Gehalt an dem einen oder dem 
anderen ihrer Bestandtheile (z. B. den Gehalt der Butter in der 
Milch, des Oeles in den Samen u. s. w.) leicht, schnell und mit 
einer Genauigkeit auszuführeu, die für die meisten agricultur- 
chemischen und technischen Zwecke genügen dürfte.“ 

„ Zur Anstalt gehört ferner eine vollständige auf intensiven 
Wirthschaftsbetriel) eingerichtete Musterferme, wodurch die prac- 
tische Ausbildung der Zöglinge ermöglicht wird, welche Aus- 
bildung noch insbesondere durch den Umstand gefördert werden 
muss, dass der Staat mit einem an die Anstalt grenzenden Privat- 
etablissement einen Vertrag abgeschlossen hat, in Folge dessen 
die zu diesem Etiiblissemeut gehörigen Einrichtungen, als da 
sind: eine Bierbrauerei, eine Dampfbreuuerei, eine Zuckerfabrik, 
für die Zwecke des Unterrichts mitbenutzt werden dürfen. Das 
hart au die Anstalt angrenzende grosse Landgestüt des Staates 
kann natürlich ebenfalls für die Zwecke des Unterrichtes ausge- 
beutet werden.“ 

„.Jedenfalls muss die Wahl der Oertlichkoit, wo man diese 
Lehranstalt begründete, als eine sehr glückliche bezeichnet wer- 
den, was nicht von jeder anderen ähnlichen Anstalt behauptet 
werden darf. Welche Zukunft dieser jungen Anstalt bevorsteht, 
kann man nicht voraussehen; jedenfalls hat der Staat in mate- 
rieller Hinsicht gothan, was er thun konnte. Ob aber die ausser- 
ordentlich strenge Ueberwachung und Beschränkung der Schüler 
dieser Anstalt, so wie die ebenfalls in einem ganz ungewöhn- 
lichen Grade controllirte Thätigkeit des Lehrpersonales zum 
Guten führen werde, wird die Zeit lehren. Mir scheint, dass 
durch solche Uebenvachung, Beschränkung, Einengung und Con- 
trolle überall da, wo kein Geist vorhanden ist, auch kein Geist 
geschaften wird; wo aber Geist vorhanden ist, sei es bei dem 
Schüler oder Lelirer, wird deraelbo leicht getödtet. Es sind 
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solche nach China gehörige Einrichtungen um so aufialliger, als 
man sie in einem in seinen übrigen stjuitlichen Beziehungen so 
freien Lande, wie Belgien, nicht erwartet hätte.“ 

Mit dieser kurzen Notiz, welcher ich das gedruckte Statut *) 
der Anstalt beilegte, liess ich es damals bewendei», und ins Beson- 
dere nahm ich damals Anstand, mich über gewisse Einrichtungen 
dieser Anstalt misstallig auszusprechen, weil ich mit Sicherheit 
erwartete, dass sich deren Unzweckmässigkeit sehr bald ganz 
von selbst herausstellen und ihre Abschaflung zur Folge haben 
werde. Da ich jedoch in Plrfahrung gebracht habe, dass das 
nicht der Fall gewesen ist, d. h. dass die in dem Statut vor- 
geschricbenen Einrichtungen noch immer Geltung haben, so 
magst Du mir gestatten, einige derselben kurz zur Sprache zu 
bringen. Entscheide dann selbst, ob ich im Rechte bin oder 
nicht, wenn ich solche Dinge nach (,'hina verweise. 

Im § 3 des „ Rcylemvrd“ , welcher über die Professoren 
handelt, heisst es (Punkt 15): 

„Des 2 »"oyrammc.s indiqiuini , Jc^on par le^an, los matieres 
a enscigner, sont jtrtpares, chuque anmc, par les jirofcsscurs, 
arretes jmr le conseil de pcrfectionnemmi et iippromes par Ic 
Ministre de Vhüerieur.“ Ich bemerke dabei ausdrücklich, dass 
„ZefOM par le^on“ gleichbedeutend ist mit „jour^ 2 >ar jour“. 
Ich frage Dich, ob wohl ein halbwegs anständiger deutscher 
Dorfschulmeister sich so etwas wird gefallen lassen? 

Sieh Dir ferner den § 4 au, der über die „RigtetUmrs“ 
handelt. Es heisst da (Punkt 17): „Les repetiteurs ont q^our 
mission de diriger les elcves dam leurs etudes et de s'assurer 
que Venseignenient a cte bi<m compris. A eet ejfct, ils rc 2 >ro- 
duisseid, sous forme d'interrogations , les legons des 2 »'(>fcsscurs 
demt ils S07it les aides, sam liouvoir sortir du cadre trace par 
ceux - ei.“ 

(Punkt 18): „Ils exanünent les notes que les eleves qmm- 
nent aux legons, corrigent les faules qui iKuvent s’y rencontrer 



•) THese Druckschrift führt den Titel: Mitmtere de V Interieur. — 
Enneignement iigricoie. — Imtitut iigricole de l'£tat ä Gembloux. Lot, 
Aircte et Reglements. Bruxelles 1860. *■ 

17* 
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et insistent ptirticulieremmt sur Ics objets qiii ne paraissent 
pns avoir ete bien compris. Ils tiennent dt;s notes (Vetudes pour 
chaque elcve.“*) 

(Punkt 19): „Les rcfv'iiteurs assistent anx leeons des pro- 
fesseurs aiissi stfuvcnt qm c’est neccssaire pour ctre au courant 
(hi rensciqiwimnt de ces derniers “ — u. s. w. Wie Schade, dass 
der Nürnberger Trichter noch nicht erfunden worden ist ! Er 
wäre ganz sicherlicli in Gembloux sofort eingeführt worden. 

Und was für eine Vorstellung bekommt man von den Zög- 
lingen der Anstalt, wenn man den § 8, welcher über die „Sur- 
veillants“ handelt, liest? Es heisst daselbst (Punkt 32): „Les 
surveiünnts sont cJuirges, sous les ordres du directeur et du 
sous-directeur, d'assurer Vexeeution du reglcmcnt i)our la disci- 
plinc interieure de V Institut. Ils veiUent ä cc qite les cleves 
observent exactement cc qui est prescrit par les tablcaux de 
Vemploi du tenips, accompagnent les elives au Service divin, pre- 
sideyit aux dtudes et aux repas, et passeid, lorsqu'il cn est besoin, 
la revue des effets (Vhabillenuint et des arnioires“ u. s. w. — 
Meinst Du nicht, dass man es mit Kindern zu thun hat? Und 
doch muss, wer als „Interne“ in die Anstalt aufgenommen sein 
will, mindestens IG Jahr alt sein, während als „Externe“ nur 
Deijenige aufgenommen wird, der das 18. Lebensjahr bereits 
überschritten hat. 

Wollte ich mich und Dich noch weiter ärgern (oder viel- 
leicht hätte es Dich amüsirt?) so würde ich noch aus dem Para- 
graph, welcher über die am Ende eines jeden der 3 Jahrescourse 

•) Ganz unabliäiigif' davon inüs-sen .auch die Professoren zn Anfanffe 
jeder Vorlesnng cxaniiniren. üeberhaupt liätte man besser getban, die 
ganze Anstalt eine Schule, statt ein Institut zu nennen. Im § 3 heisst es 
(Punkt 10): „zIm cominencement de chaque legon, les professevrs font 
l'apl>el des elives et tiennent note des ahsents. Fis doirent, ä chaque seance, 
interroger un ou plusieurs elives, oh faire resumer la legon precedenle, 
afin de s’assitrer qne Venseignement a ete bien compris.“ (Punkt 11): Ils 
inscrivent sur des feuilles volantes, qui leur sont fournies jmr le directeur, 
des notes (feiiules pour chaque elive, d'apris les resultats des interrogations, 
en imliquant en regurd le sujet de celles-ei. Ces notes sont remises au 
directeur, pgar ctre conservecs dans les archives de V Institut.“ 
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abzuluiltenden Examina (Examens <jenerauxJ Immlelt, den zur 
Abhaltung dieser Examina vorgescliriebenon Modus mittheilen. 
Indessen ich unterlasse das. Ich sage Dir nochmals, es ist das 
reine China. 

Leider verfehlte ich bei dem diesjährigen Besuche von 
Gcmhhux meinen Zweck. Die Anstalt war gesclilossen , da 
bereits die beinahe 2 Monat dauernden Ferien begonnen hatten 
was ich allerdings hätte vorauswissen können, wenn ich alles 
vorher genau bedacht hätte. Niemand wai' zugegen, und nur 
nach längerem Warten, wobei wegen der betreffenden Schlüssel 
viel hin- und hergelaufen ward, gelang es mir, wenigstens die 
Sammlung landwirthschaftlicher Geräthschaften und Maschinen, 
sow’ie das chemische Laboratorium und das physicalische Cabinet 
zu sehen. — Ich bin in Belgien mit Personen zusaminengetroffen, 
welche die Anstalt lobten, und ebenso mit solchen, welche sie 
tadelten. Ich selbst wage kein ürtheU, da ich sie, wie schon 
gesagt, ausser Thätigkeit sah. Ist es schon bei einer blossen 
Maschine misslich, ihre mögliche Wirksamkeit zu ))eurtheilon, 
wenn man sie nur zur Zeit ihres Stillstandes untei sucht, so wird 
es um so misslicher, wenn man eine Anstalt beurtheilen soll 
nach Maassgabe dessen, was man an ihr wahrnimmt zur Zeit wo 
sie ihre Thätigkeit eingestellt hat. So viel aber weiss ich, dass, 
wenn die im Statut enthaltenen Keglements nicht bloss auf dem 
Papier stehen, sondern in Wirklichkeit zur Ausführung kommen, 
ich au solcher Anstalt nicht Lehrer sein möchte, und ebenso 
würde ich mich als Vater hüten, meinen Sohn in eine Anstalt 
zu senden, in welcher (immer vorausgesetzt, dass alles, was 
vorgeschrieben ist, püuktlichst befolgt wird) jede selbstständige 
Regsamkeit darnieder gehalten wird. Als ich bei meinem 
Besuche der Anstalt im Jahre 1862 einer Vorlesung über land- 
wirthschaftliche Betriebslehre beiwohnte, da überzeugte ich mich, 
diiss alles ganz vorschriftmässig vor sich ging; es wurden zuerst 
die „Internes“ über das in der vorhergegangenen Vorlesung 
Dictirte und Auswendiggelernte examinirt, und dann wurde 
Neues dictirt, was zum nächstenmal auswendig gelernt werden 
musste. Mir blieb dabei nur der eine ümstand unklar, nem- 
lich wen ich mehr bedauern sollte, ob den Professor oder die 
Zuhörer. 
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Von Beljfieii kelirte ich über Sjiaa und Luxemburg uach 
Nancy zurück. Dass ich in Spaa dun Abgang des Courir- Zuges 
nach Luxemburg verpasste, war mir schliesslich ganz recht, luid 
zwar nicht etwa deshalb, weil mir dadurch Zeit gegeben ward, 
das reizend gelegene Spaa mit dem Tliun und Treilren seiner 
Badegäste (ein wahres Puppentheater, dem jedoch aller Witz 
abgeht) anzusehen . sondern weil ich Gelegenheit erhielt , den 
höchst interessanten Weg über die Ardennen so recht con amore 
zu geniessen. Ich fuhr nemlich in aller Gemächlichkeit mit 
einem Kohleuzuge über das zwar arme, an Naturschönhoiten 
aber um so reichere Gebirge uach Luxemburg, dessen Lage ich 
über alle Beschreibung lierrlich finde. Von einer Demolirung 
der Festungswerke, die nicht wenig zur pittoresken Ansicht der 
Stiidt beitragen, war bis jetzt noch nichts zu bemerken. 

Nach einem Aufentlialte von einem Tage in dem schönen 
Nancy fuhr ich nach Strassburg, wo natürlich der Besuch des 
Münster mein erster Gang war. Wie ist es doch so Jammer- 
schade, dass nur der links von dem Porhile dieses wundervollen 
Baues stehende Tliurm zur Ausführung gekommen, und dass 
gar keine Aussicht zum Ausbau auch des andern Thurmes vor- 
handen ist. Mit der Praclit und dem Schmuck der äusseren 
Architcctur contrastirt übrigens das ziemlich schmucklose Innere 
in hohem Grade. Auch hier, obschon lauge nicht in so wider- 
licher Weise als in Cöln, wird man von aufdringlichen Com- 
missiouärs zur Besichtigung der Kirche und namentlich zur 
Thurmbesteigimg gedrängt, eine Sache, die man jedenfalls ebenso 
gut allein ausführen kann. — Von Strassburg endlich bin ich 
gestern Abend hier in St. Louis angekommen, und habe bereits 
in aller Frühe des heutigen Tages die von hier nur 4 Kilometer 
entfernte Anstalt für künstliche Fischzucht, der Zweck meiner 
Hierherreise nach St. Louis, in Augenschein genommeu. Diese 
Anstalt ist Dir ohne Zweifel als „Anstalt für küu.stliche Fisch- 
zucht von Hüningen“ bekannt. Hüningen ist nemlich der 
nächstgelegeue grössere Ort, und wer uach der Anstalt wollte, 
musste von Hüningen aus seinen AVeg dorthin nehmen. Das 
ist jedoch jetzt in Folge der Eisenbahn anders geworden. Jeder- 
mann, der jetzt dabin will, fahrt nach der Eisenbahnstation 
St. Louis, geht oder fährt von hier aus nach der Anstiilt, und 
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von dem Stiidtclien Hüiiiugeu ist natürlich nidit weiter die 
Kedo. 

Die Anstalt ist eine Kegieruugsanstalt und fiilirt den ofli- 
cielleu Titel: „liJtaUissmieid de piscicidltire.“ Sie ist auf 
Andrängen Coste’s iin Jahre 1852 begründet worden, und da 
bereits zahlreiche Beschreihungon dieses Etablissements cxistiren, 
so verzichte ich meinerseits auf eine solche Beschreibung. Die 
Austidt hat bekanntlich den Zweck, das Ausbrüten künstlich 
befruchteter Fischeier zu betordern und die Fischbrut in die 
geeigneten Gewässer zu vertlieilen. „Die Eier (so heisst es in 
einem kleinen über die künstliche Fischzucht handelnden, im 
Wochenblatt der Annalen der Landwirthschaft u. s. w. Berlin 18C2, 
Seite 377 mitgetheilten Aufsatze) werden in Deutschland und 
in der Schweiz gekauft. Da in der Hüninger Anstalt selbst nur 
eine verhältnissmässig geringe Aufzucht stattfinden kann, so 
begeben sich zur geeigneten Zeit einer der Aufseher und mehrere 
Fischzflehter nach den Haupttischercien der Nachbarschaft, wo 
sie die für die künstliche oder natürliche Befruchtung getrotlenen 
Anstalten überwachen und nötliigenfalls leiten. Diese Aufseher 
handeln nach gedruckten Instructionen, notiren alles Bemerkeus- 
werthe und senden wöchentlich einen Bericht und Büchsen mit 
befruchteten Eiern. Sobald die Eier angekonimen sind , werden 
sie (mässchenweise) gezählt und untersucht. Die beschädigten 
werden weggeworfen, die anderen in die Apparate vertheilt. 
Hier befinden sich dann zuweilen Millionen von Eiern, deren 
Fortschritte sorgfältig überwacht werden. Wenn der Ingenieur, 
der die Aufsicht über die Anstalt hat, die Quantität der zu 
erndtenden Eier übersehen kann, macht er einen von dem Mini- 
ster zu genehmigenden Verth eilungsvorschlag. Die Vertheilung 
geschieht an diejenigen Personen, welche darum cinkominen und 
dabei gewisse Garantieen einÄ guten Anwendung bieten. Es 
werden nemlich stets mehr befruchtete Eier oder Fischbrut 
erbeten, als disponibel sind u. s. w.“ Der betreffende Bericht- 
erstatter giebt dann eine Uebersicht der bis zum Jahre 18G2 
erlangten Resultate, und schliesst mit den AVorten: „In meinen 
Augen sind also die von Hüningen ausgehenden Bestrebungen 
von wirklichem Nutzen für' das Land.“ Durchaus anders lautet 
dagegen das ürtheil des Herrn Felletan, in seinem vortrefflichen * 



Digitized by Google 




264 



Aufsatze: „Ja piscicuUiirc h VcxpositUm universcMe“ (mitgetheilt 
im Journal (fagriculture prntique, 1867, Tom II, Seite 679-ff.) 
Pdletan l>eliauptet seinerseits, dass die künstliche Fischzucht in 
Frankreich bisher aus dem Stadium des interessanten Versuches 
noch nicht herausgekommen, und ist der Meinung, dass, obschon 
die Wissenschaft als solche von diesem Versuche ansehnlichen 
Gewinn gehabt habe, für die wirkliche Praxis dagegen so gut 
wie Nichts geleistet worden sei. „Tons ceux (so heisst es) qui 
s’interessmt aux Sciences naturelles ou economiqncs ont He sMuits 
des VaJtord; nmis lorsqu’il n falhi pusser de Ja theorie n la 
pratique, de Vexpmenee n Vapplication , bien peu ont cu assez 
de foi dnns Ja Science nmtvelle pour tenter (Ten faire J'öbjei (Tune 
cxploitafion fruchieusc. Le gouvcrnement , stir T initiative de 
M. Coste, a fnit des efforts nomhrenx jwur luder son devcloppe- 
inent, a eree des etahlisscments considerahles , Huningue entre 
aidres, mais en vain. On a suivi avec interH ces tenfatives, 
qmis, la pre.miere curiosite ejmisee, on Ics a ouhliees. Quelques 
hommes convaincus et tenaees s’en sont seuls souvenns; mais 
leurs tracaux isoles ou bien ont ete frappes de sterilite, ou bien 
iTont aequis de notoriete que dans un rayon restreint. Les rins 
Old fini par se lasser, et la plupart des aidres n'ont plus eher che 
dans CCS travaux qiTune distraction interessante; mais le ebte 
recUement pratique, utile, industriel de la question a ete genc- 
ralement mis en oubli.“ 

üebrigens ist Pelletan keineswegs der Meinung, dass die 
künstliche Fischzucht überhaupt keine Zukunft habe ; im Gegen- 
theil, er glaubt, dass sich durch sie ausgezeichnete Kesultate 
erzielen lassen, vorausgesetzt, dass die ganze Angelegenheit in 
die rechten Hände gelegt wird und dass man die Ursachen des 
so häufigen Misslingens genauer i^ Auge fasse und sich in Zukunft 
darnach richte. Namentlich hebt er hervor, dass man so häufig 
die Fischbrut viel zu jmig aussetze, nicht beachte, dass der Fisch 
Nahrung braucht, sich vorzugsweise auf die Zucht und Verbrei- 
tung zarter Fische lege, die Feinde der Fischbrut nicht genug 
berücksichtige, und dergleichen mehr. Doch höre Pelletan selbst: 
„Ces insucces, ccjiendant, etaierd faciles ä precoir,faciles ä prevenir. 

• II fallait ne poitd perdre de vue certains principes simjÄes qu’on 
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a troj) souvcnt oullies au dehut. Cest ainsi qu'mi a reqxmdu 
qiresque partout, äans les cours (Teaux, de Valcvin tropjeune et 
qui dcvenait presquc aussitöt la proie des espeees voraces. On 
a heaucoup travaiUe au profit des hrochets, des perdies, des 
canards, des grehes, des rats et de millc auf res ennemis du 
jeunc poisson. La partie la plus utile du role du piscicuUeur 
est prceisement la protection qu’il donne ä Valevin. Sur 100,000 
oeufs cclos aujourd’lmi dam ses appareils, 80,000 au moins, 
s’il les conserve et les nourrit dans ses reservoirs, reussiront et 
atteimlront un äge qui leur jiermettra d’ecliap 2 )er ä leurs enne- 
mis, et ptar eonsequent, (Tetre verscs utilement dam une riviere, 
tandis que quelques centaines, au qilus, y parviendront s'ils 
imisscnt dam des ea ux libres, ou s'ils y sont place squdques jours 
seuhment ajires leur uaissanee. La croissanee d'un j>oisson 
n'est pas rapide conime celle d’une volaüle, ei ec n’est qudque- 
fois qu’au hont de dcux am qu'on peut, sam grands risques, lui 
donncr la libcrte.“ 

„Ensuite on ne s'est j>as assez preoccupe de la nourriturc 
du poisson. Seduifs par la facilite de faire eclore des milliers 
d’oeufs, les jnsciculteurs ont lance des piopulations innomhrahle.s 
dum des eaux trop j<ai«tTcs qwur les nourrir. Q-u’en est-il 
resulte ? — Tons les poissons otd souffert, les quatre cinquiemcs 
sont morts, les autres ont ete peches. — CTetaicnt des truites; 
on a crie au miraclc; on les a mesurees au ccntimetre, on les 
a miscs dam des hocaux d’esqirit de vin, on a fait des rapports 
et des meinoircs . . . niais, quelques mois plus tard, les truites 
uvaient disqMnt. On n'a pas dit cda dans les memoires; mais 
la reaction s’est faitc, et, commc toiijours, exagercc; ccux qui 
avaient crie au niirade ont traite la piiscicidtiire de plaisantcrie. 
savante et le qnscicidteur de charlatan.“ 

„Et puis, ä notre avis, on a eu fort de chercker tout de 
suite ä reqmndre dans des eaux quelconques des truites, des sau- 
mons, des feras, des lavarcts, c’est-ä-dire les espeees les plus 
fines, mais atissi les pilus difficiles, en ce sem qu’il faut cer- 
taincs eaux, d’une ccrtaine compjosition , ä une certaine tempe- 
raturc, des conditiotis spedales, en un mot, pour reussir. Wetait-i^ 
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jxis plus simple et ne valuit-il j>as micux, au dehnt surfout, e 
lorsqu'üH avuit une experiencc ä acquerir, clwrcher ä midtiplicr 
Hos cspeces rustiques, plus communcs et mains exigeantes, la 
carpe, la hreme, Ic harheau, le gardon, et laut iTautres, de qua- 
lite secondaire pcut-ctrc, nuiis qui eussent plus certainement 
reussi, fotirni un important contingent « la consommation et 
fait rendre juslice ä la piscicuUurc? Aussi savons-tious bcau- 
coup de gre ä M. de Iteaumont de la Bonniniere qui a qceli- 
mite Ic vulgairc gardon dans Ics eaux de l'Avcyron, oü il etait 
inconnu, et oü maintenunt il abonde.“ 

„Quelle que soit FesjK'cc de poisson ä multiplier, il faut 
non - seidcment lui fournir une nourriture süffisante, des condi- 
tions de developpement favorahles, mais il faut cncore faire la 
guerrc aux espcccs destruetriees, chasscr la perchc, j>ar cxenqtle, 
des eaux oü Fon ceut plaecr du jeune jioisson, detruirc le broehet 
partout, ear iVapres le culcul fort exacte de M. Carbonnkr, un 
broehet de 10 liilogr., qui vaut HO fr., a deeore pendant sa vie 
100 kilogr. de poisson blaue valunl au moins 100 fr.“ etc. 

„Enfin, il faut l’avouer aussi, le rcjjcuplement de nos eaux 
trouve un obstuelc imjiortunt dans l’incxecution des ordonnances 
sur la 2 >eehe, dans V etablissement de nombreuses industries sur 
tontes Ics rivieres, dans Ics barrages et autres travaux hydrau- 
liques qiCeUes necessitent , nmis surtout par Ics produits empioi- 
sonnes de toute Sorte qu’cllcs rejiandcnt dans les eaux. Faire 
observer les lois sur la peeJui ne nous scmble pms absolummd 
impossiblc; quant aux industries riveraines, il est bien evident 
qu'on ne j)cut les sujijn’iiner. Mais que Vadministration ne 
jHiissc les astreindre ä ecriaines qtrecautions qui dhninue.raicnt 
leurs inconvenients , c'est une autre question que nous ne jh>u- 
vons c.xamincr ici.“ etc. 

Doch, um auf die Hüningen’sche Anstalt zufückzukommen, 
so muss ich bemerken, dass zur Zeit meines Besuches der Theil 
der Anstalt, welcher sich mit dem Ausbrüteu der Eier be- 
schäftigt, ausser Thätigkeit war. Alles war bereits versendet 
und die zahllosen Brütkästen standen trocken. So unangenehm 
das auch war , so habe ich doch , streng genommen , nicht viel 
verloren, da ich das hier eiuschlagende Verfahren bereits im 
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Jahro 1802 in der kleinen ini Hofe des College de France in 
Paris eingerichteten Versuchsanstalt kennen gelernt hatte, und 
da sich das Wesentliche des Verfahrens gleichbleibt, möge man 
es mit Millionen von Eieni oder nur mit Himderten zu thun 
haben. Die Vervollkommnungen jedoch, welche in der Zwischen- 
zeit gemacht worden waren, liessen sich auch an den trocken 
stehenden Apparaten studiren, und in 'dieser Beziehung bietet 
die grosse Hüninger Anstalt eine vortreffliche Gelegenheit, und 
zwar nicht bloss in Betreff der eigentlichen Brütvorrichtungen, 
sondern auch in Betreff der verschiedenen zur Versendung der 
Eier wie der Fischbrut bestimmten Geräthschaften, welche neben 
anderen zur Ausführung der verschiedensten Manipulationen 
dienenden Handiustrumente (z. B. Maschinen, um Fleisch zum 
Füttern der Fischbrut fein zu zerreiben u. s. w.), und neben einer 
grossen Anzahl von Spirituspräparaten in einem besonderen 
Zimmer aufgestellt sind. Sichtbare Producte der Anstalt, in 
Gestalt lebendiger Fische , waren Jedoch nur wenige vorhanden, 
was übrigens nicht befremden darf, da das Grossziehen der 
Fische in der Austivlt ja gar nicht Zweck der Anstalt ist. 
Nichts desto weniger fanden sich in den zahlreichen, theils 
natürlichen, theils künstlichen Bassins und Gräben, w'elche letz- 
tere den benachbarten zur Anstalt gehörigen Wald in viel- 
fachen Windungen durchziehen, zahlreiche Keprä&entanten solcher 
Fischarteu , mit deren Verbreitung es die Anstalt vorzugsweise 
zu thuu hat, vor. Es waren hauptsächlich verschiedene Arten 
des Genus Salmo, sowie Aale und Welse. Natürlich müssen 
diese Tliiere gefüttert werden, welcher Umstand mir zugleich 
die Möglichkeit verschaffte, den grössten Thcil der Fische zu 
Gesicht zu bekommen. Der mich herumführende Beamte der 
Anstalt hatte uemlich eine Portion todter Fische (Kai'auscheu) 
und etwas Rindfleisch mitgenommen , und überall kamen die 
hungrigen Fische herzu, um von den schmalen vorgeworfenen 
Bissen etwas zu erschnappen. Interessant war mir bei dieser 
Gelegenheit die von dem eben.geuanuten Beamten, halb in der 
Form eines Selbstgespräches, angestellte philosophische Betrach- 
tung. „So eine Creatur (er meinte eine besonders hmigrige 
und gierige Forelle) frisst da eine Menge Fleisch und Fisch; 
jedenfalls mehr, als sie selbst werth ist ; man sollte sich eigent- 
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lieh gar nicht mit ihr befassen.“ Ob der Mann wohl Unrecht- 
hatte? — 

Ich muss aber jetzt, lieber Freund, meine Schreiberei 
beendigen. Bald wird der Eisenbahnzug von Strassburg ankom- 
men , der mich aus Frankreich lieraus nach Basel mitnehmen 
soll. Lobe wohl. 
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Ergän/iendes. 



Dorpat, 

d. Vi 3 * August 1869. 

Dein Vorwurf, mein lieber Freund, als habe ich mein Ver- 
sprechen, diese oder jene Lücke meiner Keisel)riefe später von 
hier aus durch weitere Mittheiluiigen zu ergänzen, vergessen, 
trifft mich mit Unrecht, wie Du aus den Beilagen entnehmen 
kannst. 

Die erste dieser Beilagen*) behandelt in möglichster Kürze 
die Algerie im Allgemeinen, und die landwirthschaftlichen Ver- 
hältnisse der Algerie im Besonderen. — 

Die zweite Beilage**) stellt die Hauptresultate meiner in 
Holland und Frankreich auf den Anbau von Krapp bezüglichen 
Beobachtungen zusammen, und giobt Auskunft über meine an 
kaukasischem Material begonnenen und au holländischem und 
französischem Material fortgesetzten chemischen Krapp -Unter- 
suchungen. Als Anhang zu dieser Beilage findest Du auch die 
früher bereits versprochenen Analysen zweier Gesteine aus dem 
Djurdjura - Gebirge. 

Die dritte Beilage***) endlich sollte, anknüpfend an meinen 
Besuch der französischen landwirthschaftlichen Lehranstalten, in 
eingehender Weise das landwirthschaftliche Unterriebtswesen 
überhaupt, in’s Besondere aber dasjenige Russland’s zur Sprache 
bringen. Zu meinem gi-ossen Leidwesen habe ich jedoch diesen 



*) Beilage No. ß (im Anhänge.) 

**) Beilage No. 7 (im Anhänge.) 

***) Beilage No. 8 (im Anhänge.) 
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Vorsatz (Besprechung in eingehender Weise) nicht ausführen 
können, da icli, trotzdem dass ich seit länger als 4 Monat mich 
bemüht habe, gewisse zu dieser Arbeit nöthige Unterlagen aus 
St. Petersburg bis jetzt nicht zu erlangen vermochte. Indessen, 
ein deutsches Sprichwort sagt: „aufgeschoben ist nicht aufge- 
hoben.“ Ich komme jedenfalls später einmal auf diesen so 
wichtigen Gegenstand, vielleicht in einer besonderen Brochüre, 
zurück; bis dahin aber bitte ich Dich, mit den kurzen Bemer- 
kungen, welche den Inhalt der Beilage No. H bilden, Dich 
begnügen zu wollen. 
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Beilage No. 1. 

(Zu Seite 3.) 



ECOLES IMPERIALES DAGRICULTURE. 



PROGRAMME 

des conditions de Vudmission dans les Cooles imjterudes tVagri-^ 
cuUure de 

Grignon, i>ar Neauplde-le- Chateau (Seine -et -Oise); 

Grarul-Jouan, par Nozay (Loire- Inferieure) ; 

La Saulsaie, par Montluel (Ain). 

CONDITIONS D’ADMISSION. 

• 

Les tleoles imperiales (Vagricidture ne lo^oivetit que des 
elhves internes. Tout candidat pour Vadmission dans ees eta- 
Uissemcnts doit avoir au moins dix-sept ans accomplis et etre 
Frangais ou naturalise Frangais. Neanmoins, le Ministre aecorde, 
par exception, s'ü le juge convenahle, ä des etrangers la factdte 
de s’y presetUer; mais alors ü se reserve de leur designer ceUe 
des trois £coles ou ils jiouvent etre regus. 

Quieonque desire entrer dans une iJcole imjniriale cüagri- 
cvdture doit adresser sa dcmande au Ministre de Vagrictüture, 
du comtnerce et des travaux publies. Cette demande peut etre 
faite soit directement par le candidat, soit par ses parenis, son 
tuteur ou ses protecteurs. 

Elle doit etre parvenue au Ministre le 25 septembre au 
plus tard avcc les pieces suivantes: 

A. PBTEilOLl>T, Frankreich a. Algerien. 18 
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1" L'ade de nuiminre du candUhä; 

2" JJn ccrti/icaf du iiiairc de fta rexidmee, const<dunt qu’il 
est de Jmnnes vie et moenrs; 

H" ün eertifimt iTun nmlecin ou offkier de satde , uitestani 
que le pMithmnaire u eie raccine ou eju’il a eu tu petite 
veröle ; 

4" (hie ohinfidion souscrite sur papier timhre, par les parents, 
le tiiteur ou le proteefeur du enmlidut, jmur gurantir le 
payement, pur trimestre et iT amnee, de sa pension pendant 
toute la duree de son sejour ä l'Hcok. 

Cette Obligation doit Hre redigee ainxi qu'il suit: 

„Je xoussigne {nom, prenoms, domicile, qualite) m’eftgage 
ä puyer, pur trimestre et d'aranee, ta pension de (titre de parente 
ou de liaison du jeune honune, ses lunii, prenoms et damieile) d 
Vtleole imperiulc d'agrieulture de. (nom de Fflcole), ä raison de 
sepf eent cinepiunte francs par an , pendant tont le. temps qu'il 
•passera d eet etahlissemcnt.“ 

„ A def 'aut de. payement de ladite. pension aux ejtoques fixh-s 
pur les reglements, je deetare me soumettre d ec que le recouvre- 
meut en soif poursuiri par mie de eontrainte administrative, 
deeernee jtar M. le ministre des finanees, suirant les droits eqiii 
lui soni eonferes par les lots des 11 renelemiaire d 18 ventdse 
an VIII.“ , 

Sur le VII de ees pieces, qui doirent et, re regidierement lega- 
lisees, le Ministre, autorise, s'il y a Heu, le eandidat d se pre- 
seiiter d l'eMimen, et lui en donne avis. 

Les eamiidats Fran^ais ou naturalises Frantpiis sont Hhres 
de choisir edle des trois jßcoles oü ils desirent ent rer. Nean- 
moins, les Imtrses et demi-hourses ne peuvent etre accordees, 
dans ehaque Eeole, qii'd des jeunes gens apparteruint aux depnirte.- 
mvnls de la circonscription, teile qu'elle est indiquee par le tahleau 
place ä la fin du present programmc. 

Les candidats qui ont obtenu Vautorisation du Ministre 
doivent sulnr un exainen d’admission. 

Toutefois, les candidats qui justifient du dipldme de hache- 
lier es .Sciences sont dispenses de rexamen, et entrent aux ticoles 
saus avoir d le souhir. 
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KXAMEN ir ADMISSION. 

ies- cpreitves de Vexamen se proiscnt , dans ehnqne fkolc 
imperkde d'dgrkuUiire, devant un juri/ nomme par ie Minixfre. 
Lrx opvmtlonx du jun/ commencenf Je l" octohre. 

Los candidatx doirent done. efre rcndus h rtkolr au plus 
fnrd Ic 1" octohre au matin. En urrivant, ils sc presmtvnt au 
dircdeur, et reeoiemt de lui un numero d'ordre (Tapres lequeJ 
ils suhissent les tpreuves. 

Les mat ihres exigees ä Vexamen et aux epreuves sont : 

En arithmetique , les quäl re regles, les operations relatires 
aux fraefions, Vextraetion des racines carrees et cuhiques, les 
qiroportions et les progressions, Vexposition du Systeme meirique; 

En geometrie, les propositions relatives d la ligne droite, 
aux angles, au cerde, ä la proportiomialite et a la mesure des 
lignes et des surfaccs planes (Vequivalent des quatre Premiers 
livrcs de la geometrie de Legendre); 

En pliysiquc, les proprieles generales des eorps, le fhermo- 
metre et le harometre ; 

IJne redaction en franpiis qui temoigne de Vinsfruetion du 
e.andidat en orthographe et en grummaire. 

Lorsque les epreuves sont terminees, Vmlmission des caii- 
didats est prononcee suivant le elassehu-nf par ordre de merite; 
ntais, le nomhre des eleves nouveaux ä admetfre etant limite 
par suite des exigcnecs du budget, les admissions n'ont Heu que 
jusqu'ä concurrence de ec nondme. Les eandidats ainsi admis 
entrent immediatement ä Vfkole; ils reeoirent de Veetnwmc garde- 
magasin les ohjets de literie, et le surreillant leur indique la 
place qu'ils doivent occuper dans les ehamhres ou dortoirs. 

DüREE DES ETITDES. 

La durce des etudes est de trois annees, apres Icsquclles 
les eleves rceonnus eapuhles et meritanls re^oivent un eertifkat. 

Les Meres sortis purmi les premiers des Leoles imperiales 
iVagriadture, arec le eerfificat, peuvent ohtenir des stnges de 
deux annees dans des elahl issemetds agrieoles puhlies ou prives. 

L'annee scolaire eommenee le 1" octohre et sc divise en deux 
semestres. 

18 » 
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A In fin dt; chnque semestre, il est fait un cxamcn general 
de tous les clevcs par un jury. 

Le Premier semestre comprend les mois cToctobre, de novenütre, 
decenüm;, janvier et fmrier. Les excamens generaitx de la fin 
du Premier semestre se font du 1" au 15 mars. Le dcuxieme 
semestre se compose de la secontle (piinzainc de nuirs, des mois 
etavril, mai, juin, juillet jusqu'en aoAt. Apres les examens 
generaux de la fin du second semestre cxnnmencent les vacances, 
qui se terminent au 30 septemhre. 

Le passage d’une divisitm dans une division plus avancee, 
et la remise du certificat ä delivrer aux eleves arrives au terme 
de leurs etudes, sont decides ä la suite de Vexamen general ä la 
fin de Vannee scolaire. 

Tout elixte qui, apres une annee de veterame, n'est pas 
reconnu apte ä passer dans la division siqierieure, est de droit 
exclu de ViJcole. 

Tout eleve exclu dune £c6le imperiale cTagriculture ne peut 
etre admis dans lex autres hcoles. 

ENSEIGNEMENT. 

L’enseignenuint est theorique el ajtplique. L’instruction 
theorique comprend: 

Un cours de pihysiquej ckimie, mineralogie et gedogie ajpli- 
quees ä V agriculture ; 

Un cours de ghiie rund; 

Un cours de cidture; 

Un cours de zootechnie et de Zoologie ngriexk; 

Un cours de sylviculture et de Imtanique; 

Un cours d'cconomie et de. legislntion rurales; 

Des notions pratiques de comptahilite. 

L’insiruction qrratique, dont la tres-gramle importance 
n’ecJiajjpera ä personne, est manuelle et rnisonnee. Elle cotnprend 
Temploi et la eomluite des outils, instruments, vehictUes, machines; 
V Organisation et Vcxecution des principales operations de Vagri- 
culture, lahours, semiillex, fenaisons, moisstms, reedtes de mei- 
nes, soins de toute naturc ä adminisirer aux aninuiux, etc. etc.; 
des cxerciccs de dessm lincaire, arpentage, leve des plans, nivel- 
lement, cultage des solides, jauyeage des eaux, etc.; quelques -unes 
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des maniimlations de Inhoratoire les jilus uswdles, essais de 
martie, ancdyscs de terreji, dosages d'engrais, de. 

Les elevcs sonf charges successivemcnt de Ja surveillatice 
de tous les Services de VexploitoMon d<mt üs doivent rendre compte. 

L'instruction eM comidetee pur des cxcursiom agricoles, 
hotaniques, forestieres , geoJogiques; par des ohsermtions 
dnns les ecuries et etaMcs , pur rfßs demonstrations dans les 
champs, de. de. 

Dans chaquc special ite de l’enscignctnent theoriquc d pra-- 
tique, le professeur est seconde par un repetitenr. 

Les cours, Conferences, repetitions, Services, travaux pratiques, 
exatnens, de. sont excpressement ohligatoires pour tous les elives. 

RKLIGION. 

Un aumönicr attaclie ä chaque Lcole. Les eli-ves peuvent 
se rendre atiprl^ de lui quand üs Je desirent, sotts Ja reserve 
des mesurcs d’ordre d de disciplim convenahles. 

Tous les dimanches et fete.s, les eleves eatholiques doivent 
assister regtdierement d Sans exeeption au Service divin, sous 
la surveillance du diredeur. 

SERVICE SANITAIRE. 

En temps ordinairc, le tnedecin de Vtlcole se rend ä l'eta- 
blisscment tout les deux jours ; il y vient tous les jours, et plus 
souvent cncorc, si son Intervention frequente et ses soins sont 
juges necessaires. 

Tout eleve malade est, sur la prescrqdioti du medecin, 
envoye ä Vinfirmerie pour y etre soigne. 

Si la 'maladie parait de nature a devenir grave d ä avoir 
une longiie durec, le diredeur avertit Ja famille d autorise Ja 
translation de Velexe ches ses parents ou correspondants, si die 
est redamee. 

DISCIPLINE. 

Des reglements particuliers fixent Vordre des travaux et Ja 
discipline interieure de l’Dcole. Les eleves sont tenus de s'y 
soumettre, sous qjeine des punitions qui y sont determinees. 

n est expressement defendu aux eleves de s’absenter de 
VEeole Sans en avoir prealubleinent obtenu la permission. 
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Les dhnanches et Ics jours de ßtc sont Ics seulsjours de conge. 

II 2>eut etre. delivre des congcs de quinze jours au qdus, 
par le directeur, aux eleves que Je, mauvais etat de leur sante, 
constate jmr Paeis motive du medeein de T£coIc, ou que des 
affaires indispensables a)>pellenf dans leitrs familles. Le directeur 
enprevient immediatement le Ministre. qui accorde, s'il cst hesoin, 
une ou plasicurs prohngeäions , sur un certifieat de medeein 
regtdiercmeid Irjfidise pour le premier eas, et sur une aftesfation 
•authentique de Vautorite locale pour le sccond. Neanmoins, 
toute demande de Prolongation de conge doit etre adressee au 
Ministre par l’intermediaire du directeur, qui y johü son atns. 

laut elh'e qui ne renire pas ä l'expiration des vacanccs, 
d'un conge ou d'iine Prolongation de conge, cst considere comme 
ayunt ubundonne definit i eement l'iicole; il est raye des contröles 
et ne peut etre readmis qu'cn vertu dune decision nouvelle et 
sqwciale du Ministre. 

Les eleves ne imivent quitter definit iveinent V£cole saus 
l'autorisation du directeur, qui, apres s’etre assure qu’ils m sont 
plus detetdeurs d'ohjets mohiliers appartenant ä Vetahlissenient, leur 
delivre une carte ou laisscz-jiasser pour la sortie de leurs effets. 

PRIX ET MODE DE PAYEMENT. 

Le j)rix de la pension cst de 750 francs par an; il com- 
jrrend la nourriture, le logement et les ohjets de literie, les soins 
inedicaux, le chauffage, Vedairage et le blanchissago. 

Le Pension est payablc par trimestre et d’avance, et Von 
doit ajoutcr ä cltaque payement la valeur des frais du timhre 
de recepisse de ce imycment. Elle doit etre ainsi acquitiec dans 
la caisse du receveur general des financcs du dejmrtemcnt oü 
VLcolc est situee. 

Toutefois, le debiteur de la pension (Tun eleve peut en verscr 
le montant dans la caisse du receveur general du departement qu'il 
habile, et, ä Paris, dans edle du Tresor, contre des nmndats sur 
le receveur genered du departement dans lequel l'Ecole est situee. 

Lorsque les parents, jyrotecteurs ou ayants cause d'un eleve 
ne resident pas au ehef-Ueu du departement, ils pememt s'en- 
tendre avea le receveur particidier de leur arromlissement, pour 
en obtenir, en lui rcmcttant le prix de la 2 >ension de l’cleve, un 
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tnaitdat du receveur tjeneral du dei)urh:imut sur Ic receveur 
general du departement dans lequd se trouve VEcole. En defi- 
nitive, c’est ä ce dernier receveur general que len munduln duiveid 
ctre adresses, et les fanülles ne doivent sc considercr coiume 
completcmenl liberees enrers le Tresor, qu'upres gu'eUes out f'ait 
cette transmission des mawluts au receveur general de la resi- 
dence de Vtlcole. 

Tout trimestre petidant lequel un eleve a paru ü l'£cule 
est du, en entier, qudhs qa'aient etc la duree de ce sejuur ei 
Vepoque du trimestre ä laquelle il a eu lieu. 

Les etrangers admis da ns les ilcoles imperiales iCagrieul- 
ture sont tenus, pour y entrer , de justifier de la quiüance du 
payement de hur pension du 1" trimestre. Pour y resler, ils 
doivent, le dernier jour de chaque trimestre, justifier de mime 
du payement de leur pension du trimestre suivant. 

BÜUKSES. 

Dix-huit bourses sont instituecs dans cliaque £eote iinjie- 
riule (Tagricidture. 

Elles sont exclusivement distribuccs d'apres les resultats 
cTun comours ouvert entre les eleves. 

Neuf de ccs bourses sont reservecs aux eleves qui, nneiens 
apprentis des fermes - ecoles, ont subi avec sticces Texamen d'ad- 
mission aux £coles imperiales dUigrieulture, apres avoir eom- 
pletcment termine leur apprentissage dans les fermes -ecoles et 
obtenu le certificat. Les titulaircs de ccs neuf bourses, qui ne 
peuvent etre acquises qu'au concours, jouissent de la totalite de 
la boursc des leur enfree ä l’ilcole. 

Les neuf aulres baurscs qyeuvent etre occupecs indistincte- 
ment par tous les aut res eleves; seulemcnt dies sont divisees 
en demi- bourses, qui ne s’obticnnetU egalcmcnt qu'au concours, 
et seulemcnt apres six mois (Tetudes, c'est-ä-dire ä la fln d'un 
semestre scolaire; C7i Sorte que le meme eleve ne peut avoir um 
boursc enticre qu'au moyen de dcux demi -bourses successirement 
obtenucs au concours, apres dcux semestres scolaircs au moins. 

Les bourses et demi -bourses deju accordees et occupecs 
depuis plus ou moins de temps qjeuvent etre retirees si les titu- 
laires viennent ä demeriter. 
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Lcs hourses et denn - bourses de V£lat ne jxMvcnt Ure attri- 
huees dans chaquc £cole inqyeriale (Vagricidture qu'ä des elevcs' 
appartenants aux departennents places dans la circonscription de 
chaque etaWissement, teile qu'dle restdte du tahleau ci-ajrres: 



CIRCONSCRIPTIONS DES ^COLES IMPERIALES D'AGRICULTURE. 



Grignon. 


Grand -J ouAN. 


La SAtn^AIE. 


Aisne. 


Ariige. 


Ain. 


Ardennes. 


Aveyron. 


Allier. 


Aube. 


Calvados. 


Alpes (Basses-). 


Cher. 


Cantal. 


Alpes (Hautes-). ! 


Eure. 


Charente. 


Alpes - Maritimes. 


Ewe-et-Loir. 


Charente - Inferieure. 


Ardeche. 


Indre. 


Correze. 


Aude. ' 


Loir-et-Cher. 


Cötes- du- Nord. 


Bouches - du -Rhone. . 


Loiret. 


Cretise. 


Corse. 


Marne. 


Dordogne. 


Cöte d'Or. 


Marne (HatUe-). 


Einistere. 


Houbs. 


1 Meurthe. 


Oaronne (Haute-). 


Drmne. 


Meuse. 


Oers. 


Gard. 


Moselle. 


Gironde. 


Herault. 


Nievre. 


Ule -et- Vilaine. 


Isere. 


Nord. 


Indre -et- Loire. 


Jvjra. I 


Oise. 


Landes. 


Loire. 


Pas -de -Calais. 


Loire- Inferieure. 


Loire (Haute-). 


Rhin (Bas-). 


Lot -et- Oaronne. 


Lot. 


Bhin (Haut-). 


Maine -et- Loire. 


Lozere. 


Seine. 


Manche. 


Puy - de- Dome. 


Seine - Infirieure. 


Mayenne. 


Pyrenees- Orientales. 


Seine -et- Marne. 


Morltihan. 


Rhone. 


Seine -et -Oise. 


Orne. 


Saöne (Haute-). 


Somme. 


Pyrenees (Basses-). 


Saöne-et- Loire. 


Vosges. 


Pyrenees (Hautes-). 


Savoie. 


Yonne. 


Sarthe. 


Savoie (Haute-). 




Sevres (Deax-). 


Tarn. 




Vendee. 


Tarn -et- Oaronne. 




Vienne. 


Var. 




Vienne (Haute-). 


Vaucluse. 
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Beilage No. 2. 

(Zu Seite 6.) 



NOTES SUK LA FEME-ECOLE DE ROYAT. 

Sitnec dans la commune de Montaut 

Cantoii de Saverdun (Arl^ge.) 



L' Administration Superieure de ^Agrierdture a Inen voulu 
accorder au departement deVAriege une Ferme-£cole, qui, d la 
suite d'un concours, a etc etallie sur Ic domaine de Rpyat. 

Cette institution, d’unc utilite bien reconnue, doit proftter 
ä tous les cultivatcurs de VAriege. Par suite d'unc pubticite 
insuffisante et faute de renseignements, les popidations rurales 
(Tune partic du departement ne peuvent profiter des avantages 
offerts par la Ferme- Reale; aussi ; pour parvenir ä faire con- 
naitre cet ctablissement , tin appel est fait ä toutes les personnes 
qui, par leur position, peuvent projmger, au milieu des popula- 
tions rurales, les avantages offerts ä ccs dernieres par V Admini- 
stration de V Agriculture. 

La Ferme -Reole est une exploitation rurale conduite avec 
hahilite et profit, et dans laquelle des apprentis executent tous 
les travaux, recevant un enseignement essentieUement pratique 
et raisonne, et compläant leur instruction primaire. 

Le but Principal consiste ä fomier d'habiles cultivateurs, 
des praticiens capables, soit d'exploiter avec inteUigence leur pro- 
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prietc, soit de cultiver la proprietc cTautrui comme hotnmes (Taffai- 
res, gerants, fermiers, regisseurs, seit cnfin de s'adonncr ä 
V enseigmment professionnd agricolc, et de devenir de hoi^s con- 
tremaitres, chefs de main-d'oeuvre ou (Vatidage. 

Los apprentis prennent une pari serieusc et reelle ä tous 
les travaux de V expleitation. Neanmoins, les tdches qtd leur 
sont inijwsees, sont toujours proj)ortionnees ü leurs forces, d 
dies sont repartics de maniere ä satis faire, ä la fois , aux 
hesoins de la cidturc et au but cssenticl de V Institution, Vinstruc- 
tion 2>rofcssiontielle. 

Le corps enseignant de la Fenne se compose ainsi 
qu'il suit: 

Un Directeur, tin Aninonier, ttn Chef de prutique, un 
Instituieur surveülant compiidtle, un Jurdinier- Pepinieriste et 
un Vcterinaire. 

Le Directeur surveille et dirigc toutes les qjartics de Ten- 
seignement; il explique aux eleves les faits les plus impartants 
de la pratique et de Veulministration rurales, en leur presentant, 
SOUS la forme la plus siii^Ae, des notions de theorie. 

L' Aumönier cst charge de l'instrudion morede et rdigicuse 
des apprentis. 

Le Chef de pratique aide le Diredeur dans les dnnonstra- 
tions, et dirige les atdiers dans la eampagne et dans les bäti- 
inents ruraux. 

L’Instituteur enseigne aux eleves la pratique eCune bonnc 
eomptabilite aussi peu compliquee que possible; il complete ce 
que leur instrudion primaire peut avoir (Timparfait, leur donne 
des notions (Tarpentagc , de nivellement , cubage, de., et il sur- 
veille les apprentis au dortoir, refectoirc, etc. 

Le Jardinicr -Pepinieriste donne aux eleves des notions 
generales et pratäques de adture potagcre et maraichere, d par- 
ticulierement de tadle d de (jreffe des arbres. 

Le Vcterinaire, en traitant les animaux de la Ferme, indique 
les precautions hygieniques « prendre dans leur itderSt; il 
enseigne tout ce qui se rupporte ä leur production, leur amelio- 
ration, et par Texplication des faits et la demonstratioti des 
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operatimis les j>lus simi>lcs, il tuet les apprentis dans Ic cas 
de traitcr les nudadies de peu de gravUe, et surtout de 
donner les premters secours, en attendanl Varrivee de l’homme 
de Vart. 

Le hat des Fermes - Feoles elant de former de bons ouvriers 
agricoles, des culticatcurs praticiens, il sera facilement atteint 
avee des jeiines gern fa^^onncs des Fcnfance aux travaux manuels 
de la vic rurale. 

La durce de Vensei gnement ü la Ferme- £cole est fixee ä 
trois ans. 

PcndcDit ce femps, les apprentis sunt nourris, loges, blan- 
chis, etc., dans la Ferme- £cole et ne doivent rien emder ä 
leurs parents; ils obtienuent en out re, « titre iVcneouragemcnt, 
une Sorte cV equivalcnt des gages qu’ils reeevruient , s’ils travail- 
laient uilleurs (SOIX^INIF-QUINZF FRANCS PAll jLN). 
Ces gages ne leur so)d remis qu'ä Vexpiration de Icur temps 
eVetude; ils rcioivcnt scidemcnt, cluupte anyiee, la somme neces- 
saire pour l'entretien de leur trousseaii. 

Enfin, chaque annee, une prime de quatre cents francs sera 
attribuee ä l’eleve qui, ayant termine le cours complct de ses 
etudes, aura obtenu le numero 1 ä Vexumen de la derniere 
annee. 

Tels sont les divers avuntages que le decret du 8 oetobre 
1848 sur Venseignement agricole qtresente aux apqirentis des 
Fermes- fkoles. Ils sont immenses, et il est bien ä desircr que 
les jeunes agricultcurs du departement de l'Ariege, jaloux de 
leurs interets, repondent h Vappel qui leur est fait. Il est faeile 
de recomiaitre que la Ferme- Ecole de VAriege, dont Vorganisa- 
tion est complete depuis plusieurs unnees, est un des etablisse- 
me>its les' utiles, et deviendra, en peu de temps, un siijet 
(Vetudes serieuses et de benefices certains pour tous les cultiva- 
teurs de la contree. 

Les apprentis sont (ulmis au concours: ils doivent simple- 
meiit savoir lire et ecrirc. 

En se presentant au concours, les candidats doiveilt pro- 
duire les pieces suicantes: 

1" Leur demande iVadmission; 
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2° Leur ade dctiaissance constatant qu'ils ont scize ans 
au moins; 

3° Un certificaf d’un niedecin constatant qu'ils ont etc vac- 
cines ou qu'ils ont cu la petite veröle; 

4“ Un certificat de honnes vie et moeurs. 

Le concours dladmission a Heu ä lioyat, au ttwis (Toctohrc 
de chaquc annee, et son epoque csi definitivenietit fixce et pu- 
Uice dans les communes du departemcnt, par arrete de M. Ic 
Prefet de VAriege. 
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B<‘nage Nr. 3. 

(Zu Seite 11.) 



MAISON PA TER NELLE 

(i’Riis TorRS) 

FONDUE PAR M. DEMETZ 

CONKEILLKK DüVKN UONURAIKK A LA COUR IMPEKIALK DE PARI«. 

La puisfiance paternelle, il faut le reconnaitre, iw.rd, chaque 
jour, de son autorite. L'csprit d'indcpetidance, qui se manifeste 
de j>lus cn plus dans la societe, a penetre jusque dans la famillc. 
Les tendatiees de la 'jeunesse ä devancer Vepoque de son eman- 
cipation devaient naturellement amener ce triste rcsultat, dont 
les fatales conscquences ne nous ont ete que troqt souvent revelees 
pendant l’e^ercice de nos fonctions comme magistrat. 

Nous avons donc considcre comme un devoir de conscicnce 
de remcdier ä un tel etat de choses, en cherchant les moyens de 
ramener dans hi voie du hwn les enfants que l’inexperimcc de 
Vage ou la jirccocitc des indinations muuvaises conduisaicnt ä 
s’en ccarter. 

Tel est le but que nous avons cru pouvoir atteindre en fon- 
dant une no-uveHe institution, veritaUe College de repression, 
comme l’u si bien definie Monseigneur Veveque d’Orleans, oü des 
jeutuis gens sont places sous une discipline severe, ptetulant le 
temps necessaire pour reprimcr chez cux l'csprit dünstihordina- 
tion et les fädicux penchants qu’ils ont manifestes. Leur instruc- 
tion sc pimrsuit dans les corulitions les plus favorables, les etudes 
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>ie smt JMS infcrromjmcs ; les elevcs j>eurent tnrnie continuer ä 
mmjMSar, commc jmr Je jmsse, arcc Jeurs condiscijdcs au moyen 
des devoirs qui nous sont eommuniques jutr Icurs ancims j>ro- 
fesscurs. De cMe maniere, remidaJIon ne sc ndenUt pus, et, 
aeconijdi cn dehors de tonte distraction , Je travad est des plus 
jtrofitahles. On enseiqne. aussi .les scicnc(^, les lanyues etran- 
g'eres et les arts (Tcujrement. 

II est, en faveur de noire Institution, tine considerution 
importante sur laqudle nous dcvmis ajypeler V attention desjiarents. 
Avant la fondution de notre muison, le seid jiarti extreme auquel 
Messieurs les proviseurs piissent recourir, ctait Vexjmlsion du 
eolleije; cette mesure comjyromettait l'arenir de Venfant sans 
le guerir de scs mauvais penehants. D’ailleurs la eraintc de 
Vexpidsion etait incfficaec ä ramener dans le devoir certains 
eleves insuhordonnes qui faisaient tous Icurs efforts jiour lu pro- 
voquer. 

L'ajiproche des tmmnees midtiplic les deniandes (Fadmission 
de la jMrt des familles. Qui ne comjwend le danger qu'il y 
aurait ä reeomjtenscr un enfant, qui, jiendant taute Fantu'e, n'a 
merite que des rejMehes ? et cependant les jjarents se resigneraient 
difficilemmt a transformer leur maison en un Heu de rejtression. 
au nunnent ou timt est joie et fete dans la famülc, sourtout lors- 
rju’il s'y troure d'autres enfants dont on n’« qu'd se loiier. 

D'un autre eote, eertains Colleges ne conservent pas d’eleves 
Jiendant les vacances, et, dans tous les cas , la discijdine jwrd 
alors heaueoup de son energie; Vemulation n'existe jilus. Notre 
institution fait cesser Vemharras des jmrents, et V intimidatiem 
est d'autant jüus efficace ä cette ejioque de Vannec que Venfant 
songe naturdlement aux jdaisirs dont jouissent ’scs camarades. 

Forcement amene dans Visolemcnt ä faire un retour sur 
lui- meine, V eiere devient plus sensible aux bonnes influences, jAus 
accessihle nu Sentiment religieux,*) et il a hientot regagne, 
jmr son assiduite au travail, Ic tcmjis qu'il avait perdu. Cette 
epreure jifoduit d'autant jAus d'effet sur son esprit que nous 
avons soin de lui faire connaitre les consequenees eVune. rechute. 



*) La (lisposition de la chapelle permH aux eleres d'assister aux 
Offices Sans jamais s'apercevoir entr'eux. 



Digitized by Google 




287 



Noitß ne lui laisi^ons }>as üjnorer qu’en cas de nonrdles fautes, 
il aurait ä subir uu rkjiwc benuconp plus rhjourcux que celui 
auquel il a ete deju aoumis. 

Les heurcnx resuHats oUenus deqmis jdns de six ans mms 
ont determine ä signaler aux parcnts les incontestables Services 
que notre fandation cst appelee ä leur rendre. Queis reproches 
n'auraicnt - ils donc pas ä se faire s'ils laissaietd le mal s'cnra- 
ciner dans le coeur de leurs enfants, lorsqu ils peavenf , des le 
pirincijie, cn arrcfer les progres , grdcc a l'institufion dont il a 
jdu ä la divinc Pravulencc de nous inspirer la pensee! Nous 
ne saurions frop recommander aux familles d’apporter la plus 
gründe sollicitude ä eomhattre de honne heure chez l’enfanl 
toufes les tendanees ä Vindisciplinc et ü la paresse, dont les con- 
sequene.es sont heaueoup jilus grares qa'on ne jiourrait le penser. 
On eommenee par etre mauvais i-leve, on finit par dcvenir muu- 
vais Sujet*). 

Nous comprenions Vhesitation des purents lorsqu’ä une 
autre epoque, voutant uscr de l’autoritc que la loi leur confere, 
ils n'avaient (Vaidres ressourees que de faire cnfcrmer leurs 
enfants dans une. prison. Mais aujourd’hui il ne. s'agit ni 
iVemprisonnenKut ni de Sequestration; Velh'c, en effet, sort, se. 
promene dans la Campagne tous les jours, acconijtagm' d'un pre- 
cr.ptcur Charge speckdement de son edueation, et est a meine de 
se Ihrer a tous les exercices de. nufure ä entreimir sa sante 
et ä develojijier ses forces.**) 

Les parents re<;oivent tres- exnetement tous les quinze jours 
un bulletin contenant les indications les plus jrrhises sur la 
sante, le earactere et les progres de leur enfant. On peut ainsi 



*) On «ons a e.rpnme le desir, en presence des tramformalitms 0}>e- 
rees jusqu'i'i ce jour, de i'oir s'etendre aux enfants des pays etranijers le 
bienfait de notre oeuvre. Nous avons d'autant moins hesite d deferer ä 
ce voea, que Veloiynement, en privant ces enfants de l'ajqmi de la fumille, 
leur faxt encore mieux comprendre la necessite de se concilicr notre 
affection par une honne conduite. 

**) Outre les professears necessaires ei l'enseignement , nous avons 
attache ä notre maison des maitres de yymnastique, d'escrime, de natation 
et d'eqnitation. 
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se conmincre de toutes les garanties que cette Institution 9ffre 
aux familles. 

Les qMrents nexcrront, dans nos avis, nous osons Vesper er, 
qu'un ardent desir de leur venir en aide, et cc rajnde expose 
sufßra pottr leur faire apprecier les Services que notre institu- 
tion est appeMe ä rendrc aux familles blessees dans leurs pAus 
cheres affections, en y ratnenant le cahne et le bonheur qui, 
Sans notre intervcntion, en eusscni peut-etre ete bannis pour 
toujours. 
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Beilage No. 5. 

(Zn Seite 219.) 



MANUEL DU PLANTEUE DE COTON. 

TEERES A COTON. 

Le cotonnier veut une terre jtrofonde, douce, richc, ou amen- 
dee avec des engrais consomm/is; les fumiers trop nouveaux ne 
lui conviennent pas; les engrais vegetaux, ccdcaires, sedins sur- 
tout, sont emploges avantageusemenU 

Cent Jeilogr. de sei sont la qunntite qu'on pmt meler aux 
fumiers ou engrais, par heefare.*) 

Les meilleurcs terres ä coton sont celles situees le long des 
cours eVeau et forniees d'allumons riches, le sol des aneiens 
marais, les terrains de broussaiUes qui renferment une certaine 
quantite de detritüs de vegetaux, toutes terres fertiles dont le 
SOUS -sol frais n’cst pas trop tenaee ou pourrissant, mais eon- 
servant de la fratcheur en ete. 



*) Wenn, wie doch nnzweifelhaft angenommen werden muss, unter 
„Sei“ Kochsalz verstanden wird, so ist das ein durch die Theorie wenig 
oder gar nicht begründeter Rath. Aber auch die Praxis spricht nicht dafür. 
So finde ich in den Annexes (zu dem schon früher citirten Rapport adresse 
ä l'Empereiir etc. snr la culture du coton en Älgerie), in welchen die Ji*n/ 
eine Beschreibung der von ihr untersuchten Banmwollenplantagcn nieder- 
gelegt hat, auf Seite 34 folgende Stelle: „ Le propriitaire a diclare avoir mis 
une certaine quantite de sei, comme engrais, dans cetie partie (nemlich des 
Feldes) ; cependant le jury n'a pas remarqui que ce stimulant ait agi sur 
le dtveloppement des plantes.“ 
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Dans Irs terrninx eonsisfants, ä sous-sol frais, les arrosages 
ne sont pas indispensables ; mais, dnns les sables riches, tres 
permeaMcs , on ne peut ohtenir de recdttes importantes que si 
on dispose de moycns (Tirrigation. 

Le coton cottHe- soie s'nccommode mieux d'unc terre un peu 
consistante. 

Le coton longue-soie donnc des produits plus estimes dans 
les terrrs legeres; ce n'est meine gii'ä proximite du rivage de 
la rner, lä ou Vinflucnce des brises salines se fait sentir, que le 
longue-soie acqniert sa plus gründe finesse. 

L'exposition, pour une eotminitre, doit Hre chaude, ä Vabri 
des^vents froids et dominants; si les abris naturels n'ejristmt 
pas, on peut y suppleer pur quelques lignes de mais ou de Sor- 
gho, qui poussent jjlus vite ct servent de brise-vent. 

PR^PARATION DU SOL. 

Le cotonnier est une pdante jiivotante dont la racine prin- 
cipale plonge tres avant en terre ct atteini, qudquefois, plus ifun 
tnetre de longeur. II s'agit donc de preparer d cette plante une 
couche epaisse de terre permeable pour jiouroir compter sur sa 
reussite. 

A cet eff et, le champ de-stine a la plantat ion sera laboure 
prroforulement ä Tautomne, et dispose en planches de 1 metre d 
1 tnetre 2b c. de largeur, au mögen de quatre ä six traits de 
charruc endosses. 

Les jilanches se trouveront scpares naturellement piar des 
sillons creuT, que Von approfondira en y faisant repasser la 
charrue: si on possede une charrue sous-sol ou un buttoir, c'est 
le cas de s'en serttir, et de donner, aux sillons creux ou fosses, 
35 ä 40 centimMres de profondeur. Un hon hersage suivra le 
labour pour ameuhlir le sol de planches. 

Lorsque le champ ä besoin eVengrais ils se deposent dans 
les fosses. 

En fevrier ou mars, on (Ufoncera les planches dans le 
sens de leur longueur pour en former de nouvelles, parallUement 
aux premieres: de la sorte, on comblera les fosses ct ils deviendront 
alors le centre de ces nouvelles planches, que Von fera bombees 
de 10 Cent, environ. 

19 * 



Digitized by Google 




292 



SKMAILLES. 

Lcs ftemtilleit du coton doireni se faire di‘S que les gelees 
hlanchea nc seront plus ä craimlre; si la h-mperaturc est de 12 
d 16 (legres ccntigradcs, si les jKHplicurs et müricrs commm- 
cent (t fcuiller, si les harimts noirs pcuvod Hreplantes en champ, 
e.nßn du 20 mnrs au 10 avril, la graine de coton doit ctre 
tnisc en terrc, nfin de recdter nv((nt les pluies (Tautomne. 

Eiigle g/wrcdc: si votre terre est legere, scmez apres la pluie, 
dans la terre bien fruiche ; 

Si le sol a de la consistance, semez avant la pluie.*) 

Four planier, an trace un leger sillon sur le somniet ^des 
planches dans leur longueur, puis on röpand les graines dans 
ce sillon, ä la file, ct on les recouvre avec un rutcau, d'un ä 
deux travers de doigt, de la terre la plus fine. 

Dans unc terre legere, les graines leveront en quelques jours; 
dans un sol consistant, la pluie seule les fera lecer. 

On peut aussi qdanter ä la binettc, ä 30 c. de distanee; 
on ecarte la terre sur le somniet de l'ados et on y rcpatvl six 
a liuit graines legerement espaeees, qu'on recouvre ensuite : quel- 
(jues-uns se servent de sedde pur ou de terrcau. 

Apres dix oiidouze jours, si les graines n'ctaicnt qms levees cga- 
h'tnerd, si une grele inaftendue avait detruit une partie des plants, 
ü faudrait remqdacer lcs manques immMiatetncnt ; niais cdors, 
pour gagner du temps, il serait amntageux de faire germer les 
graines en les mettant dans Veau qmidant quarante-huit heitres. 
Mais il faudra avoir soin, en les plantant, de les mettre en 
contaet avec la terre bien fraiche, autrenient eile se secheraient. 

Si on u de Veau pour irriguer, en peut plcmter jusgu'ä la 
fin de nuii: mais alors la maturite n'a Heu que tardivement, 
dans la .saison des pluies. Quand an plaide tard, il faut placer 
la graine ä mi-udos, du cote du soled. 

Le coton repique rejncnd tres facilement; il se multiqdie 
aussi de bautures ; mais ces mayens de reproductian ne sont pas 
employes en gründe culture. 



•) Nur Schade, dass M. Vallier nicht angleht, wie man es anzufangcil 
hat, um zu erfahren, oh es regnen wird. 
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DES SOIXS A DONNER AUX JEÜNES CÜTÜNNIERS. 

Lea jeunes cotonniers, lorsqti'ils out qitafre feuillcs, dcinan- 
dctd rt Mrc bitufs, poiir quc Ictir collet aoit degage dt la terre 
qui les serrc et qu'ih qmisaent s'clanccr plus mpidemeut. En 
meint temps on aupprime, les plants qui sc gencnt entr'cux. Lts 
hinagcs ne doieent jamnis etrt pruf’onds, parct gut ces plantes, 
indcpendumment de leur pivot, emettent qudqucs meines horizon- 
tales, tres tendres, gut Je fer de la hont poumiit attcindre. 

Lea intercaUes qui sepurent les lignes de eotonnier sont 
tcnus umeidilis et nets de mauvaiaes herbes an mögen de lahours 
pratiques aeee une eharruc legere attelee d'un cheeal, ainsi que 
cela a lieu pour la eigne.*) 

Qninze jours apres le jiremier binage, on en pratique un 
sexoiul de la meine manicre, eclaircissant encore les plants qu'vn 
laisae alors ä 16 on UO c. les uns des antres. 

Plus tard, lorsque les plants poussent eigonreuscinent , que 
le chaton on bonrgeon ä fleur commenet ä marqncr, on cclair- 

*) In dem von demselben Verfasser siiäter hcrausgpftobenen Calen- 
drier du OaUirateur en Algirie (Alger 1S67) beissf es aivf Seite l&l: 
„Lorsque les plants de coton out atteint 36 ä 40 centimitres de hauteur, 
U füllt donner une fw^on ä foul le terrain. Alt prealahle, la plantalion 
aura etc irriguie, et lorsque la lerre se sera ressuyie, la houe a cheeal 
triwaillera d'ahord cnlre les lignes des cotonniers; puis, arec la houe <i 
main. on traraillera autour des plants, ramenant la terre fraiche ä leur 
pied, Sans ojfenser les racincs, et affermissant le sol acec l'instrument 
pour que le soleil ne le penctre pas : Dans le Midi de la France , pres 
des l'yrenees, on emploie, jxmr sarcler les interrallcs du mais, une espece 
de charrue-ratissoire , qui jiourrait tres-bien etre employee pour le coton 
et remplacer le „sieeep" des Americans.“ Was da in Betreff der Anwen- 
dung der Pferdehaoke gesagt wird , hat meinen vollen Beifall ; allein man 
ersieht nicht genau, ob das bloss ein Vorschlag ist, oder ob Herr Vallier 
wirklich dieses Instrument in der Algerie hat auwenden sehen. Ich für 
meinen Thcil habe Niemand gefunden, der mit der Pferdehacko für den 
Zweck der Baumwollencultur bekannt gewesen wäre , obschon fiberall , wo 
ich davon sprach, man den Nutzen eines solclicn (ieräthes sehr wohl begriff. 
Selbst das Behacken und Behäufeln mittelst eines PHnges „une charrue 
legere“, (wird aber wohl kein PHug, sondern ein Haken gewesen sein) scheint 
noch zu den grossen Seltenheiten zu gehören. Deberhaujit herrscht unter 
denjenigen Personen, welche sich n\jt dem Baumwollbau in grossem Maass- 
stabe vorzugsweise beschäftigen (fast ausschliesslich Spanier, und zwar in 
der Stellung als Pächter) die krasseste Unwissenheit. 
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cit pottr la derniere fois Ics cotonniers, et an les laisse ä 30 ou 
40 C; suivant la force de la Vegetation, la fecondite du sol et les 
eaux dirrigaliou donf on disposc, 

Les binages se repetent trois ou quatre fois au pied des 
cotonniers, taut que leur croissance permct aux instrumcnts d'en 
approcher. Les ivtervalles se lahourent des que les muuvaises 
herbes tendent a les envahir; mais, quand le soleil a 2 ^ris de la 
force, la charrue doit renverser la bände de terre du cots des 
plants pour garantir leurs racines. Cela se fait tres efficace- 
ment apres um pluie. 

On suspend les binages des que les capsides se montrent 
parce qu'elles tombent au moindre choc. 

DES IRRIGATIONS. 

Dans les terres d'tine certaine consistance, dont le sous- 
scd est toujours frais, et qui ont etc profondOnent defoncecs, le 
cotonnier peut se p>asser d'irrigation. Si on possede de Veau, 
trois irrigations doirent sufßre: la derniere Sera donnee vexs le 
15 juillet. Des binages seront pratiques quelques jours apri’S 
les irrigations pour que le sol m se dcssechant ne se fende pas. 

En prodiguant Veau aux cotonniers, on obtient du bois et 
des fleurs en quantite, mais j)eu de capsides qui arrivent ä 
maturite. 

Dans les terres legeres, tres permeables , on ne peut se 
passer d’irrigations et il faut les eontinuer jusqu’au 31 juillet, 
rarement jusqu'au 15 aotd, parce qu'elles rctarderaient la 
maturite. 

II fand reconnaitre que les irrigations , bien qu’elles soient 
peu ou point pratiques aux Etats- Unis, aecroissent considera- 
blement, enAlgerie, la recolte du coton; et les resultats obtenus, 
dans le departement d’Alger, accusent des reedtes de dix et 
douee quintaux qiar hcctare. 

ECIMAGE. 

Le cotonnier, le longue-soie surtout, lend ä monier en 
emettant ä droite et ä gaucke de la tige princiqjale des bran- 
ches laterales qui donnent quelques fleurs; cela se remarque 
eneore mieux dans les plantations trop serrees. 
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L'ecinuige consiste ä cou}»cr la sommite de kt tige 2>rinci- 
jHÜc du cotmmier , vers la ßn de juin. Cettc 2*ratique a 2iour 
resulkit d’arrMer la set'e (qiii sc 2>arte ä la chm, de la forcer ä 
refluer dans les hranchcs laterales, de determimr immediate- 
meid remission de nomhreuses fleurs, qui alors se com2jtent par 
douse ou qiiinze sur chuquc hranche. II en resulte que plus 
tot rccinuigc est pratique , plus tot la f'ruefificafam a licu et 
plus la recoUe devient assurec. 

l*ruU(pue, quuiquc tardiveinetit , sur des 2^lantations trop 
V2>aisses qui se mcttaicnt difßcilement ä fruit, il a eu pour 
resultat, dans le dtguirtement dAlgcr, d’accclerer la nuiturite 
et de sauvcr les recoltes en aiigmentant considerahlement la 
quantite. 

Vers la ßn (laoiU, une seconde seve sc dcdare dans les 
cotonnhrs, il imgiorte alors, non - seulement imur aetiver la 
nuiturite, nutis me me pour conserver la recolte, de rabattre les 
nouvelles 2 >ousses et de pincer les hranchcs Sans e2Xirgner les 
fleurs qui s'y numtrent. Ccs fleurs, en attirant la seve, com- 
pn-omettraient les ca2>sules dtrjä formees; plus tard, il faut 
abattre, en partie, les feuUles pour donner nu.r capsules de la 
lumierc et du solcil. 

Le cotemnier ä soie courte forme plus volontiers la boule 
que le longue-soie, et mürit son fruit dfaoid ä octobre, de teile 
Sorte que sa recolte, datts le dimat (TAlger, est assuree avant 
les pluies. 

Neanmoins , il convient de pincer la tige 2>dncipale; la 
seve se re2Hirtit mieux dans les autres branches et la recolte en 
devient plus ahondante. G’cst ä la methode de Veeimage que 
les habitants de Castellamare , pres Naples, ceux de Macedoine 
et de VAsic- Mineure, en Turquie, dans des pays situes ä qua- 
tre Cents kilometres au ‘nord qu'Alger doivent des recoltes 
importantes en coton. 

L’echmge a encore l'avantage de prevenir l’attaque des 
pucerons qui se mettetit, quelquefois, dans les cotonniers. 

B^COLTE. 

Dans les plantations traitees ainsi que nous Vavons indi- 
que, la rScolte se fait facilement et economiquement. Le coton 
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vmt, i>our mürir, äc fair et du soleil; et si on Ven fait jouir 
aboiulnmiiimt , scs capsides arrivent de bonne heure ä mattirite. 
Si , au contra ire, il feste ombrage, etouffe pur Ic feuillage, la 
maturitc en est returdec; les pluies survicntU'Mt , les capstdes 
monillees sechent difficilement ; le coton s'echauffe et perd de son 
nerf et de sa valeur. 

II faul bien se persuadcr quc les cotons recoltes pendant 
la chaudc saison sont superieurs en qualitt; ä ceux qui müris- 
scnt ä Vautomne. 

Le temps de la recolte est venu lorsque les capstdes s'ou- 
vrent et laissent echapper le coton en flocons; nlors, tonte affaire 
rxssaiUe, il fant recoUer. Tous les bras de la ferme doioent y 
etre employes si un orage metiacc. Par la pluic, les capstdes 
deteignent sur le coton, la terre le stdit et il perd de son prix. 
Neanmoins des cotonniers effeuilles, ainsi qti'il est rccontutandr, 
ont ptrodnit, mente enjanvier, des cotons de qualit^ marchande. 

Les cucilleurs, munis (Tun sac susjtctidu en bandouliere 
et d’tin tablier garni tVmie large poche, cntretd dans les coton- 
nieres lorsque le soleil a dissipe completement la rosee. Ils ne 
doivent cueillir que les cotons parfaitemeiü mürs, c'est-ä-dire 
sortaid d'eux -niemes de Icurs capstdes, parce qii'un coton qui 
n'est pas mür, n'a acquis attcune des quäl des essentielles qui 
en font le prix. 

Poiir cueillir, on maintient la capside de la main gatiche, 
et de la droite on saisit le coton avcc les doigts, i^cartant les 
dt^bris de feuilles sechcs qui le saUraicnt et le dejyrecieraient. 
Les femmes et les jeunes gcns sont plus habiles ä ricolter le 
coton, parce qu’ils ont les doigts plus, minces et plus allongits 
et que ce travail demande de la dexUriy. 

Les cotons propres sont mis dans le sac sans les fotder; 
ceux tacht’s on stdis sont mis dans la poche. Les sacs une fois 
pleins, se vident sur des claies en roseaux cxposdes au soleil, 
pour que le coton y acheve dt; sicher. Les claies sont prefira- 
bles aux draps et aux ptadlassons dont on se sert qtielquefois, 
parce que Vair y circule mieux; on le.s rentre le soir ä l'abri 
de Vhumidite de la ntiit, et, le lendcmain matin, en uttendant 
quc le soleil ait pris assez de force pour dissiper la rosic, les 
ouvriers s’occupent ä trier et ä nettoyer le coton. Si on a eu 
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lu pn^caution de tie pas trop le f'oidcr dans les- sacs, les 
fcuilles et untres ordures sont facilcs ä cnlcver, parcc qu'dles ne 
sont pas encore adh^rcidcs « lu soie et tomhmt en purtie k tra- 
vers las roseaux. Ces op&rations de triagc et de ncttoyagc con- 
servent au coton tonte sa valcur, tandis (pii’une recolte faite 
Sans soins, dans laqnclle les cotons sont mdmußs, peut perdre 
bcaucoup ä lu ventc. Qiiand le coton cst parfaitentent sec, ce 
qui se reconnuit lorsque les graines craquent sous la dent, on 
peut le mettre dans des sacs ou le rentrcr en grenier dans une 
chamhre bien siehe, en uyant soin qu'il sott isol^ des carrclagcs 
et des nmraillcs, pur des planches on des nattes, autreinent tl 
prcndrait de VhumidiU et s'altercraH. 



Uü OHÜIX DKS GRAINKS. 

La qualife des graines influe bcaucoup sur la qualiU des 
cotons; il imporfc que chaquc cidticateur fasse lui- meine sa 
graine ufin d’etrc bien sür de se qu'il seine. A cct e/f'et, <m 
remarqucra les plantes les plus precoces et qui sc devcloppent 
le niicux, edles, entr’aulres , qui se hrundicnt de honne heure 
et naturcllcmcnt , et lors de la maturiU du coton, on en vdri- 
ficra la qualiti. Si la soie est douce, loiigue, i‘gule, si die a 
du nerf, onplacera iin piquvt uupres du pied jiour le rcconnaitrc. 

Les capsules du bas donnent souvent un coton de qualitd 
inßrieurc, il faut les rejeter; edles du milieu de la plante 
sont presque toujours preßrables. On en ri'coUc le coton a q>art, 
d aptres l’avoir fait secher soigneusement, on le conserve pour 
en retirer la graine. C’est pur un cltoix bien entendu que Von 
conserve et que Von amdiore les especes. 

Une bonnc graine de coton longue-soic est noire, lissc, 
pleine, gurnie ä la pointe (Vune houppe brune; quelques qdun- 
teurs affedionnent les graines qui ont des filets verts. Les 
graines de coton courte-soie sont feutröes; les mcille.urcs sont 
edles couvertes (Tun duvet verdätre, c’est le signe earueteristique 
du coton Louisiane qui est prcferi'. dans le commerce; la soie 
en cst beaucoup plus douce et plus longue, et caut toujours plus 
que les autres sortes, dont le duvet cst gris ou blanc. 

Il est reconnu qu'il y a uvantage a faire des i'changes de 
graines. 
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En Algt‘rie) les cototmkrs ne resistent 2>us jmrtout ä Vhi- 
ver; ü Icur faut des ahris, une exposition chaudc et un sol 
fjui s'egoidte faeilement. 

Quand on croit jwuvoir les conserrer, il est utile, des que 
In recoltc est cnleeee, d’ajiprofomlir les sillons si^paratifs au 
mögen d'un trait de chnrrue, ou mieux d'un buttoir. Vers les 
Premiers jours de mars , on taiUera les plants ä deux yeux; 
puis on les hinera et sardera soigncuscment. 

Les eourte-soie de deux et trois ans mürissefU plus tot d • 
donnent de honnes n'-coltes. 

Les longue - soic nont [uis, jusqu'ä present, donnö des rösuL 
tnts aiissi sutisfaisanls.*) 



*) leb habe IJainnwiilleiifebler nicht imr mit zwei- aoiKlern sogar mit 
(ireijabrigeii Pllanzeii bestanden gesellen. Die Pflanzen waren ausserordent- 
lich stark, gross und bebuscht; cs liatten sich ungcwöhulieh viele, äusserst 
kräftige Ka|iseln, eine reiche und frühe Krudte versprechend, aiigesetzt; 
allein cs zeigten sieh auch viele Lücken, durch eingegangene Fflauzcu ent- 
standen. Ks wird Dich gewiss intercssiren , wenn ich Dir ans dem mehr- 
fach citirten „ Rapisirt Ci V Lmjjirciir etc." die auf Seite 38 enthaltene 
Hesehreibung einer solchen von der Jitrg besuchten zweijährigen Baum- 
wollenplantage mittheilc. 

Vinntation de cotonniers de deux ans. 

Dans Ml tournee au Hiy, le Jury a eu, en outre , Voecasion de vixiter 
une plantat iuH de catu unter de deux annees d'existence , appartenant ä 
M. Sibutir. La situatimi pruspire a paru presenter de l'intcrit et merüer 
d'elre sujnalee. 

Cette plantation , ensemencee au printemps de Vannee 18.jH , arec de 
Ici yraine de la rarieti (rcoryie longue-soie, arait ete executee et cultiree de 
lu meine maniere que la jdujiart de ccUes de cette localite qui viennent 
d'etre d'ecrites. Sa sujiei ficie est de Ü heclans. 

La croissance des plantes, jiendant la jiremiere annee , avait ete des 
plus satisfaisantes , la reussite arait de complite, et la recolte, qui s'etait 
accomplic dans d'excellentes cumlitions, avait jiroduit, d’apres la declara- 
tkm du proprietaire, 2,000 kiloyr. de coton brat, .soit 1000 kiloyr. ii l'hectare. 

M. Sibour a voulu essayer si cette plantation pourrait durer pendant 
plusieurs annees;.ä cet eff et , il ßt iailler ses cotonniers ä la ßn eie mars, 
ä 40 centimetres uu-dessus du sol. Il ßl donner presque aussitüt un fort 
piochaye pour rompre et diriser le sol qui arait ete tres-battu par les 
pluies et pendant les opirations de la recolte. Un autre piochaye, atissi 
ineryique, a dü etre donni un peu plus tard pour achever de diriser le 
sol concenablement. 
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Le cotoH peut etre iilanti deux annies de suite dans la 
meine terre; mais alors il fatU changer V cmplaccment de l'ados, 
et, ä cet effd , an commcnce par oiivrir des rigoles profondes 
dans les intcrlignes, on y (Hpose le furnier, et plus tard, on 
itablit les ados sur ces rigoles en lubourant ainsi que nous 
l'avons ejcplique. Les frais de labour cn sont considirablenwnt 
diminiuis. 

A la troisieme unnic il convient de changer la cohmniire 
de qilace, si on reut conserver la qiialiti. Ajires le coton, qui 
est de la classe si interessante des plantes sarclies, la terre est 
aptc d recevoir, avec peu de frais, tont es les semences qu'on 
votulra lui eemfier et ä rcndrc le inaximum possible de rieoUe. 

Du wirst vielleicht in dem vorstehenden „Manuel“ des 
Herrn Vallier insofern eine Lücke erkannt haben, als es über 
die sogenannte „fü/renage,“ d. h. die Trennung der Baumwolle 
von dem Samen, ganz schweigt Das hat jedoch seinen Orund 
in dem Umstande, dass, wenigstens bis jetzt, diejenigen l’erso- 

Les plantes demenrerent lanfiuissantes jtisqu'ä la fin de mai. Ce w 
fnt qu'apres ceite eiMjqiie qae lear rejielation mareha avec rqinetn' et vmdi- 
nuile. Ccjieiidanl un certain nomhre de cotonnicrs ne derelapiierent ]uis 
de nouveaax hoiirgevns, ctaiit fatigaes sans doiäe par les iidcmjteries de 
I'hiver. Il a jmra qa'uH Hers de la planlatioii avait iiianqiie de eette 
maniire. 

Pendant la periode de la Vegetation actiee, on a donne saccessivement 
cinq arrosages. On remarqua que les planles nc devinrent reellemcnt cigou- 
reuses que lorsque les premiers arrosages furent donnes. 

IjCS premiires fleurs eoiiimmcerent ä jHiraitrc dans la deserieme quin- 
zaine de jnin. Lors de la n'site du jury, le 5 octohre, les capsules etaient 
en pleine maturiti. Elles pouvaient avoir, stnts ce rapport, unc arance de 
vingt jours sur les plantations environnantes semies dans l'annee mime, ce 
qui a une enorme signification ä eette epoque. 

Ixs plantes se preseidaient soas la forme d'enormes touffes; les hran- 
ches nombreuses , pleines de vigueur, avaienl jiris nuissance pr'es du sol; 
elles pliaient soiis le nomhre et le ]mds des capsules. Ces capmies etaient 
grosses, bien notirries, et renfermaient un coton abondant. — 

Es ist diese Eerme fdiebour dieselbe, welche auch ich besuchte. Mir 
sagte man , sie heisse Siebourg (wie ich auch aiil' Seite 220 geschrieben 
habe) und ich habe ilf. Jourdan, dessen Bekanntschaft icli dort machte, 
für den Besitzer gehalten. Vielleicht ist er cs auch jetzt, wenn er nicht 
bloss der Pächter war, was ich allerdings jetzt nicht mehr ermitteln kann, 
worauf auch hier nichts ankoinmt. 
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nen , welche sich mit dem Anbau der Pflanze beschäftigen , sich 
mit Aar iJgroiagc nicht weiter befassen, sondern die rohe, noch 
an dem Samen haftende Baumwolle ohne Weiteres verkaufen, 
die Trennung der Baumwolle von dem Samen gewissen Anstal- 
ten überlassend, in denen diese Operation fabrikmfissig ausge- 
tührt wird. Ob das unter allen Umständen auch in Zukunft 
vortheilhaft für den Produceuten sein wird, das zu untersuchen 
gehört nicht hierher , anderwärts , z. B. in Transkaukasien , rei- 
nigt der Producent seine Erndte selbst, und es ist ein grosses 
Verlangen nach Maschinen, mittelst welcher die jßgrenagc auch 
in kleinem Maassstabe, also von den einzelnen Producenten, jeden- 
falls aber mit eben solcher Vollkommenheit wie in dem grossen 
Maassstabe jener Fabriken , ausgeführt werden kann. Unter den 
für solchen Zweck sich darbietenden Maschinen scheint mii‘ aber 
die Egrenirmaschine von Ckaulouricr am meisten empfehlens- 
werth, in sofern sie bei grosser Leistungsfähigkeit (die Menge 
der gelieferten Arbeit anlangend) ein ganz ausgezeichnetes Pro- 
duct liefert. Ich habe diese Maschine vor zwei Monaten in 
Paris arbeiten sehen, und kann nur sagen, dass sie meiner 
Ansicht nach alle übrigen derartigen Maschinen übertrifft. Dabei 
ist sie einfach und solid, kann nicht leicht verdorben werden 
und etwa vorko-ramendo Schäden sind leicht und überall auszu- 
bessern, ohne dass man zu besonderen Maschinenbauanstalten 
oder zu besonders geschickten Handwerkern seine Zuflucht zu 
nehmen braucht. Es war diese Maschine bereits im Jahre 1867 
auf der Pariser Weltausstellung ausgestellt, und die von Algier 
nach Paris gesendete Commission hat sich in ihrem Kapport an 
den Marschall Mac Mahon dahin ausgesprochen, dass es wün- 
schenswerth sei, gerade diese Maschine in den Händen aller 
Banmwollenproducenten zu sehen. „Nous parlerom (so heisst 
es in diesem Berichte) plus loin cTunc machine ä^grener, fonc- 
fionmint bien ; il serait ä desirer que ces Machines fiissent enire 
Ics mains de tous les propriHaires , et que, parmi les colons 
des villagcs, il pCd sc former des associatioiis pour Icur acqiti- 
sition et Icur emploi.“ Eine ausführliche Beschreibung dieser 
Maschine findet sich im Journal de l'agriculture dans les pags 
chauds, herausgegeben von M. Paul Madinier, Juni -Num- 
mer 1867. 
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Es werden übrigens diese Maschinen in zwei verschiedenen 
Grössen, zu .^50 und 550 Pr. geliefert, und Du kannst, wenn 
Jemand weitere Auskunft über diese Maschine begehren sollte, 
angeben, dass er sich deshalb an M. Dn-Mcsguil, udminhlru- 
tcur-diredcur de. nach Paris (Rw de In Chaussee d' Antiu 18) 
zu wenden habe. 
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Boilase No. G. 

(Zu Seite 269.) 



Die Algerie im Allgemeinen, • 

und die 

landwiftliHchaftlichen Verhältnisse der Algerie 

im Besonderen. 



1. Das Land. 

Das Stück nordafrikanischen Landes, welches man, seit es 
im französischen Besitze ist, mit dem Namen „Algerie“ bezeich- 
net, hat nur im Norden eine natürliche Grenze, nemlich das 
Meer; seine östlichen und westlichen Grenzen, jene durch die 
Regentschaft Tunis, diese durch das Kaiserthum Marocco gebil- 
det, sind rein politische ; seine südliche Grenze dagegen kann 
man füglich als indefinit betrachten; es ist die Wüste Sahara, 
in Betreff welcher wohl Niemand mit Bes timm theit weiss, wie 
viel davoif zur französischen Alg^ie gehört. Die beigegebene 
Karte bringt nur den nördlichen in jeder Beziehung wichtigsten 
Theil der Algerie zur Anschauung, während der südliche Theil 
hinwegblieb. Du hast dabei ausser den nach Westen hin (nach 
Marocco) sich fortziehenden Gebirgen des sogenannten „grossen 
Atlas“, nicht viel eingebüsst. Im Gegentheil, die Karte stellt 
sich handlicher dar; auch ist viel Papier erspart worden. 

Es kann mir nicht im Entferntesten beikommen, auf eine 
geographische Beschreibung des Landes eingehen zu wollen. 
Suche, wenn Du solches Wissen begehrst, anderwärts Belehnmg, 
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und begnüge Dich vorläufig mit der Betrachtung der Karte, 
welche ich für Dich zurecht gemacht habe.*) 

Du siehst, dass die Hauptrichtung der Gebirge von Osten 
nach Westen verläuft, und zwar machen sich zwei der Haupt- 
sache nach durch ein Plateau getrennte grosse Gebirgszüge 
bemerkbar, deren nördlicher, von Seiten der Franzosen als „ klei- 
ner Atlas (und dessen Ausläufer)“, der südliche dagegen als der 
„grosse Atlas“ bezeichnet wird. Ich weiss sehr wohl, dass in 
Betreff der Bezeichnung „Atlasgebirge“ unter den Geographen 
selbst noch keine Uebereinstimmuiig herrscht; allein das soll 
mich jetzt nicht weiter kümmern , zumal auf den Namen selbst 
ja auch nicht viel ankommt. Genug, dass wir diese beiden 
grossen Gebirgszüge im Auge behalten. Das von diesen Gebir- 
gen aldaufende Wasser sammelt sich in Bächen und Flüssen, 
von denen jedoch kein einziger schiflhar ist; auch sieht das 
Land auf der Karte viel besser bewässert aus als es in Wirk- 
lichkeit der Fall ist, indem eine grosse Anzahl dieser Bäche, 
Flüsschen und Flüsse nur im Frühjahr eine kurze Zeit lang 
Wasser haben, dann aber vertrocknen. Nicht wenige führen ihr 



*) Ich habe bei Anfcrtigmiff dieser Karte für Netz , Plnsslauf und 
Gebirge die Karte von VuiUemin (Carte iiihysique et poUtiqae de l'AIyMe 
indiquant Us dwiitmns adminielrntires et miUtaires, la circonscriplion des 
territoires civils et les eolonies of/ricoles. Dressee d'apres les doonments 
les plus receids pur A. VuiUemin. 1S65. Paris, Garnier Freres, £di- 
teurs) ; für die Ortschaften und Angabe des grün colorirtcn Chdonisations- 
Bczirkes aber die Karte von Du - Mesgnil (AlgMe, carte de la colnnisalion, 
dressee d'apres les docu'tnents officiels par A. Du- Mesgnil. 1S67) benutzt. 
Die letztgenannte Karte ist nicht im Ruchhandel erschienen; ich verdanke 
sie der Gefälligkeit ihres Herrn Verfassers. 

Was die Orthographie der auf der Karte eingetragenen Namen anlangt-, 
so hat mir diese Sache Anfangs viel Kopfzerbrechens verursacht, bis ich 
mich endlich entschloss, im Wesentlichen die französische Schreibart bei- 
zubeh.altcn , womach Du Dich also bei der Aussprache zu richten hast. 
-Vllcin auch damit waren noch gar nicht alle Schwierigkeiten beseitigt. Gar 
oft nemlich weichen die von mir benutzten literarischen Hülfsmittel in der 
Orthographie bedeutend von einander ab, so dass mir nichts übrig blieb, 
als mein Gehör zu Rathc zu ziehen (vorausgc.setzt, dass ich den Namen 
selbst gehört hatte) oder aufs Gcrathewohl zu wählen. So linde ich z. B. 
folgende Schreibarten: Jurjura, Djwjura, Djmdjara, Djcrdjera, Djeur- 
djeura; ich habe „Djstrdjura“, als die wahrscheinlich richtige. Torgezogen. 
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Wasser mehr oder weniger grossen Bodenvertiefungen zu und 
bilden Sümpfe oder flache stehende Gewässer, welche ebenfalls 
zur Zeit des Sommers mehr oder weniger austrocknen und nicht 
selten zu Salzausscheidungen Anlass geben. Du findest solche 
Wasseransammlungen sowohl auf der Nord- wie Südseite des 
grossen Atlas in die Karte eingetragen.*) 

Was das von diesen Gebirgen und von diesen Wasseradern 
durchzogene Land anlangt, so unterscheidet man zunächst eine 
mit dem oft gehörten Namen „Teil“ bezeichnete Zone. Sie 
umfasst den nördlichen Tlieil der Algfric. Ihre ohngefahre Süd- 
grenze habe ich auf der Karte mit einer gestrichelten Linie ( ) 

angedeutet. An diese Teil - Zone grenzt südlich die zweite Zone, von 
der officiellen französischen Nomenclatur als „algierische Sahara“ 
bezeichnet, obschon Du noch viel weiter südlich gehen musst, 
um in die Sahara der Geographen zu gelangen. So, um ein 
Beispiel zu geben, beginnt die „algierische Sahara“ bereits bei 
Boghar, während doch die eigentliche Sahara in der Fortsetzung 
des Meridians erst bei El - Agouate , also 200 Kilometer süd- 
licher, ihren Anfang nimmt. Die dritte Zone wird, wie bereits 
bemerkt, von dem Nordrande der eigentlichen Sahara gebildet. 
Die beigegebene Karte bringt von dieser Zone nur das äusserste 
nordöstliche (im Süden des „ grossen Atlas “ gelegene) Stück zur 
Darstellung. 

Der Teil ist der fruchtbarste Theil der Algfrie , da er , mit 
Ausnahme der höheren Gebirgsgegenden , fast nur culturfahiges, 
für Ackerbau (insbesondere für Getreidebau) sich trefflich eig- 
nendes Land umfasst, wozu noch kommt, dass der grösste Theil 



*) Solche flache stehende Gewässer (oder Sümpfe) führen den Namen 
ChoU (im Deutschen Schott, Schatt) oder SeVkha (im Deutschen Sebcha 
oder Sahkha) oder Chterah. 

Nach der Autorität des Professor Kiepert bedeutet Scliatt cigentlicli 
jeden Uferrand eines grossen Wassers (Flusses, Sees oder Sumpfes), wird 
aber missbräuchlich auch auf letztem selbst übertragen. 

Sabkha ist eigentlich jeder trockene oder feuchte Salzgrund; man 
benennt daher auch einen Salzsee oder Salzsumpf mit diesem Namen. 

GveraJi endlich kann nichts anderes sein sollen als das arabische 
Ohuweira, vulgär gesprochen ghuera, das Deminutiv von ghör, d. h. bewäs- 
serte Thalbucht, Thalebone. Wie z. B. die beiden speciell so benannten 
Thäler im N. (am Jordan) und im S. des todten Meeres (Kiepert). 
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der dem Teil augehörigen Ländereien entweder natüriich bewäs- 
sert ist oder doch mehr oder weniger ieiciit künstiich bewässert 
werden kann. Diese Zone hat, wie aus der Karte zu ersehen, 
im Osten eine viel grössere Breite als im Westen; auch entliält 
nur die Teil -Zone die eigentlichen Wälder der AUßrie. 

Die zweite Zone anlangend , die man häufig als die Zone 
der Hochplateaus bezeichnet hat, so ist nur der kleinere Theil 
derselben für die Zwecke des Ackerbaues tauglich; dagegen ist 
sie in ihrer Totalität um so günstiger für das Betreiben der 
Viehzucht. Ihre , mit Ausnahme des Sommers , äusserst reichen 
Weideläiidereien haben von jeher den Zwecken einer sehr aus- 
gedehnten, von Seiten der Eiugehornen getriebenen Viehzucht 
gedient, und werden wohl auch in Zukunft vorzugsweise den 
gleichen Zwecken zu dienen haben. Die von einigen Autoren 
vorgeschlagene Bezeichnung „Zone der Steppen“ hat vieles für 
sich, und ist jedenfalls bezeichnender als „Zone der Hochpla- 
teaus ,“ oder gar als „ algierische Sahara.“ Auch diese Zone hat 
eine verschiedene Breite, und zwar ist sie im AVesten am brei- 
testen, im Osten am schmälsten, also gerade umgekehrt als es 
mit dem Tdl der Pall ist. Denn , ziehst Du eine Linie im Süden 
des grossen Atlas- Gebirges und betrachtest diese Linie als die 
Nordgrenze der eigentlichen Sahara, so erkennst Du leicht, dass 
für diese zweite Zone im Osten wenig oder kein Kaum übrig 
bleibt, da hier die Sahara unmittelbar mit der ZVW- Zone zusam- 
mengrenzt, während im Westen die Südgrenze des Teil und die 
Nordgrenze der Sahara weit auseinanderliegen, indem sich hier 
die zweite Zone in ihrer grössten Breite dazwischen legt. 

Die Sahara endlich kann nur dort , wo Oasen sind , benutzt 
werden, und obschon die verhältnissmässige Seltenheit dieser 
Oasen die Veranlassung ist, dass man im Augenblicke die Sahara 
als für landwirthschaftliche Zwecke nahezu worthlos betrachtet, 
so fragt es sich doch , ob dieser Zustand für alle Zeiten so blei- 
ben werde. Man hat nämlich durch das Bohren artesischer 
Brunnen das Mittel in der Hand, beliebig auch dort Oasen zu 
schaffen, wo bis jetzt keine waren. 

Was das Clima der Alßrie und zwar des uns am meisten 
interessirenden Teil aidangt, so ist es von dem Clima des süd- 
lichen Spaniens und zunächst Andalusiens nicht sehr verschie- 

A. l’ETZUUi^UT; Frankreich u. aVlgcrieu. 20 
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den. Im Allgemeinen leidet nicht bloss die Algfrie, sondeni 
auch der Teil an Trockenheit. Zwar fehlt es keineswegs an 
Regen , im Gegentheil , die Menge des jälirlich fallenden Regens 
ist sehr bedeutend; allein es regnet nur im Anfänge des Win- 
ters und im ersten Frühjahre, wozu noch kommt, dass das 
Regenwasser äusserst schnell abläuft. So schnell sich die Bäche 
und Flüsse füllen, eben so schnell versiegen sie wieder. Die- 
ser beklagenswerthe Zustand der Dinge scheint im Laufe der 
Zeit immer schlimmer und schlimmer geworden zu sein, und 
man irrt wohl nicht, wenn man denselben der fortschreiten- 
den Zerstörung der Wälder zuschreibt; ist ja doch auch für 
andere Gegenden der Zusammenhang zwischen Trockenheit und 
Entwaldung des Landes auf das Entschiedenste nachgewiesen 
worden.*) 

Im Uebrigen muss man das Clima der Algirie als ein 
gesundes bezeichnen und sich durch Behauptung des Gegentheils 
nicht irre machen lassen. Zwar ist es richtig, dass einzelne 
versumpfte Localitäten sehr ungünstig auf den Gesundheitszu- 
stand zumal der Europäer eingewirkt haben oder noch immer 
ungünstig einwirken ; allein das sind doch eben nur Ausnahmen, 
die keineswegs generalisirt werden dürfen; auch sind manche 
solcher Localitäten, die früher schädlich eiuwirkten, durch 
Trockenlegung bereits völlig gesund geworden, und von den 
andern darf man das Gleiche von der Zukunft erwarten, und 
zwar mit um so grösserer Sicherheit, je mehr man auf die von 
dem Clima geforderten Regeln der Diätetik Rücksicht nehmen 
wird, was bisher nicht immer in der nöthigen Weise geschah. 

2. Das Volk. 

Lass Dir, so wie im Vorstehenden das Land, so im Nach- 
stehenden die Leute, die Bewohner des Landes, in aller Kürze 
vorführen. 



•) üebor den Einfluss der Entwaldung auf die Trockenheit des Lan- 
des, mit besonderer Rücksicht der algierischen landwirthschaftlichen Ver- 
liältnisse, kannst Dn die Schrift von Sobiou de lu Trdumnais (L'agricul- 
iurt en Algirie. Rapport a Son Excellence M. le Marechnl de Mac- 
Mdhon etc. pnr Robion de la Trihonnais , agronome , Alger 1867) mit 
Nutzen nachlesen. 
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Die Grösse der algierischen Bevölkerung magst Du aus 
nachstehender Tabelle, nach der Volkszählung des Jahres 1866 
ersehen. Ich entnehme diese Tabelle der weiter oben schon 
citirten Karte des Herrn Du - Mesgnil , und gebe sie ohne alle 
Veränderung. 

FOFULATIOy DE L’ALGERIE 

(Vapres Ir tlruomhyrment dr J'Anurr 1866. 

(Fmn^ais et Natundisits Frani'aia 122.11!) 

E^pafinoh 58.510 

10.655 
10.627 
5.4.36 
4.64.3 

.33.952 

INDIGENE \Mmidmnns 2.652.072 

Fojiulation m hloc (donl moiiid 
Euro]h3;nnc) ( Flab! issemenfs 
rdigieux pGiitodmires etc.) . 17.2.32 

POPULAriOF TOTALE 2.921.246 
ARMEE 67.774 



POPULATION ]IMicns .... 
EÜROPEENNE \ Amjlo - Malfnis . 

\A1hmanda . . . 

^Autres Nationrdites 

POPULATION \hraimes . . . 



IIEPARTITION DE LA POPULATION PAR 
PROVINCE. 



PROVIN- 

CES. 


FOFVLATIOJf ' POPUL AriON 
europI:exnk. ' inijiglwp. 


Pfjpr- 

LATJOS 

LR 

BLOV. 


rOPULA- 

riox 


Fraugais. 


l»rtUUte»\ Mumlmam. 


TOTALB. 


D'AIger 


51.840 


! ‘ T 

37.748 10.720 841.156 


7.440 


948.904 


D'Oran 


35.697 


35.826 14.754 541H54 


5.387 


6.32.918 


De Con- 




\ \ 
1 






stantim 


.34.582 


22.297 8.478 0.269.662 

i 1 


4.405 


1..339.424 


Totaux . 


122.119 


95.871 \ .33.952 2.652.072 

1 I - 


17.232 


2.921.246 
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Diese nahezu 3 Millionen Individuen betragende Bevölke- 
rung ist jedoch sehr ungleich Aber das Land vertheilt, und es 
scheint nicht unwahrscheinlich, dass, wie Buvr.nmift*) annimmt, 
von dieser Gesammtmenge nur etwa 100,000 Köpfe (in runder 
Summe) auf die eigentliche Sahara -Zone, 200,000 Köpfe auf 
die mittlere, sogenannte Steppenzone, alle Uebrigen aber auf 
den Teil zu rechnen sind. 

Die in der Tabelle als „Musuhnans“ aufgeführte Bevöl- 
kerung ist ül)rigens eben so wenig wie die europäische eine 
gleichartige; man hat vielmehr in dieser Beziehung zu unter- 
scheiden die Berber, die Araber, die Mauren, die Koulouglis, 
die Neger. 

Die Berber. — Die Berber sind, wenn nicht vielleicht 
die Ureinwohner, so doch die frühesten Einwanderer. Sie reden 
ihre eigene Sprache und zerfallen in mehrere Stämme , die beson- 
dere Namen führen. So nennt man „Kabylen“ die berberischen 
Bewohner des Küstengebirges von der tunesischen bis zur marok- 
kanisclien Grenze. Ebenfalls Berber sind die im Süden der 
Provinz Cousfanfine den sogenannten grossen Atlas bewohnen- 
den Chaouia; ferner die mit dem allgememen Namen Djcbelia, 
d. h. Gebirgsbewohner, hezeichneten Bewohner der Hauptgebirgs- 
stöcke der Provinzen Algcr und 0-ran; endlich die Rouagha, 
Beni-Mezab und Braber genannten Wüstenbewohner. Man 
kann die Stärke dieser Berberbevölkerung in runder Zahl auf 
1 Million Köpfe veranschlagen. Am reinsten hat sich der Ber- 
ber-Typus bei den Kabylen erhalten, welche, von den später 
ins Land kommenden Arabern aus ihren ursprünglichen Wohn- 
sitzen verdrängt, sich in die Gebirge und abgelegenen Thäler 
zurflckzogen, wo sie, wie früher den Arabern und Türken, so 



*) Vergleiche Diivermui. L’Algerie ce qu'elle esl — ce qu'elle doit 
eUe. Essai economique et poHtique. Alger et Paris 1858. Buvemois 
sagt auf Seite 12: „Maigre les diffirences essentieUes entr'eux, les Step- 
pes et le Sahara ont toiijours eU eompris par la slalistique e» um seule 
region ä laquelle on a attribue U nom de Sahara et iine population de 
300 nulle habitants.“ 

„A/in de ramener les choses ä leur ririte, twus croyons qu'il faut 
admeltre an tiers de ce nombr^ paar les trihus qui habitenf le Sahara 
proprement dit , et deur autres tiers pour les Steppes.“ 
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später (len Franzosen lange trotzten; denn bekanntlich waren 
es die Kabylen , welche ganz zuletzt erst der französischen Herr- 
schaft unterworfen werden konnten. Der Kabyle ist sesshaft; 
er bewohnt ein steinernes Haus, deren bald mehr bald weniger 
zu einem Dorfe vereinigt sind. Er treibt Gartenbau und Acker- 
bau, so weit es die sehr beschränkte Localität erlaubt,*) und 
beschäftigt sich viel mit allerlei Handwerken, wobei er grosse 
Geschicklichkeit entwickelt. Wie in vielen andern Gebirgs- 
gegenden, so ist es auch bei den Kabylen trotz aller Arbeit- 
samkeit oft nicht möglich an Ort und Stelle hinreichende Sub- 
sistenzmittel zu erwerben; es findet daher in jedem Jahre, sei 
es nur für die Zeit des Sommers oder für mehrere Jahre, eine 
Art von Auszug eines nicht kleinen Theiles der jüngeren männ- 
lichen Bevölkerung statt. Der Kabyle steigt zur Ebene herab, 
um namentlich die Erudtearbeiten zu verrichten,**) oder auch 
in den Städten mit allerlei Handarbeit sich etwas zu erwerben; 
und nicht lange dauert es, so hat er sich durch unermüdlichen 
Fleiss, bei grösster Enthaltsamkeit und Sparsamkeit ein kleines 
Capital gesammelt, welches ihm gestattet nach seiner Heimath 
zurückzukehren , um sich dort ein Gewehr , eine Frau , ein Haus 
und Feld oder Garten anzuschaffen. Ein Pferd braucht er nicht; 
denn er geht stets zu Fuss. 

Die Verfassung ist eine rein demokratische. Jede Gemeinde 
bat einen von sämmtlichen mündigen Gemeindegliedern erwähl- 
ten Vorstand (Amin), dem ein gleichfalls von der Gemeinde 
gewählter Itath (Djrmäa) zur Seite steht. Dieser Amin wird 
stets nur auf 1 Jahr gewählt, kann aber, wenn man mit ihm 
zufrieden ist, wiedergewählt werden. In seiner Hand ruht die 
Gerichtsbarkeit und alle militärische Gewalt, und ebenso ver- 
waltet er das Gemeinde vermögen, worüber er der Gemeinde 



*) Der von den Kabylen bewohnte Gobirgsstock JJjurdjura, von dem 
Meere und den Flüssen Isser und Suhel be{,Tenzt, umfasst nur 930, 0(K) 
Hectaren bei einer Bevölkerung , welche auf 43.5, 0(K) Seelen , in 2800 Dör- 
fer vertheilt, veranschlagt wird. Nackte Gebirgskämme so wie Abgründe 
reduciren jedoch die cultivirbare Bodenflätbe auf 5,50,000 Hectaren , so dass 
auf den Ko]if nur etwas mehr als 1 Hectare Landes (wenig genug!) kommt. 

**) Man veranschlagt die Zahl der nur von dem JJjurdjura- Gebirge 
jährlich herabkommeuden kabylischen Erndtearbeiter auf 15 bis 20,000. 
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eine jährliche Rechenscliaft ablegen muss. Jede Gemeinde hat 
uemlich ihr eigenes Budget der Einnahmen und Ausgaben. Die 
sämmtlichon Amins einer Tribus erwählen ihrerseits einen Amin- 
el-Oumcna, d. h. einen politischen Chef der ganzen Tribus, der 
jedoch seit der fianzösischen Herrschaft von der Regierung erst 
bestätigt werden muss, ehe er in PTinctionen treten kann. 

Obgleich Muhamedaner, so hat doch der Coran bei ihnen 
nur als Religionsbuch, nicht aber als Civilgesetzbuch oder gar 
als Buch, wonach sich die Politique zu richten hätte, Geltung. 
In Privat- wie öffentlichen Angelegenheiten entscheiden die 
sogenannten „Kanoiin,“ worunter man von der Gemeinschaft 
der Gläubigen beschlossene Gesetze versteht, wie ja Aehnliches 
in der ältesten christlichen Kirche der Fall war. üeberhaupt 
sind die Berber früher Cliristen gewesen, und so Manches, wie 
z. B. ein auf die Stirne der Weiber tätowirtes Kreuz, ja selbst 
die Bezeichnung „ATano««“ (offenbar Canon) erinnert daran.*) 

Alles zusammengefasst, muss das ürtheil über die Kaby- 
len nur günstig ausfallen. Es sind ordentliche und arbeitsame 
Leute, welche mit Liebe an ihrer Heimath hängen. Sie führen 
ein vernünftiges Familienleben, und haben, obschon ihnen Viel- 
weiberei gestattet ist, doch nur Eine Frau, die im Hause eine 
geachtete Stellung einnimmt und keineswegs bloss als Haus- 
gerät!) oder Arbeitsthier betrachtet wird. Eben so ist ihre Ver- 



*) Die Vommthung, dass man die Kabylen Terliältnissmässig leiclit 
zum Chri.stentimm werde znrüekführcn können, Invt daher einigen Grund. 
So sagt Warnier in seinem Buche (L'Algme dtrant V Emperenr etc. pur 
le l)r. A. Wuruier. Pari«, Challamel ainc, ISb'ö) auf Seite 15: „Une 
de« personne« le« plu« aiitori.tee« den« le« nffaire« religieuse« de l'Atgerie 
m'adresse le« hgms suioantes : “ 

,,„Le« Berhere« dtt, Djerdjera (Vjurdjurii) montrent au.««i , antoiir de 
Fort- Napoleon , le« pln« hevreuse« diepoeition« paar nn retour cnniplet au 
christianisme. 11 e«t tel viiluge dont le« cheß, apres avoir etudie i'A’rnn- 
gile aupre« du eure de notre etuhlissemcut , demandent ä derenir chretien« 
par le bapleme; itn chef important est meme venu offrir le terrain jxnir 
bätir une egli«e. Nil n'y a pa« en de conrer«i(ins eomplete« jnsqu'ii pre- 
sent, c'e«t qu'on le« reut bien riflechie« et Inen eclairee«.““ Nebenbei 
bemerkt, eine höclist anerkennenswerthe Abstinenz! Anderwärts wurde 
man friscli darauf los getauft und nicht viel nach dem Verständniss des 
Actes gefragt haben. 
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fasauiig eine durchaus gesunde, die, bei nur eiiiigermaassen 
geschickter Behandlung, wenig Hindernisse darbietet, um aus 
dem Kabj'len einen guten französischen Bürger zu machen. 

Die Ar ah er. — Die Araber bilden den bei weitem 
grössten Theil der heutigen eingeborenen Bevölkerung und wer- 
den von manchen Seiten her schon um deshalb als der wichtig- 
ste Bestaudtheil der algierischen Gesammtbevölkerung betrach- 
tet. Ja, es hat sogar den Anschein, als werde die Ordnung 
der gesummten algierischen Verhältnisse, wenigstens für die 
nächste Zeit, wesentlich von einer die Araber besonders bevor- 
zugenden Verfassung und staatlichen Einrichtung der Alcjerie 
abhängen, was natürlich nicht verfehlt hat, die Araber zum 
Gegenstände der lebhaftesten Discussionen zu machen. Man 
darf sich daher nicht wundern , wenn man findet , wie die Ara- 
ber von den verschiedensten Seiten her höchst ungleich beur- 
theilt und bald hoch, bald tief gestellt werden, je nachdem der 
betreffende Autor für oder gegen den Araber Partei ergreift. 

An der Spitze der einen Partei steht der Kaiser Napo- 
leon III. selbst. Er nennt die Araber „unc race intelligente, 
fwre, guerriere et agricole,“ mit welcher man suchen müsse, 
sich auf guten Fuss zu setzen. Ja er spricht es geradezu aus, 
dass die Algcrie durchaus nicht eine Colonie im eigentlichen 
Sinne des Wortes, sondern ein arabisches Königreich sei, und 
fügt hinzu: „Les indigenes ont, comme les colous, U7i droit egal 
ä ma protection, et je suis aussi bien VEmpereur des Aruhes 
que VEmpereur des Erangais.“*) — Höre dagegen einen Ver- 
treter der Gegenpartei: „Bei einer Nation wie die Araber, deren 
ganzes Wesen, Leben und Treiben sich auf die intoleranteste 
Keligion gründet, die existirt, sind die Civilisationsversuche ver- 
geblich. Wie sind die Araber heut zu Tage nach mehr als 
öOjährigem Besitze der Franzosen von Algerien? Die in den 
Städten haben alle schlechten Sitten der Franzosen angenom- 
men und helfen dem französischen Pöbel im Absinthtriuken ; 
dass sie aber dafür auch nur im Geringsten chnstlich - religiöse 



*) Icli werde später Gelegenheit nehuieii , Dir den berühmten Brief 
des Kaisers an den Marschall l’Hüsier (datirt vom ü. Febr. IStsS), aus 
welchem die oben angeführten Stellen entnommen sind, mitzuthailen. 
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Grundsätze angeiioimnen hätten, daran ist nicht zu denken. 
Forscht man tiefer nach, so findet man, so geschmeidig und 
umgänglich sie äusserlich geworden sind , dass sie innerlich allen 
Hass und alle Verachtung gegen die Bekenner eines anderen 
Glaubens bewahrt haben. Entfenit man sich nun gar einige 
Stunden weit von der Stadt, so findet man, dass die Civilisa- 
tion dahin noch ganz und gar nicht gedrungen ist. Der Araber 
unter seinem Zelte lebt nach wie vor und hasst die Christen eben 
so wie früher, und wenn er sich enthält, einen Ungläubigen zu 
tödten, um dafür das Paradies zu erlangen, so geschieht es nur 
aus Furcht vor dem strengen Gesetze. Die Franzosen hätten 
längst wie die Engländer in Nordamerika mit den Eingebornen 
verfahren sollen, nemlich dieselben zurückdrüngen , dann wäre 
Algerien heut zu Tage ein ruhiges, von Europäern I)ewohntes 
und cultivirtes Hand.“ — — — „Zwei in jeder Beziehung so 
gänzlich von einander verschiedene Völker, wie Franzosen und 
Araber es sind, neben einander bestehen zu lassen oder gar ver- 
suchen zu wollen, sie zu vermischen; ist der höchste Unsinu.“ 

— „Wird man je dem Araber seine Wanderlust, seinen 

Hang zu plündern und sich raubend umherzutreiben, nehmen 
können? Versuche man doch eine Hyäne zu zähmen.*) Der 
Araber ist moralisch überzeugt, dass er den französischen Bayo- 
netten nicht widerstehen kann, dennoch wird er bei der gering- 
sten Gelegeulieit sich wider Ordnung und Gesetz erheben, und 
so lange wird Bevolution in Al gerie sein, wie noch ein Zelt 

oder Duar vorhanden ist.“ — „Möge daher der Kaiser 

der Franzosen nicht zaudern, und ein Volk, das für die Wüste 
geboren ist, dahin zurückdrängen, woher es gekommen ist; die- 
jenigen, welche den ernsten Willen haben, sich mit den Euro- 
päern zu vereinigen , werden von selbst zurückkommen und müs- 



*) Einereine „Redensart.“ Bei Ihiral (L'AIgme, Uiblea» histo- 
riqtie etc.) kannst Du auf Seite 73 Folgendes lesen: Qiinnt ä Vhyhie, rejM- 
tee »i feroce eti Fnmce, eile fuit l'homnie; eile n'attaqw qiie ce qui est 
mort , et s'apqirivoise meme, aitm qn'on peut le mir ö l'orphelinat de Mis- 
serghin qui en ponside wie avec Inquelle s'amusent tous les enfants , comme 
avec wt chien. Sa reputntiem (Fanimal mechant lui rient de son cri raiique, 
de son oeil kagard , et swtout de ses furibotules agitations dann la cage 
on on Venfertne. Elle aime le giand air.“ 
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sen die christliche Religion annehmen, die einzige, unter welcher 
Civilisation möglich ist. Durch das Verdrängen der Araber in Masse 
in die Wüste hinein wird der Kaiser sich nicht nur den Dank 
aller Franzosen, sondern auch die Bewunderung der ganzen 
christlichen Welt erwerben, und möge die Geschichte unseren 
Nachkommen einst lehren: Die Bourbonen wussten die AIgfric 
zu erobern , die Napoleoniden indess verstanden es, sie in christ- 
lich civilisirtes Land umzuwandeln.*)“ — 

Sage selbst, kann es grössere Gegensätze in der Beurthei- 
lung eines Volkes geben? Dort erkennt man den Araber als 
intelligent, stolz, kriegerisch und ackerbauend, empfiehlt mög- 
lichste Schonung und erwartet, dass er civilisirt werde (denn an 
einer andern Stelle des Kaiserlichen Briefes heisst es: „c.t de la 
mullipUcite des fransactions nuUrons eutre eux et les colons des 
rupjwrts journaliers , plus efßcaces pour les nmener ä mfre 
civilisation, gue. toutes les mesures eoercitives“); liier aber wird 
der Araber mit einer Hyäne verglichen, angerathen, denselben 
in die Wüste zu jagen, und der Versuch, Franzosen und Ara- 
ber friedlich nebeneinander bestehen zu lassen, geradezu als 
Unsinn erklärt. 

Mir scheint, dass, um in Betreff seines Urtheiles den fac- 
tischon Verhältnissen gebührende Rechnung zu tragen, man vor 
allen Dingen zu unterscheiden habe zwischen den wirklichen, 
echten und reinen Arabern, welche, ursprünglich dem Lande 
fremd, im 7. und 11. Jahrhundert einwanderten , und zwischen 
den unter der arabischen Herrschaft im Laufe der Zeit mehr 
oder weniger zu Arabern gewordenen ursprünglich berberischen 
Volksstämmen. 

Was die reinen Araber anlangt, so ist es allerdings wenig 
gerechtfertigt, wenn man ihnen, von der Volkszahl ausgehend, 
eine grosse Wichtigkeit beilegt; denn nach sorglältigen ethno- 
graphischen Untersuchungen beläuft sich die Kopfzahl dieser 
rein arabischen Bevölkerung in runder Summe auf nicht mehr 
als .’)00,000, während man die zu Arabern gewordene ursprüng- 
lich berberische Bevölkerang, von den betrelTendcu französischen 

*) Das alles steht zu lesen in den „Bemerkungen über die Zukunft 
Algeriens“ von Gerhard Eohlfs aus Bremen (Globus, X. 1800. S. 41 IF.) 
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Schriftstellern als „JJcrbbres anihisiis“ bezeichnet, auf über 
1 Million Köpfe veranschlagt. Dem zu Folge würden die wirk- 
lichen Araber noch nicht einmal den 5. Theil der eingeborenen 
Gesammtbevölkerung der Algcrie ausmachen, und man sieht 
nicht wohl ein, wie sich auf solcher Grundlage ein „arabisches 
Königreich“ aufrichten lassen mag. Noch weit weniger gerecht- 
fertiget aber erscheint es, wenn man die Volksthfimlichkeit des 
Avirklichen Arabers auf die Volksthümlichkeit aller übrigen soge- 
nannten Araber (Berhhres arabises) ohne Weiteres überträgt, 
und über die letzteren dasselbe ungünstige Urtheil ßillt als über 
die ersteren. 

Der reine Araber, hauptsächlich Hirt, und nm' nebenher 
sich mit Ackerbau beschäftigend, wohnt unter dem Zelte und 
ändert seinen Wohnplatz so oft als es das Interesse seiner Heer- 
den erfordert.*) Ihn fesselt kein festes Hand an eine bestimmte 
Scholle , die etwa sein individuelles Besitzthum wäre ; er besitzt 
in Gemeinschaft mit den übrigen Gliedern seines Stammes das 
Land und begnügt sich dasselbe zu benutzen, wie es eben ist, 
ohne ihm die mindeste Sorgfalt zuzuwenden. Daher findet man 
im „arabischen Laude“ nirgends eine Umfriedigung, keinen 
Baum, überall nur Unkräuter und von Vieh benagtes Gestrüpp; 
und selbst wenn man auf ein nur vorübergehend in Cultur 
genommenes Stück Land stösst, so erkennt man, dass der Boden 
nur ganz oberflächlich mit dem l’fluge aufgekratzt und alles 
mehljährige Unkraut unversehrt geblieben ist. Selbst seine Heerde, 
die ihn direct und indirect nährt, sein einziger Reichthum, 
behandelt der Araber äusserst nachlässig; von einem Schutze 
des Viehes gegen ungünstige Witterungsverhältnisse ist keine 
Rede, und ebenso wenig wird auf Einsammlung von Futter 



*) Bei Dttvermis (1. c.) heisst cs auf Seite 100: „ Vugahonde par 
nature , VÄrabe erre sur de V(tstes Hendiies qu'il ne cidtii'e pas; qnand la 
vermine, ßlle de hi malpropreti, s'e-tt trop multiplUc ä l'endroit qit'ü 
habite, ü live sa tente, la secoue et va la planier plim loin pour entre- 
prendre bientüt un nouveau demenagement. .4ucih* intirit de propriete 
ne Vatiache dune au eol.“ Da hast Du ein Pröbchen von der Ungerech- 
tigkeit, mit welcher von vielen franznsisclien Schriftstellern der Araber 
behandelt wird. Nicht die Rücksicht auf seine Heerde, sondern das sich 
ansa:ninelnde Ungeziefer soll ihn zum Abbruch seines Zeltes treiben. 
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irgend welcher Art Bedacht genommen. Daher kann es sich 
ereignen, dass bei länger andauernder Trockenheit, wo nichts 
wächst, oder bei anhaltenden kalten Ilegengüssen , der Verlust 
an Vieh innerhalb weniger Wochen sich auf Millionen von 
Köpfen beläuft. — Mit einem Worte, der reine Araber ist ein 
Nomade, und es ist schwer zu begreifen, wie von Seiten des 
Kaisers der arabischen Race das Prädicat „agricole“ zugestan- 
den werden konnte. Weniger dürfte einzuwenden sein gegen 
die Bezeichnung: „race intelligeuic , fn're, guerrihrc,“ in sofern 
der Krieg mit den Franzosen hinreichende Beweise lieferte , dass 
man es mit einem Volke von stolzer und kriegerischer Gesin- 
nung zu thun hatte, obsciion die gleichen Eigenschaften wohl 
auch den übrigen eingebornen Volksstämmen nicht abgesprochen 
werden dürften. Indessen kann doch nicht geleugnet werden, 
dass diese Eigenschaften dem Araber in besonders holiem Grade 
zukommen, wie denn auch sein ganzes Wesen und Auftreten 
ein auftallig chevalereskes hst; er ist, wenigstens was den 
vornehmen Araber anlangt, ein geborner Reiter und Ritter.*) 
Als solcher nimmt er Manchen für sich ein und macht, dass 
man ihm viele andere Fehler weniger hoch anzurechnen 
geneigt wird. 

Die arabische Verfassung ist eine aristokratische, basirt auf 
der patriarchalischen Organisation der Familie sowohl, wie des 
ganzen Stammes. Innerhalb der Familie hat ausser dem Familien- 
ältesten Niemand ein bestimmtes Recht; das einzelne Glied wird 
von der Familie absorbirt. Ebenso wird der Stamm von dem 
Haupte einer aristokratischen Familie beherrscht, die ihrerseits 
entweder durch militärisches oder religiöses Verdienst zu diesem 
Range sich erhob. So kommt es denn, dass eine aristokratische 
oder theokratische Minorität die grosse Volksmasse beherrscht, 
unterdi’ückt, und geradezu zu Proletariern gemacht hat, zu Pro- 



*) L'Arahe des lundes du Sahara (das ist eben der reine Araber, 
mit dem ich cs jetzt zu thmi habe) conserre, arec fidelite, le tgpe poe- 
tique <ht caractere miiional; ennemi du travail, doiit il abandonne aux 
femnies la pari ineritoble; amoureux des femmes, des chevaux, de coiir- 
ses , des vers , des feles, de l’iclat , du moueemeul , de lautes les joies qui 
se resument en un seid nwl, synonyme du honheur supreme: la Fanta- 
sia! Vergl. Duval l. c. pay. ö!i. 
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letariern, die nur für die Herrn und zur Ehre Gottes 
arbeiten. 

Dass auch im TJcbrigen die Constitution der Familien keine 
gesunde sein kann, geht aus der arabischen Vielweiberei her- 
vor, bei welcher Einrichtung die Frau keineswegs die Stellung 
einer Hausfrau und Familienmutter einnimmt, sondern nur (wie 
sich ein französischer Schriftsteller ausdrückt), „nn »mtUe ou uiir 
hrtc de sommc“ ist. — Dem reinen Araber europäische Civili- 
sation zu geben, wird .allerdings viele Zeit und viele aber mit 
Energie zu paarende Geduld erfordern. 

Von diesen so eben beschriebenen ächten Arabern unter- 
scheiden sich aber jene, von einigen Schriftstellern mit dem 
Namen Jicrhircs arabises bezeichneten, schlechthin jedoch eben- 
falls Araber genannten Tribus sehr wesentlich. Zuerst nemlich 
findet man bei der Mehrzahl der hierher gehörigen Stämme eine 
ausgesprochene Tendenz zur Sesshaftigkeit. Wo sie auch woh- 
nen mögen, in den Oasen der Wüste, im Gebirge oder in den 
cultivirbaren Ebenen, überall bauen sie sich feste Wohnungen 
und fesseln sich somit in einer ganz anderen Weise an den 
Hoden, .als es bei dom zeltbewohnenden Araber der Fall ist. 
Wenn die reinen Araber im Wesentlichen Hirten sind, so sind 
die arabisirten Berber im Wesentlicben Ackerbauer. Ferner 
herrscht bei diesen arabisch gewordenen Berber- Stämmen unter 
allen Gliedern des Stammes Gleichheit, während bei dem ächten 
Araber stets das Kastenwesen vorwaltet. Der arabisch gewor- 
dene Berber hat ferner, wenn auch nicht die grosse Arbeitsliebe, 
so doch die Geschicklichkeit zu gewissen Professionen beibehal- 
ten: er ist Erdarbeiter, Steinbrecher, Kalkbrenner, Gypsbrenner, 
Töpfer, Köhler, Weber u. s. w., während der ächte Araber einer 
jeden Art von Handarbeit, als eines freien Mannes unwürdig, 
abgeneigt ist. Ferner wird angeführt, dass diese arabisch gewor- 
denen Berber -Stämme sich von den ächten Arabern durch ihre 
vollkommene Unterwürfigkeit unter das französische Regiment 
auszeichnen ; mit einem Worte, dass sie sowohl im Hinblick auf 
ihren Character, so wie auf ihre gesammte Lebensweise weit 
mehr Aehnliclikeit mit den Berbern (Kabylen) als mit den Ara- 
bern besitzen. Um sie für Araber auszugeben, bleibt eigentlich 
weiter nichts übrig, als sich auf die Thatsache zu stützen, dass 
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diese Stämme sämmtlich arabiscli sprechen. Allein auch dieser 
Umstand hat keine Beweiskraft, insofern gezeigt worden ist, dass 
diese Sprache sich als ein sehr verdorbenes mit Berberisch ver- 
mischtes Arabisch darstellt, eine Sprache, die man mit vollem 
Kechte als Algierisch, von dem rein Arabischen und rein Ber- 
berischen verschieden, bezeichnen kann.*) 

Fasst man alles zusammen, so gelangt der Vorurtheilsfreie 
zu der Ansicht, dass diesen arabisch gewordenen Volksstämmen 
nahezu die gleiche Bedeutung beigelegt werden muss, wie den 
reinen Berberstämmen (Kabylen), und dass es auch bei ihnen, 
trotz des Muhamedanismus, nicht sehr schwer fallen könne, sie 
mit der Zeit zu gefügigen französischen Bürgern zu machen, und 
zwar nicht bloss dem Namen nach, sondern in Wirklichkeit. 

Zu den muhamedanisclien Bewohnern der Algcrie gehören 
ferner noch die Mauren, die Koidoiiglis und, soweit sie nicht 
Heiden sind, die Neger. 

Als Mauren bezeichnet man den eingeborenen Bewohner der 
Städte, besonders der Städte des Küstenstriches der Ahjh-ie. Er 
beschäftiget sich vorzugsweise mit Handel, und es muss dahin- 
gestellt bleiben, von welcher Race er ursprünglich abstammt. 



*) Vgl. hierüber Wamier (1. c. Seite 40 ff.). Er sagt geradezu: 
„Alors trois Janguen correnpondrnient ä ma ctofiitification de» indUicnes : 
Lea Herberes berbMsants parleraient le herbere; 

Lea Berberea arabiannta, Valgerien; 

Lea Ardbea, Varabe vulgaire.“ 

Wamier classificirt ncmlich (Seite 44) die eingeborene Bevölkerung der 
Atgerie folgendennaassen ; 

Berberea berberisants . . . 1,000,000 ämes, 

Berberea arabisanta . . . 1,200,000 

Arabes purs 500,000 

2,700,000 ämes. 

Ce total, augmetM de 61,848 Maares, Israelites, Koitlouglis (fils de Turcs 
et de Mauresqaes), negres et renigats , est (gal aii Chiffre de 2,761ß4S 
indigenes denontbres en Algerie lors du dernier recensement officiel.“ Nimm 
übrigens, ich bitte Dich, keinen Anstoss, wenn bei dieser Angabe Warniera 
circa 70,000 Eingeborene mehr erscheinen, als in der weiter oben ange- 
gebenen Tabelle ausgefOhrt sind. Offenbar i.st die Volkszählung, auf welche 
sich Wamier stützt, von älterem Datum. Möglich auch, was übrigens 
ganz verzeihlich ist, dass beide Volkszählungen nicht genau sind. 
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Walirsclieinlich ist er arabischer Abkunft.*) Die Konlouglis 
dagegen siud die Abkömmlinge der Türken mit eingeborenen 
Frauen. Als im Jahre 1830 die türkische Herrschaft durch die 
Franzosen gestürzt worden war, geriethen diese KoulongNs den 
Arabern und Kabylen gegenüber in eine sehr schlimme Lage, 
indem sie von diesen wie von jenen als die Nachkommen ihrer 
früheren Unterdrücker verfolgt wurden. Sie warfen sich daher 
den Franzosen in die Arme und wurden sehr schnell deren 
Verbündete. Viele nahmen Kriegsdienste; wie denn auch die 
französische Verwaltung sehr gern solche KoulougUs im Civil- 
dienste anstellt. Von den eigentlichen Türken giebt es nur noch 
einzelne Individuen in der Algerk. Die Neger endlich sind ein 
algierisches Volkselement geworden, in so fern sie als Sclaven 
früher ins Land gebracht wurden, und sich daselbst bald rein, 
bald als Mulatten vermehrt haben. NatfliTich sind sie jetzt unter 
der französischen Herrschaft keine Sclaven mehr. Die Mulatten 
verlieren sich unter den übrigen eingeborenen Volksstämmen, 
und haben durchaus deren Lebensweise. Die Neger von reinem 
Blut dagegen sind heut zu Tage auf dem Lande vorzugsweise 
tüchtige Feldarbeiter, und in den Städten Handarbeiter jegli- 
cher Art; die Negerinnen beschäftigen sich in den Städten 
besonders mit dem Verkauf von Brod, Früchten und anderen 
zunächst für die arme Volksklasse bestimmten Nahrungsmitteln. 

Dass übrigens von diesen Mauren, Koulouglia und Negern 
die Zukunft der Algcrie nicht abhängt, kannst Du schon daraus 



*) Dural (l. c. pag. 52) sagt von den Mauren: „C'est le tlHriUts 
indetermine de toutes les races qui se sont siicccde dans ces centres de 
Population (er meint die Städte). — Lex Maurex de notre tempx xe lirrent 
au commerce, exercent de petitex industries, habitent leurx nutisonx de rille, 
poxxedent et f'ont ciätiver des hiens de Campagne, vivent de rentes qui, 
vont d'annee en atmee, diminuant, au contact d’utie cicilisation qui retv- 
eherit tous lex elementx de l'existence. Sous les degx turcs, ilx occupaient 
quelques emploix, et Vadministration frinqaixe continue ü tin petit nomhre 
d'entre eux cette marqice de confiance. Beattcoup, parmi aix, sont remar- 
quables par la beaute des traitx , Vampleur elegante de la dhnurche , du 
costume et des manieres. Ils ont gineralement la peau plus blanche, le 
Visage plus plein, le nez moinx aigu, le profil moins anguleux, le poil 
plus fin, tous les traitx de la physiognomie moinx prononcis que les 
Arabes, cumme les citadinx de tous lespays, compcires aux campaynards.“ 
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entnehmen, dass ihre Kopfzahl in Summa wohl kaum die Zahl 
30,000 übersteigt, also nicht viel mehr als 1 Procent der 
Gesammtbevölkerung ausmacht. Endlich noch rechnet man, wie 
Pu aus der Bevölkerungstabelle ersehen hast, zu der eingebore- 
nen Bevölkerung die .Juden, und zwar, nach Ausweis dieser 
Tabelle in einer Bevölkerungsstärke von 33,952 Köpfen. Der 
algierische .Jude ist, vrie überall, so auch hier, sofort zu erken- 
nen, und seine Beschäftigung ist, wie überall, so auch hier vor- 
zugsweise der Handel; nur als seltene Ausnahme trifft man auf 
eine Hinneigung zu Gartenbau oder Ackerbau. Unter allen Ein- 
geborenen haben die .Juden von der französischen Besitzergreifung 
des Landes den allergrössten Vortheil gehabt, in so fern ihre 
sociale Stellung, früher in jeder Beziehung verachtet, eine ganz- 
andere geworden ist. — So viel über die eingeborene Bevölkerung. 

Viel bunter noch , ‘als die eingeborene Bevölkerung der 
Algrrir stellt sich die eingewanderte europäische Bevölkerang 
dar, deren Stärke imd Zusammensetzung Du aus oben mitge- 
theilter Tabelle, die sich auf die Volkszählung vom .Jahre 186G 
bezieht, ersehen kannst. Eine einfache Rechnung zeigt Dir 
sofort, dass die Europäer einen nur kleinen Bruchtheil der algie- 
rischen Bevölkerung bilden, und zwar beträgt die Bevölkerungs- 
stärke der Europäer überhaupt noch nicht einmal 7'/ä Procent, 
die der geborenen und naturalisirten Franzosen nui' wenig über 
4 Procent der Gesammtbevölkerung. Diese Geringfügigkeit ist 
aUerdings schwer in Einklang zu bringen mit der Behauptung, 
dass die Algcrie im Wesentlichen eine französiscJie Colonie 
sei, und zwar um so mehr, als es in hohem Grade wahr- 
scheinlich ist, dass sich ein grosser Theil dieser europäischen 
Bevölkerung gar nicht mit der Bebauung des Landes beschäf- 
tiget, wie man docli in der Regel voraussetzt, dass es von Colo- 
nisten geschieht.*) 



♦) Es fehlt mir durchaus an passenden Unterlagen, um in dieser 
Beziehung etwas Genaues anzugeben. Ich überlasse cs Deinem eigenen 
Ermessen, ob Du vielleicht von einer älteren, aus dom Jahre 1852 datiren- 
den Angabe ausgehend, einen Schluss machen willst auf das jetzt beste- 
hende Verhältniss. Damals (am 31. December 1852) zählte man in der 
Algerie 124,401 Europäer (natürlich mit .\usnahme der Armee) und zwar 
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Duvernois skizzirt die in die Algcrie eingewanderten Euro- 
päer, und zwar zunächst die Pranzöseu und Spanier (grössten- 
theils von den Balearen eingowandert und als Muhonnais 
bezeichnet) wie mir scheint, sehr wahrheitsgetreu, weshalb Du 
mir verstatten magst, dass ich Dir den betreffenden Passus aus 
seinem Buche mittheile.*) Er sagt: 

L'emigration algä'icnne sc recrute snrtout parmi les Traiv- 
i‘ais, les Mahonnais et les Allenmnds. 

Le Franqais est, de tous, celui qui, dans le principe, est le 
qdus mauvais Colon. D’ordinaire, il n'a guitte son pays natal 
que pousse par des reves ambitieux. II cspere, il croit faire 
une fortune rapide, et V Administration aidant, il se lance ä 
corps perdu dans les expcrimcntaiions agricoles. Mais, bientbt 
et quand les revers Vont eclairc, quand du reve ü tombe dans 
le mondc red, il devient anssi prudent qu’il l'etait cn France, 
et ä cette prudence il ajoute une intdligcncc, une enfentc de ses 
interets qu’on ne trouverait pas toujours dans les campagnes de 
la metropole. C'cst alors tm colon excdlent. 

Les deux defuuts qui dominent chez Vemigrant fran^ais 
sont une somme trcs- gründe de besoins et nn exccssif dcsir 
dletre immediatemcnt ptroprietaire. 

Nous avons reconnu que l'Arabe est trop sobre: le Fran^ais, 
lui, ne l'est pas assez. L’Arabe se met dans rimpossibilite de 
travailler en ne mungeant pas; le Fran^ais se met dans l'impos- 
sibilite de travailler, m se ereant un nombre de besoins qui 
triplent, qui quadruplent le cout de la main-d’oeuvre. Vailä 
son qrremier defaut. 

Le second vient de ce que le Fran^ais se souvient trop que 
VAlgerie est une eonquete frangaise. Volotäiercment ou non. 



vertheilte sich diese Zahl nach Maassgabe des Wohnortes und der Beschäf- 
tigung wie folgt. 

Stadtbewohner 80,143 i 

Landbewohner, ackerbautreibend . , 30,80.5 ) 124,401 
— nicht ackerbautreibend 13,453 ' 

Vgl. Duved l. c. pag. 58. — Also damals beschäftigte sich nur der vierte 
Theil der europäischen Bevölkerung mit Ackerbau. Ob das jetzt auch noch 
so sein mag? 

*) VgL Duvemois l. c. pag. 88 ff’. 
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le plus souvent Sans merne. s’en rendre campte, il y ptosc an 
conquerant. II ne se jMe }>as de bon gre aux exigences de sn 
Position, il n'aeeepte jms (Tamplois subalternes, il reut tracailler 
pour son compta, etre proprietaire ou taut au nwins surveillant. 
Camrne ses pretcnsions ne sont pas toujours cn rnpport arec 
Vetat de sa fortune ou de sg> conngissances , il en räsulte sou- 
vent pour lui de längs cJiomages ei de cuisantes deceptions. 

Le Mahonnais est tout autre. 

Chasse de chez lui pur In misere, il cherche Vaisance, nuiis 
pour y arriver il prend la voi-e veritable: le travail et l'econo- 
niie. A peine deburque en Algerie, il trouve de roecupation, 
ear aucune peine ne le relrute, aucun labeur ne lui j>aratt au- 
dessoHS de lui, Sobre, patient, econome, il va Icntemcnt, et presque 
toujours il arrive. Mais c'est la fourmi travailleuse , ce n'est 
pas Vhomme du progres, et on lui demanderait en vain l'intelli- 
getice qu'on trouve chez nos natiotmux. 

L' Allenmnd est beaucoup tnoins repandu en Algerie que le 
Frangais ei le Mahonnais; il est donc 2>lus difficile de definir 
le caractere qu’il y revet. Neanmoins il est permis de le 
dasser eomme tramition ent re les deux autres. D'un ptays 
plus froid, il s'acclimaie plus diffieilement. 

Les caraeiercs de Vemigraticm algerienne pmtvent se resumer 
en deux mots: l'intdligence reprresentee par le Fran^ais et le 
travail repiresente par les LUrangers. Avec ces deux eUmeräs 
Combines on pmä tout faire.*) 



*) Solltest Du an diesem ziemlich rücksichtslosen Schlusssätze Duver- 
nois's vielleicht Anstoss nehmen (denn, frei ins Deutsche übersetzt, besagt 
er nicht viel anderes, als dass die Franzosen die Reiter, die anderen Euro- 
päer aber die Pferde sind, und dass ein guter Beiter mit einem guten 
Pferde schnell vorwärts kommt), so mag Dich das humanere Urtheil Duvais 
wieder beruhigen. „Chacun de ces peupies (so heisst es im citirten Buche 
DuvaVs auf Seite 6U) apporte ä l'oeuvre commune de la colonisation sa 
pari de qualites utiles. Le Fratupais: l'elan itUrtpide, la gälte dans les 
privations, la sociathlite sympathique , V espnit alerte , Vintelligence directrice. 
L'Espagnol, le Mahonnais et le Genois , lettr temperainent acclimate , leur 
sobrieti merveilleuse , leur ardcur indomptdble au travail som un del 
ardent , leur puissance prolifique , leurs vertue de famille , leurs hahitudes 
cTepargne, leur predeuse experience des cultures maraicheres. Les Pre- 
miers, dans la province d'Oran, les seconds dans la province d'Alger, les 

A. PETZHOnoT, Frankreich u. Algerien. 21 
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3. Die Verfassung und Verwaltung des Landes. 

Ich habe mich selten in einer so grossen Verlegenheit befun- 
den als jetzt, wo mir die Aufgabe vorliegt, Dir, mein lieber 
Freund, eine möglichst klare Vorstellung von der Verfassung 
und Verwaltung des Landes zu machen. Zwar, wenn es mii" 
dabei nur darauf ankäme. Dir ein*Bild zu entwerfen • von der 
Form der Sache, so wäre das etwas sehr Leichtes; allein ich 
möchte auf das Wesen eiugeheu; und da weiss ich in der That 
nicht, wie ich es aufangen soll, um bei der ungemein gi’ossen 
Verwickelung der ganzen Angelegenheit kurz über diesen Gegen- 
stand hinwegzukommen. Ich will es wenigstens versuchen. 

Au der Spitze der Gesammtverwaltung des Landes steht 
ein mit ausserordentlicher Vollmacht verseheuer Generalgouver- 
neur*), der seinen Sitz in Algier hat, während an der Spitze 
der Verwaltung einer jeden der 3 Provinzen (Alger, Oran und 
Constantine) je ein General „Ghwral c.omnmndant la prorime“ 
steht. Jede der 3 Provinzen zerfÜIlt aber in den sogenannten 
TerrUoire müitaire und in den Territoire citdl; und zwar wird 
der Tcrritoirc müitaire rein militärisch venvaltet, während der 
TerrUoire civil eine Art von Civilverwaltung geniesst. Ich sage: 



iroisi'emes un pen partout, ont ete, de« tes premiem jotirs , les ilefricheurs, 
les piminiem par excellence. Le« Suisses et les Italien« se foiü remarquer 
«urtout par lear« aptituäes indu«trielles , comme bnquetiei«, macons, tail- 
leur« de pierre, char)>entier« , menuisier«. Les Maltai« otvt le genie des 
petites inäiistrie«; le« AlJemand« participent ä ces divers talents, et les re- 
levent par une gravite et um persererancc ä tonte epreuve. A de« titres 
et (i des degrcs different«, les uns et le« untres concourent au resnliat 
final, la mise en Valeur des richesses de la colonie: et de lear fusion 
naltra une generation nourelle en qui s'harmoniseront , surtout si eiles «e 
complelent par quelques goutte« de sang arabe (was wird Herr Gerhard 
Rohlfs aus Brcmcft dazu sagen !), tonte« ces qualites aujourd'hui disparates, 
et trup souvent impuissante« par leur isolement,“ 

*) Nach dem Dccret vom 10. November 1860 heisst es: „Le Gouverm- 
inent et la haute Administration de la colonie sont centralises ä Alger 
SOU« l'autorite (Tun Gouverneur general qui rend compte directement ä 
l'Empereur de la Situation politique et administrative du pays.“ 

„Le Gouierneur general commande les forces de terre et de mer; 
toutefoi« le Ministre de la guerre et leMinistre de la marine conservent 
sur l'armee et sur la maritie l'autorite qu'ils exercerU sur les armees en 
Campagne et les staliotis.“ 
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„eine Art von Civilverwaltung;“ denn trotz der civilistischen 
Form mit ihren Dr/xirtenwnts , Arrondisacmmls , Dhfrids und 
Communes. sowie den zugehörigen Pri-fds, Sous - PtTf 'ets , (Jom- 
missuirvs cirils und Muires, ist doch von dem Wesen einer frei 
sich bewegenden Civilverwaltung wenig zu spüren , in sofeni der 
sich nach allen Richtungen hin geltend machende Kinliuss eines 
mehr oder weniger absoluten Militärgouvernements ein Hinder- 
niss ist.*) Ich mag mich auf keine weitere Beweisführung der 
Richtigkeit meiner Behauptung einlassen; ich bitte Bich viel- 
mehr, mir aufs Wort zu glauben, oder, wenn Dir das nicht genügt. 
Dich in der bezüglichen französischen Literatur selbst umzvfsehen. 
Insbesondere magst Du niclit versäumen, wenn Dir die Schriften 

*) Welchen Kinflufw die Militärverwaltung auf die Civilverwaltung 
gesetzlich auszuiihen berechtigt ist, und wie wenig Si)iclramn der letzteren 
geboten ist, das wird Dir aus der nachstehenden Bestimmung der Macht- 
vollkoimnenheit des Gmeral commandatit la pronnce, und des an iler 
Spitze der Civilverwaltung stehenden l’refet klar werden. 

Ohtcrat commaiulaiit Ui prodtue est Charge , sous l'autnrite du 
Gourerneur gnierat , de la haute direction et da conirüle des serrices civils 
de la prorince. II reud campte jieriodiquement au Gourerneur general de la 
Situation du territoire soumis ä son autorite. II regoit les instructioiis du 
Gmtrerneur general junir toutes les mesures qui tmichent n la colonisation 
ou aux affaires aralies. II propose Varancement ou la rerocation des 
fonctionnaircs ou agents cirils de la prorince dont la nomination appur- 
tieiU ü l' Kmpereur ou au Gourerneur general. II statue sur toutes les 
affaires d'interet prorincitil dont la decision , reserree au jmuroir central, 
lui est deleguee par le Gmtrerneur general. Dans les circonstances urgen- 
tes et imprerues, il jieui prendre , sous sa resprmsabiUte , et sauf A en 
referer immediatement au Gourerneur general, des mesures (Fardre et de 
securite publique. 

Le general commandant la prorince est specialement Charge, .soas 
Fautorite du Gourerneur general , de la pulice de la presse. II donne les 
autorisatioHs de publier les journaux et reroque ees autorisations en cos 
d'abus. II donne les arertissements aux jourtiau.r , en prononce la Sus- 
pension temporaire, et pro roque, lorsqu'il g a Heu, les jnjursuites judiciaires.“ 

ln Betreff des Präfeeten dagegen heisst es: 

„Le prefet adresse periodiquement au general commandant la prorince 
des rapports d'en.semble sur la Situation du territoire. cicil. II regoit .ses instruc- 
tions pour toutes les affaires qui interes.sent la colonisation et lui rend campte 
de leur e.recutu>n. II transmet au Gouverneur geniral, par Fintcrmediaire du 
gineral commandant 1a prorince, qui les reret de son aris, toutes ses pro- 
positions concertutnt les affaires reserrees ä In derision du jmuroir central.“ 

21 * 
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eines Warnier oder Dural unter die Augen kommen, darnach 
zu greifen und sie zu lesen; es wird durch dieselben, hei voller 
Anerkennung der Leistungen der Militärverwaltung, auf das 
Schlagendste nachgewiesen, dass diese Verwaltung, so nflthig und 
nützlich im Anfänge, jetzt jedoch nur hindernd und nachtheilig 
wirke, und zwar nicht bloss hindernd und nachtheilig auf die 
Entwickelung der europäischen Colonisation , sondern auch hin- 
dernd und nachtheilig auf die beabsichtigte Civilisation der Ein- 
geborenen. 

Wenn Du die beigegehene Karte zur Hand nimmst, so 
findest Du im Norden derselben, also im Teil, eine alle 3 Pro- 
vinzen durchziehende Zone verschieden gestalteter grün colorirter 
Stellen. Sieh’, lieber Freund, das ist der sogenannte Terri- 
Mre civil, wie er nach der letzten, vom 21. Mai 1866 datirten 
Bestimmung abgegrenzt worden ist; alles uucolorirt gebliebene 
Land gehört zum Territoire militaire. 

Der Territoire civil soll in seiner jetzigen Begrenzung von 
Seiten der dort mit Eingeborenen untermischt wohnenden euro- 
päischen Bevfdkerung nicht überschritten werden; es soll sich 
vielmehr die europäische Colonisation mit den innerhalb dieses 
Territoire ihr bereits zugehörigen oder noch fevnerweit verfüg- 
baren Ländereien ein für allemal begnügen, oder mit anderen 
Worten: man ist von Seiten der Regierung nicht gesonnen, der 
europäischen Colonisation der Atgerie eine weitere Vergrösserung 
zuzugestehen. Der von allen nicht militärischen europäischen 
Elementen möglichst gereinigte Territoire militaire dagegen soll 
für alle Zukunft den Eingeborenen verbleiben, und zwar ist Vor- 
kehrung getroffen , dass nicht nur einer jeden 'J’ribus ein ihren 
Bedürfnissen und bisherigen Lebensgewohnheiten vollkommen 
genügender Landstrich zugewiesen werde , sondern dass inner- 
halb dieses Landstriches eine weitere Vertheilung von Land an 
die einzelnen Glieder der Tribus stattfiude, damit an Stelle des 
bisherigen communistischen Landbesitzes der ganzen Tribus ein 
dem Einzelnen zukommender Privatlandbesitz gebildet werde, 
jedoch mit der ansdrücklichen Bestimmung, dass ein solcher ein- 
geborener Grundbesitzer ein „proprietnirc incornnminble"' sei, 
d. h. unter keiner Bedingung aus seinem Grundstücke ausge- 
wiesen werden könne. Selbstverständlich ist und bleibt dieser 
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Territoire unter der reinen Militärverwaltung, welcher deuinach, 
wie bisher, so auch in Zukunft, die Pflicht obliegt, für den Fort- 
schritt der Civilisation unter den Eingeborenen zu sorgen. 

Die Initiative zu dieser neuesten Verfassung und Verwal- ' 
tung der Algh-ir. ist von dem Kaiser Napoleon III selbst aus- 
gegangen. nachdem er sich durch zweimalige Bereisung der 
Algerie (im .fahre 1860 und 186.5) ein eigenes Einsehen in die 
Sachlage zu verschaffen gesucht. Dabei ist nur zu bedauern, 
dass der Kaiser so wenig gut berathen war; denn offenbar 
schlägt er den Werth der Eingeborenen \del zu hoch, den Werth 
der europäischen Civilisation dagegen viel zu niedrig an. Ich 
bemerke dabei ausdrücklich, dass es wohl keinem vernünftigen 
Menschen einfällen wird, dem Kaiser daraus einen Vorwurf zu 
machen; w'ohl aber trifft der Vorwurf in seiner ganzen Stärke 
des Kaisers Kathgel)er, wer sie auch immer sein mochten. Man 
hat dem Kaiser die Eigenschaften der Eingeborenen nur von 
der glänzendsten Seite gezeigt und das Elend derselben als eine 
P'olge ihrer Berührung mit den Europäern dargestellt, während 
es doch lediglich ihren eigenen elenden Institutionen zugeschrie- 
beu werden muss; die europäische Colonfsation dagegen ist dem 
Kaiser so gut wie gar nicht vor Augen geführt, wohl aber als 
ein Unternehmen geschildert worden, welches man jetzt als ein 
fait accomjih hinnehmen müsse, in Zukunft aber nicht weiter 
fordern dürfe, namentlich nicht, wenn dabei irgendwie Interessen 
der Eingeborenen, welcher Art dieselben auch immer sein mögen, 
geschädiget werden könnten. 

Erlaube mir, dass ich Dir im Nachstehenden den kurzen 
Brief des Kaisers an den Marschall Pt'lissicr (Duc de Malakoff), 
damaligen General -Gouverneur der Algeric (datirt vom 6. Februar 
1863) in seiner Totalität, den viel längeren Brief aber an den 
Marschall Mac Mahon (Duc de Magenta), den jetzigen General- 
Gouverneur (datirt vom 20. .luui 1865) nur in einzelnen Aus- 
zügen mittheile. Du wirst auf solche Weise ein klares Bild 
von der Intention des Kaisers erhalten, ganz abgesehen davon, 
dass es Dich interessiren wird, zu sehen, wie dieser Mann 
schreibt. *) 

*) Der erste dieser beiden Briefe liegt mir in einer handschriftlichen 
Copie vor, während der zweite auf Befehl des Kaisers gedruckt und als 
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P«rU^ le ft’ Fcvrier 1863. 

Moiiüieur le Mueechal, 

Le Senat duit ctre misi bientOt de l'exaiiien des bases yene- 
rules de lu conslitufion de rAlyerie; mais, saus attendre sa 
deliberution, je erois de la plas haide inq/artance de mettre un 
terme aux itajuietudes exeitecs par tatd ile diseussims stir la 
propriet-e arabe. La Imune, foi eoiiime natre inferel bien eoinpris 
nous en font un devoir. 

Ijorsi/ite lu llesfntindum fit la eotiqnefe d'Alyer, eile proniit 
atix Arabes de respeefer leur religion et leitrs proprietes. Cet 
engayenieid solennrl existe Umjours pour mms, et je tiens ä hon- 
neur d’exectder, comme je Tai fait pour AM -el- Kader, ce qu’ü 
y avait de grand et. de noble dans Ics proinesses des gouvcrne- 
ments <pii m’out iyreeedi\ 

D’un autrc eöte, quand meine lu justicc ne le comnumdcrait 
pas, d me semble. indispensable, pour le repos et la prosperite de 
l'Algerie, de consolider la jiropriete entre les mains de cetix qui 
la detienneid. Cominent , cd effet , enmpter stir la paeification 
d’un jxiys, lorsque ln presque totalite de la population est sans 
cesse inquieiee sur ce qu’etle posshle? üomment deretopper sa 
jyrosperde , lorsque la )ilus grande partie de smi territoire est 
frapjiee de discredit par l'imjmssibilite de vendre et (Temprunter? 
Comment enßn augmmter les revenus de Tfjtat, lorsqu’on dimi- 
nue Sans cesse la mleur du fonds arabe qui seid paye Vimpdt? 

Ktablissons les faits: on comptc en Algerie 3 inillions 
d’Aridies et 200,000 Kurojicens, dont 120,000 Franca is. Sur une 
superßeie denviron 14 millions d'heetares dont ce compose le Teil, 
2 mülinns sont eultives par les indighies. Le domaine exploi- 
table de VKtat est de 2 millions 1190,000 heetares, dont 890,000 
de terres propres ä la cuHure, et 1 million 800,000 de forets; 
enßn, 420,000 heetares ont etc livres ä la colonisation europeenne. 



eine 88 Seiten starke Broehiire durch den Buclihandel veroftentlicht wor- 
den ist, unter dem Titel: Lettre sur la politique de la France en Alge- 
rie, adressee par VPlmjiereur au Mareckal de ilac ilalton , Duc de 
Magenta, Goucernenr general de l'Algerie. Paris. Imprimene imperiale. 
Henri Pion, editeur. Um Garanciere. 8. 1865. 
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le Teste c-onsiste en marais, lacs, rivi'eres, t^rres de parcours et 
landes. 

Sur (es 420,000 hecOtrcs cuncedes aiix colons, nne (jrande 
quantite a efe' soit revendue, soit louee aiix Aml)es par (es con- 
cessiomiaires , et le teste cst loin d'Hre entierement mis en rapport. 
Qnoique ces chiff'res ne soient qn'approximatifs , il fmd recon- 
naitrc que, malgre la louable energie des colons et les progres 
accomplis, le travail des Europeens s'excrce cncore sur une faible 
etcndue, et que ce n’est certes pas le, terram qui manquera de 
longfemps ä leur activite. 

En presence de ces resultats, on ne peut admettre qu'il y 
ait utilite ä cantonmr les indigenes, c'est-ä-dire ä prendre 
une certaine potiion de leurs terres jmw aecroUre ln j)art de 
la colonisation. 

Aussi est-ce d'un consenfement unanime que, le projet de 
cantomiemenf , soumis au Conseil if J^tat, a ete retire. Aujour- 
(Thui, il faul faire dnvantage: conrainere. les Arabes que nous 
tie somme.s pas renns en Algerie pnur les opprimer et les spolier, 
mais pour leur apport, er les bienfaits de la civilisation. Or, 
la premiere condition (Viine societe cimlisee, c’est le respect du 
droit de chacun. 

Le droit, m'objectera-t -on, n'cst pas du ebU des Arabes: 
le Sultan etait antrefois proprietaire de tont le territoire, et la 
conquete nous l'aurait transinis au meme. titre. Ehquoi! Vtltat 
s’armerait des principes surannes du Mahomefisine potir 
de}Muiller les ane.iens posse.sseurs du sol, et, sur nne terre 
devenue fran^aise, il invoquernit les droits despotiqucs du 
Graml-Turc! Pareille pretention est exorbitante, et, voulüt- 
on s'en prevaloir, il faudrait rcfouler la populntion arabe dans 
le desert et hü infliger le sort des Ineliens de VAmerique du 
Nord, chose impossible. et inliumaitw. 

Cherchons donc, par Ions les mmjens, d nous eoncilier nette 
raee intetUgente, fiere , guerriere et agricole. La, loi de 1851 
avait consacre les droits de propriete et de jouissance existant 
au temps de la conquete, mais la jouissance , mal definie, etait 
demeuree incertnine. Le nutment est venu de. sortir de cette, 
Situation precaire. Jjc territoire des tribus une fois reconnu, 
on le dimscra par douars, ce qui permettra plus tard ä VAd- 
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ministration (Varriver ä la propriete iruVividiieUe. Maitres 
incmnmutaUes de, leur sol, les indigeiws pourront en disposer 
ä leur gre, et de l<t midtiplie,Ue rfes transactions ‘tiaitront entre 
eux et les colotis des rapports Journaliers, plus efficaces pour 
le,s amener ä notre civilisation, quc toutcs les mesures coercUives. 

La terre d’Afrique est assez vaste, les ressources ä y deve- 
lopper sont assez nonthreuses , pour qtie chacun puisse y trou- 
ver place et dotmcr un lihre essor ä soh activif-e, suivatü sa 
nature, ses moeurs et ses besoins. 

Aux indigems, Velvvaye des chevaux et du betail, les cul- 
tures naturelles au sol. 

AVactivifc et ä V intelligence curopecmies , l'exploitafion des 
forets et des mines , les dessechenients , les irrigations, Vin- 
trodnction des cultures perfect iounees, Vimportation de ces Indu- 
stries qui precedent uu accumpagncuf toujours les progn's de 
V agricvlture. 

Au gouvcrnement local, le sein des interets generaux, le 
devdoptpement dubien-etre moral par Vedueation, dubien-etre 
materid par les travaux publics. A lui le devoir de supprimer 
les reglementations inutiles et de laisser aux transactions ln 
plus entiere liberte. En outre, il favorisera les grandes asso- 
ciations de capitaux europeens, en evitant desormais de se faire 
enirepretteur cVemigration et de colonisntion , comnie de soutenir 
peniblement des individtis sans ressources, attires par des con- 
cessions gratuites. f 

Voila, Monsieur le, Marechal, la voie ä suivre rcsolüment; 
car , je le repetc, VAlgerie West pas um cdonie proprement 
dite, mais un royaumc arabc. Les indigenes ont, commc les 
Colons, un droit egal ä ma protection, et je suis aussi bien 
VLJmpereur des Arabes quc VEmpereur des Frani^ais. 

Ces idees sont les votres, eiles sont aussi edles du Mini- 
stre de la Guerre et de tous ccux qui, apres avoir combnttu 
dans ce pays, dllient a une pleinc confiance dans son avenir 
MMp vive, Sympathie pour les Arabes. cTai Charge le niarichal 
Randon de prCparer un projet de Senatus-consulte , dont l'ar- 
tidle Principal sera de rendre les tribus ou fractions de 
rihus proprietaircs incommut ables des territoircs 
elles occupent ä demeure fixe et dont elles ont 
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la joui ssauce traditionnelle, ä qtielque tilrc que 
ce soll. 

Cctte mvsun- , que n'nura auvun eff'et retroactif, n'emjte- 
chera aucun rte travaux <Vinteref qeneral, puisqu'eHe n’infir- 
mcra en rim Vapplication de la loi sar Vexiirojrriafion pour 
cuuKe d’utilite publique: je vous prie donc de mcnmyer fous 
les .documcnts statistiques qui iKUvent ccluirer la dhcussion du 
Senat. 

Sur ce, Monsieur le Mnreehal , je prie Dieu quil eous 
nit cn sa sainte ijarde. 

Napoleon. 

Das Fuuctum saliens dieses Hriefes ist nicht zu _ verkennen. 
Der Kaiser ist der Meinung, dass die europäische Colonisation 
tiir lange Zeit hinaus Land genug habe, und dass man die 
„Araber“ (offenbar nur eine mit „Indi<ienes“ gleichbedeutende 
Bezeichnung) in der bisherigen Nutzniessung des Landes in kei- 
ner Weise beschränken dürfe, ja, dass man Sorge tragen müsse, 
sie zu „qrroprietnires incommntabJes“ zu machen. 

Es hat dieser Brief, welcher die Ahjerie geradezu als ein 
arabisches Königi'eich bezeichnet; „eeir, je le repele, VAlgerie 
n'est pas une colonie proprement dife, itiais un roynunbe arabe,“*) 
viel böses Blut gemacht, und eine ganze Reihe von Schriften her- 



*) Dieser Aassprueh passt allerdings nicht zu einem früheren aus dem 
Jahre 1852 datirenden Ausspruche des Kaisers: „iin face de Marseille nous 
avons iin vaste royaume ä assimiler ä Ui France.“ Noch viel weniger 
steht die Begründung eines arabischen Königreiches in Debercinstimmiing 
mit der Absicht der früheren Regierung so wie mit der Constitution von 
1848. Im ersten Falle sprach sich die Regierung in einem Manifest (Im 
France en Algme) dahin aus , dass die Algerie nicht wie die übrigen fran- 
zösischen Colouien zu behandeln sei, denn: „eile est destinee « s'incorpo- 
rer ä la France, comme la Vorse;“ im zweiten Falle aber ward der Con- 
stitution von 1848 der Artikel lOÜ eingefügt, welcher also lautet: „Le 
territoire de V Algerie est declare territoire franfais, et sera regiptir 
le.s lois particiiUeres , jusqa'ü ce qti'une loi s\>eciale le place sous le regime 
de la presente Constitution.“ Seitdem sind 20 Jahre verflossen, während 
welcher Zeit die Algirie weidlich durch particuläre Gesetze regiert wurde, 
ohne dass es dazu kam, ihr die französische Constitution zu verleihen, 
worauf doch die europäische Bevölkerung mit Sehnsucht wartet, und die 
auch für die Eingebornen nur wohlthätig sein könnte. 
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vorgenifen, welche sich der Algerie als Colonie annehmen, und dar- 
thun , dass der Kaiser die Eingeborenen ebenso überschätzt, als er 
die Colonisation unterschätzt. Am meisten zutreffend ist das von 
dem bereits erwähnten Warnier geschehen, der offenbar als der 
Vorkämpfer und tüchtigste Vertheidiger der Interessen der Colo- 
nie angesehen werden muss. Ich zweifele keinen Augenblick, 
dass, wenn Du seine Schriften*) gelesen haben wirst, Du ihm 

*) Es gehören hierher : 

1) L' Algerie devunt le Senat, par le. Ur. *1. Warmer. Paris 1863. 

'2) L' Algerie devant Vopiniun publique, juiur faire suite ä L' Algerie 
derant le Senat. — Indigenes ei Immigrants , examen retrnspectif. Par le 
JJr. A. Warnier. Alger , 1864. Diese .Schrift ist gegen eine anonyme 
Brochnre getichtet, welche unter dem Titel : ,,L' Algerie fratmaise - Indi- 
genes et Immigrants“ erschien und das grösste .tufaehn machte. Der, 
wie schon bemerkt, ungenannte (aber wohl bekannte) Verfassser dieser 
Brochüre stellt folgende Sätze auf; 

„Le vrai paysan de l' Algerie, l'nurrier ugricule, la base la plus 
ratiannelle et la plus solide de la jn'opricte, c'esl VIndig'ene (pag. 3ö). 

L'e.r/>erience u prononce et il faut fermer les yeux a la lumiere jiour 
ne pas le recnnnaitre (page 40). 

La colordsatimi par des Etiropeens präsente uh double anachronisme 
politique et eeownnique (page 21). 

Si, depais trente a««, il y a ea enseigttement , en mattere de culoni- 
sation, ce n'est que dans le sens d'utie humiliante negation (page 61). 

La liqaidaiion de la colonisation ugricole se fern d'elle- meme , on 
j>eul meine dire qu’elle se continuera sans qu'il soit besoin d'interrenir 
(page 68). 

La conelusion obligatoire , puur eette Situation , comluit « la cicilisa- 
tion des Imlig'enes (page 63) , en maintenant provisoirement leur Organi- 
sation sociale, jxtrce qu'on ne doit ptts compromettre Vordre public par un 
nivellemeni premalurc ; jrnrce que la forme actuelle noas garantit Vi'mpüt 
et le Service militaire; paree qu'en abolissant les nobles habitues ä Com- 
mander, les lettres en possession de l'influence , on arrache les masses ä 
lears plus cheres traditions; jmrce qu'enfin la civilisation aura plus de 
prise sur des groupes eonstitues que sur des familles epurpillees et lirrees 
aux sugyestions d'un individuulisnte desordonne (page 66).“ 

Warnier übt nun in seinem Buche eine wahrhaft vernichtende Kritik 
dieser Brochüre und (bei dieser Gelegenheit) der von der Brochüre so hoch- 
gestellten „administraiion indigene,“ in Betreff welcher er seine Meinung 
in nachstehenden Sätzen formnlirt (Seite 78 seines Briefes): 

„Son avoir, comnie organisatüm, est nul; 

Son avoir, comine commandement , administraiion, police, surveil- 
lance des tribus , est bon; 



m 



Digitizer) by Google 




331 



in der Hauptsache vollkommen Recht giebst, wennschon er sich 
bisweilen verleiten lässt, die Colonisation in einer, wie mir schei- 
nen will, etwas zu glänzenden Beleuchtung darzustellen. 

Was den zweiten Brief des Kaisers, an den jetzigen Genc- 
ralgouverneur Marschall Mac Mahon gerichtet (datirt vom ‘20. .luni 
1865), anlaiigt, so kommt in demselben des Kaisers Meinung 
und Absicht zum vollen Austrag. Höre den Anfang des Briefes : 
„Ln France possede VAhjMe depuis trente-cinq ans: il 
fant (jHe a-tte eonquete dei'ienne desormais qioar eile un accrois- 
scHient de force, <4 non une cause d'affaihlisseinerd.“ 

„Soustmis les qouvernements qui se sonf sucpede, et meine 
depuis rptafdisseinent de VEmpire , pres de qitinze st/stemes d’or- 
(janisafion generale ont ete essages , l'un renversant l'aufre , pm- 
chnnf tantöt vers le civil, tantot vers Je militaire, fanfdf vors 
VArabe, tantot vers le colon, produisant au foiid heaueoup de 
trouble deins les csprits et fort peu de bien pratique. II s’agit 
aujourd'hui de subsfituer Vaction h la diseussion. On a Iden 
assez legifere pour rAlgerie.“ 

„Peilet re de cdte pensee, fai mis par ecrit le resultat rfes 
observations recueillics pendant mon voi/age. Je n’ai point la 
prefension d'itmugurer un sgsteme nouveau. Je me propose seii- 
lement de tranchcr quelques queslions fondamentules , de les 
ecarter ä jamnis de la controrerse et de tracer en meine temps 
VH Programme qui sc compose presque cxdusicement de regles 
de condnite ä l'udresse des administrateurs de tous les degres.“ 
„Mon Programme se resume en peu de mots: gagner la 
sijmputhie des Arabes par des bienfaits positifs, — attirer 
de nouveaux colons par des exemples de prosqierite reelle parmi 
les anciens, ■ — utiliser les ressuurces de VAfrique en produits 



San (ivoir, camme concours priti au, couronnement de la eonquete, 
la colonisation, est negatif.“ 

3) L'Algerie derant V Empereur , pour faire suite ä „CAtgerie deoant 
le Sinat,“ et ä „l'Algerie derant l'opinion publique.“ Par le JJr. A. War- 
nier. Paris. (Mutter 1805. Obgleich der Verfasser bei der Herausgabe 
dieses Werkes auch den zweiten Brief des Kaisers kannte, so nimmt er 
doch .instand, näher darauf einzugehen, weil dieser Brief damals noch nicht 
veröffentlicht worden war. 
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et en hommes; — arriver par lä ä diminuer mtre arntee et ms 
depenscs.“ — 

Später heisst es weiter: „La pnjmlation de VAUferie se 
decomposc ä peu präi de la numiere suirantc: 

Indigmes ü, 580^67 

Europeens W2,546 

Armee 70,000 

Ce puys cst donc ä la fois un royaume arahe, ttnc cvlonie 
europectiue et un camp fran^ais. II est essentid de mnsiderer 
l'Algerie saus ces trois aspects: au point de vue indigcne, culo- 
nial et miUtaire.“ Das gescliielit denn auch iu den 3 Abschnit- 
ten: „Lcs Arabcs“ (Seite 9 bis 40); „La ednnisation“ (Seite 
40 bis 57); „ L’occupafion militaire'“ (Seite 57 bis" 84). — 

Im ersten Abschnitt: „Les Arahes,“ wird alles anfge/ählt 
und besprochen, was die Kiugebornen zu erdulden haben, worauf 
als „mesurcs progxjsees“ nicht weniger als 29 Sätze folgen, die 
ein redendes Zeugniss ablegen, vne sehr der Kaiser, von seiner 
Vorliebe geleitet, beflissen ist, die eingeborene Bevölkerung in 
jeder Beziehung geschont zu sehen. Die Araber sind gewisser- 
maassen des Kaisers Kinder, über welche mit väterlichster und 
deshalb oft zu weit getriebener Besorgniss gewacht wird.*) 

Der zweite, über die Colonisation handelnde Abschnitt 
untersucht die Ursache, weshalb die Colonisation der Algh-ie 
nicht so gedeihe, wie doch zu wünschen sei. Der Kaiser findet 
diese Ursache in Dem und Jenem, hauptsächlich aber darin. 



•) Zum Beis])iel dort, wo der Kaiser von der (in seinem ersten Briefe 
bereits erwähnten und seit der Zeit durch Senats -Beschluss vom 22. April 
1863 zum Gesetz erhobenen) Landvertheilunfj und Bildung einer arabischen 
„propriete individuelle“ handelt, mahnt er ausdrücklich, nur vorsichtig 
und allmählig mit dieser Maassregel vorzugehen, damit die Einrichtung der 
Trihns nicht verletzt werde, und fügt liinzu : ,,Ce n'est ]>ar tout: lä oU 
cette priypriete aura etc ereee , den jtreciiuHons devront elre prisee jxnir 
qu'elle n'echajipe pas auseUöt aux projyrielaires et n'aille pas aux wturiers. 
Les Arabes ne seroni que trop dispnses ä s'en dessaisir.“ — Ja , das 
Auge der Fürsorge folgt selbst dem missrathenen , zum Verbrecher gewor- 
denen und zu Zwangsarbeit (travaux forces) verurtheilten arabischen Lieb- 
linge, denn es heisst: „Meuniv en un Heu distinct les indigenes condam- 
nis aux travaux forces, le contact des condamnes europeens achevant de 
les pervertir.“ 



Digilized by Google 




333 



dass man die Colonisation zu weit angelegt habe, anstatt die- 
selbe zu concentriren. „La colonimtion (so heisst es S. 41) 
qui aurait du Mre concmtrce sur le liftoral, ft'esf rparpülrc au. 
loin sur toufv la surface du ferritoire.“ Zugleich erblickt der 
Kaiser in dieser Ausdehnung der ('olonisation eine Schwächung 
der militärischen Occupation des Landes, denn es heisst S. 42: 
„ La colonisation m Algrrie ä preccde, cn qudquc Sorte, l'affer- 
missemcnt du pouroir inilUaire quelle dernit suivre. Elle a 
marche avec nos colonnes, a etahli des centres d 00 ou 100 
Heues de la mer , au milieu des mordaijnes, au hord du deserf, 
affaihlissant eihisi Voceupatum militaire quelle jutrali/sait , for- 
eant Varmee, pour defendre ces etahlissements , ä se repandre. 
sur UH espacc imnumse, au Heu de sc conceufrer dans un seid 
but strategique.“ — Der langen Kede kurzer Sinn ist, dass 
man das Versäumte nachholen müsse. Unter den in diesem 
zweiten Abschnitt als „nmures projwsees“ aufgeffihrten 19 Sätzen 
ist daher auch der dritte der umfänglichste und am tiefsten ein- 
greifende; er lautet: „Tracer un perimidre a la colonisation 
autour des cließ-lieux des frois provinccs,“ und zwar wird diese 
Umgrenzung sogleich mit Höchsteigener Kaiserlicher Hand auf 
dem Papier gezogen. Noch innerhalb Jahresfrist ist sie in Wirk- 
lichkeit zur Ausführung ^fekommen , und sie besteht seit dem 
21 . Mai 1860 zu Recht. Du siehst diese ahgegrenzte Zone, 
innerhalb welcher die europäische Colonisation in Zukunft zu 
verbleiben hat, auf der beigegebenen Karte mit grüner Farbe 
bezeichnet. In diese Zone, so ist des Kaisers Wille, haben 
sich alle ausserhalb angesiedelten Europäer zurückzuziehen.*) 



*) Ausgenommen , d. h. nicht mit in diesen Perimeter liineingezogen, 
sind in der Provinz Oran die Territorien \ou Nemours, Mascara und TtWet 
(die Du also ebenfalls grün colorirt findest) ; in der Provinz Algier der 
TerrUoire von Äiimale; und in der Provinz Constantine die Territorien von 
Bougie, Djül jelly , Collo und Batiui. Es heisst in Betreff dieser Territo- 
rien: „ils ne pourront prendre de nouveaux developpements que lorsqiie les 
populations deviendrons plus denses." Ebenso ist den bei folgenden militä- 
rischen Posten angesiedelten Personen das Bleiben gestattet: In der Pro- 
vinz Oran bei Lullu - Maghnia , Sebdou, Daya, Saida, Animi - Moussa ; 
in der Provinz Algier bei Teniet -et- Haäd , Boghar , Tizi - Ouzou , Fort 
Napoleon; in der Provinz Constantine endlich bei Bordj-bou- Areridj, 
Biskra, Ain- Beidu und Tebessa. Es heisst von diesen Ansiedelungen; 
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Im dritteu Abschnitt endlich, in welchem die militärische 
Occupation des Landes besprochen wird, geht der Kaiser von 
dem Gesichtspunkte aus, dass die militärischen Streitkräfte redu- 
cirt und vornehmlich an der Südgrenze des Teil concentrirt 
werden müssen. Insbesondere wird darauf hingewieseu , wie 
zweckmässig es sein dürfte, die Eingeborneu in einem stärkeren 
Maasse, als es bisher 'geschehen, unter die französischen Fahnen 
zu rufen und durch sie die Stelle europäischen Militärs theil- 
weise vertreten zu lassen. Es heisst bei dieser Gelegenheit 
(S. 75): „Ce que PAf'rique jmä prodiiire de plu<t iifüe « la 
Franee, ce sonf des soldats.“ 

Den Schluss des Briefes bildet uachsteheudes „ Resume“ : 

„ IJ'apres cc qui preckle, j'ainie mieiix , raus le voyez, tUi- 
liser la hraroure des Arahes que de pressnrer leur paurreie, — 
rendre les colons rieJies et prosp'eres, que crimporter ä grands 
frais des emigrants etrangers, — maintenir nos soldeds dans 
des qMsitions saluhres, que de les exposer au eMnud devorant 
du desert. Fn realisatd ce Programme nous oUiendrons , je 
Vespere, Vapaisement des passmis et la satisfaetion des interets. 
L'Algerie ne sera plus rdors pour nous , eomme je Vai dit en 
eoniinen^ant, un fardeau, mais un nouvel elemetit de force. Les 
Arahes, contcnus et reconcilies, nous donneront ce qu’ils peuvent 
nous donner de mieux, des soldafs ; et la colonie, devemte florissante 
par le developpement de ses richesses territoriales , ereera un 
mouvement comtnercial eminemment farorahle ä la metropole.“ 
„Votre experienee ei ros lumieres, Monsieur le Marechal, 
me soni un sür garant du zUe que vous mettrez ä realiser tout 
ce qui ])eut concourir au bien de VAlgerie.“ 

Sur ce, je prie Dien, Monsieur le Marechal, quil vous 
ait en sa saintc garde. 

Fftit au Palais des Tuileries, le 20 juin 18ß5. 

Xaiioleon. 

„ils devrotU realer dana l'etat aetuel , Sana que leura territoires puisaent 
etre augtnentea. Tmtefois , on viendra en aide par des .aubsides atax colons 
qui demanderont (i rentrer dans les zonea de coUmiaation." Die noch wei- 
ter hinaus, z. B. bei Geryville, Laghouat, Djelfa angesiedelten Personen 
müssen jedoch ohne Weiteres zurück. Es heisst auf Seite 83 in Betreff 
ihrer ganz categorisch: „Rappeier de cea lieux tous les colom.“ 



■ Digitized by Google 



335 



Abermals wird , wie bei dem ersten Briefe , der mit den 
Verhältnissen der Algerie Unbekannte von diesem zweiten kai- 
serlichen Briefe in einer Weise bestochen, dass er es für ganz 
unmöglich hält, es können die Grundlagen, von denen der kai- 
serliche Briefsteller dabei ausgeht, unrichtige sein. Und doch 
ist es so. Es hat dieses zweite kaiserliche Schreiben, welches 
der Kaiser mit der oftenbaren Absicht veröifeutlichen liess, damit 
es der Kritik der öffentlichen Meinung unterstellt werde (neben- 
bei bemerkt, ein wahrhaft kaiserlicher Act) in der Person des 
Herrn Dural einen zwar ehrfurchtsvollen, aber in Betreff des- 
sen, was er für wahr und recht hält, durchaus unumwundenen 
Kritiker gefunden. Die Competenz Dural’s zur Kritisirung des 
kaiserlichen Briefes magst Du aus dem Vorwort zu dessen 
Buche*) entnehmen. Ich theile Dir dasselbe im Nachstehenden 
unverkürzt mit : 



QUELQUES MOTS. 

Lrs Rrflexions qui suirrnt ne sont inspirees par aucun 
purfi , ancien ou nouveau; l’auteur etant reute etranger dans 
•srt jeunesse d la poliiique militante des partis, ce n’est 2)as 
dans la pleine maturite de. I'äge qu'il s'cnrolerait sous leur han- 
niere. Ges pages sont Voe.uvrc d’iin komme qui qn-ofesse cnvers 
le gourernement de son qings tous les sentiments (Tun loyal 
citoyen; aussi ne hii a-t-il jias coüte de mettre dans son lan- 
gage le ton de rcspect et la moderation de critique qui convien- 
nent parficulierement envers le ükef de Tljtat. Mais parmi 
ces sentiments legitimes il compte aussi le devoir de dire sin- 
cerement eo quiil croit la rerite sur la q)ensee imperiale elle- 
meme. , quand il la voit s'etigager dans une dircotion ä ses yeux 
jdeine de'perils pour la France. 

C'est *la doulourcitse Impression que j ai ressentie en limnt 
la lettre de VEmpereur au marechal de. Mac - Mahon; et aussi- 
tot j'ai piris la plume avec un zele qu'ont retouhle le silence de 

*) Das Buch führt den Titel: Reftexions mr la poUtiyue de VEmpe- 
reur en Algerie , par M. Jules Dural, ancien membre et secretaire du 
Conseil general de la province d’Oran, directeur de l'Fconomiste franguis, 
Paris, Challamel Aine , libraire-editeur. 1866. (184 Seiten.) 
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beaucoup de puhliciste,‘t gui der^ment parier, Tacclanmtiem eyste- 
nuitique de ceiiains autres, ln ferniete courayeuse de quel- 
qties-uns. 

Je n'ai patt cru qii'il y ml tfyiii'rite de ma pari a preudre 
ln pnrole dans cette rircansfanc-e. 

Des rannte 1847 je me suis enyuge, librement et pnr y<nä, 
dans retude th'oriquc et pratkpie. de la question alyerimne , que 
je n'ai pas dcpuis cette date perduc de vue tiu seid joiir: taut 
ft tour colon, roynyeur , journaliste , oratcur de Conferences, 
memhre et secretaire de conseil yeneral, rapportcur de jurys et 
de commisslons , autmr de livres, de niemoires et (rarticles, Inii- 
reat de TAcademie des Sciences morales pour une „Histoire de 
rfjmiyration au dix-neuvieme sieeJe,“ fonduteur et directeur 
(Tun recHcil specialcmcnt eonsacre ä ln pditique coloniale , ayant 
depuis jirl’s de ninyt ans jmrte V Alyerie dans mon cerreau et 
dans mon cocur, Jai pense que ces dicers titres m'autorisaient 
a intcrcenir dans le dehat , memc ä Vencontre du proyramme 
de V Empercur. Le lectcur juyern si j’ni frop presunui de ma 
competence; U excusera tout au nwins, je Vespere, mon jiatrio- 
tisme. 

Ceci du reste n'est que V introduction d un traoail plus con- 
siderable qui renwttra saus son rrai jotir, avec le corteye de 
Premiers et de devcloppcments necessaires, „L’oeurre dein France 
en Alyerie,“ oeuvre ylorieuse et utile entre toutes, dont fui 
resume les principaux traits dans les pages qui terminent cet 
ecrit. J. D. 

Ich bin überzeugt, Du wirst Dir das Buch kaufen. Bis 
das aber geschehen, so höre vorläufig wenigstens noch den 
Schluss : 

* les nmis de la colonisation alyerienne assistent- ils, 

avec plus d'emotion que (Tinquietiule ,*) n la nouvelle experience 

*) Zum Verständnis» dieses Passus muss ich anfiihren, dass im Vor- 
hergehenden Dnval seine Ueberzeugung dahin ausgesprochen hat, dass in 
wenigen Jahren die Ijebenskraft der Colonie so gross sein werde , dass sie 
allen Fehlern und Missgriffen der Regierung, so wie allen inneren und 
äusseren Feinden zu widerstehen im Stande ist. Toutes les bonnes mesures 
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que. VEmpereur ra tenter! On n esmiß qninze at/xfhtws, dit 
la lettre, on a trop Irt/ißre. — On en essayera iin seizihne et 
darnntage; on decretera enenre hien des fois, jiisqn'n ce qu'on 
adopte enfin le si/steme. rrai, eehii que nims arons , d'apres ln 
voix pnhlrque , ainsi resmne: 

Union jmlitiqite ; 

Emaneipfdion ndministrntire ; 

Assiniilation proffressire, 

Alors VAlqerie scrn ee qu'eUe doit etre: 

Un roynume fran<;iiis et non nn roynunie nrnhe; 

Une ciilonie frawpiisc et non une. eolonie europeenne ; 
Une. (jnmison frnnipiise et non un enmp fmiupiis. 

Alors ln paix y reynern, fondee sur ses rrnis hnses: ln 
fntndle. monoyame et fixe, ln propriete privee, ln vie, wiiniei- 
jndc, la secnrite puhlique, ln jusiice honnele, les lihertes Chile, 
ptolHique et ronimercinle, l'initintion redemptriee , le. rnlUemeni des 
rares indiyenes pnr le trarnil, le salnire et rechnnye, le ferme 
dO'eloppemcnt des institutions eiriles, en un mot , ln cirilisntion 
pnr la colonisntion. 

Ilors de ees yrnndes el fondnnientntes reriUs, il n'y n point 
de rrai et solide proyres ä esjuh-er piour une eolonie, pns jilus 
que pour une nu'dropole. 

Zum Schluss des im Vorstehenden über die Verfassung und 
Verwaltung der Alyerie Gesagten möchte ich Dir noch das ürtheil 
eines mit den algierischen Verhältnissen äusserst vertrauten, in 
der Algi'rie seit einer langen Reihe von Jahren lebenden Man- 
nes nicht vorenthalten. Es ist das Bruchstück eines Briefes, in 
welchem sich der Correspondent über die Zukunft der AlyO-ie 
kurz, vielleicht zu derb, in der Hauptsache aber vollkommen 
richtig ausspricht, wie folgt: „So lange nicht Algerien zu Depar- 
tements von Frankreich gemacht, so lange in der Colonie noch 
besondere Administrationen herrschen, so lange noch Burenux 
nrahes existiren, dürfen wir uns der Hoffnmig nicht hingeben, 



que rEmpereur projette iiuront produit leur effet, et les autres auront ete 
annulees , corrigee.s, abrogees pur In force des choses, les Ms economiques 
s'imposant amsi bien que les Ms pbysiques et mnthematiqiies. Und nun 
fährt Dural fort, wie oben zu lesen ist. 

A. rr.TZHOLOT, Frankreich ii.Algerten. 22 
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dass unser Land wirklich emporldühe. — Die Militärverwal- 
tung beruht auf der Trennung zwischen Arabern und Europäern, 
während gerade einzig und allein im gegenth eiligen Systeme, 
in der Vereinigung beider Kaeen, in der Verwendung der Arbeits- 
kräfte der Araber, die Hauptbedingung zum Gedeihen der land- 
wirthschaftlichen Ausbeutung des Latides liegt. Die Militärver- 
waltung, gestützt auf das Feudalsystem der Araber, will 

,*) und um solchen Zweck ungestört erreichen zu können, 

sucht sie den Contact zwischen Eurojiäern und Arabern zu 
erschweren, ja unmöglich zu machen. Eine Civiladmini.stration 
würde die arabischen Arbeiter zur Verfügung der europäischen 
Colonisteu stellen und somit der Ilodencultur einen unermess- 
lichen Nutzen bringen. Andererseits würden die Araber, nach- 
dem sie bei Europäern gearbeitet hätten, selbst die Mittel fin- 
den, Grundeigenthümer zu werden, und hätten diese Leute das 
grösste Interesse, Landbauer zu werden und zu bleiben, wenn 
nicht all’ ihr Hab und Gut von den arabischen Chefs aufgezehrt 
würde. Mit einem Worte, durch den .Araber muss das Land 
ausgebeutet werden, aber durch den .Araber unter franzö- 
sischen Civilgesetzen; und .statt (U) bis 80,000 Mann Gar- 
nison wären 10,000 Gensdarmen hinreichend, die Kühe zu erhal- 
ten, denn die Araber würden nie an eine Aufwiegelung denken, 
wenn sie nicht dazu von dem Militär selbst angereizt würden.“ 

Nun, mein lieber Freund, kennst Du jetzt die Verwaltung 
und Verfassung der Algi'rie? - 

4. Die Laudwirthschaft. 

In Betreff eines von dem Zustande der algierischen Land- 
wirthschaft zu entwerfenden Abrisses bin ich in gar keiner Ver- 
legenheit, in sofern ich mich dabei, abgesehen von meiner eige- 
nen Beobachtung, wesentlich auf authentische, von Parteileideu- 
schaft ungetrübte Kundgebungen stützen kann. Es hat nem- 
lich, wie in Frankreich, so auch in jeder der 3 Provinzen der 



•) Hier ist eine Censurlöckc. Zwar bin ich durchaus kein Freund der 
Censnr; allein ich habe es doch iur gut befunden, einen Satz zu strei- 
chen, der vielleicht völlig in W.ahrhcit begründet, ganz be.stinunt aber grob 
war, und znni Wesen der Sache nichts beitrögt. 
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Algt^rie eine grosse „Enquete sur la Situation et les hesoins de 
l’agriculture“ stattgefuuclen , und die betreffenden Beantwortun- 
gen der von dem gestellten Fragen liegen mir 

in 2 Druckschriften und in einem Manuscripte vor.*) Indem 
ich Dir im Nachstehenden einen Auszug davon gebe, wünsche 
ich nur, dass es mir geglückt sein möchte, diesen Auszug so 
gestaltet zu haben, dass er seinen Zweck, nemlich Dir eine 
Vorstellung von der Bedeutung der algieiischen Landwirthschaft 
zu machen, möglichst erreicht. Ich habe es vermieden, diesem 
Auszuge die Form einer allgemeinen Zusammenstellung zu geben, 
und zwar nicht etwa deshalb, weil es eine ziemlich zeitraubende 
Arbeit gewesen wäre , sondern weil ich in solchem Fall die Indi- 
vidualität (um mich so auszudrückeu) der einzelnen Beantwor- 
tungen hätte vernichten müssen. Denn w^enn auch in Algier, 
in Oran und in Constantine überall nach dem Gleichen gefragt 
ward, so ist doch nicht überall in gleicher Weise geantwortet 
worden. Insbe.sondere wird Dir der grosse Unterschied nicht 
entgehen, welcher sich bei der Beantwortung der sogenannten 
„Qnestions gi^nerales“ (der fünfte Abschnitt des Questionnaire) 
kundgiebt. Ätger, Oran und Constantine wollen im Wesent- 
lichen dasselbe, und doch erscheinen die Antworten äusserst 
verschieden formulirt, was nicht wenig dazu beitragen wird. 
Dir ein tieferes Einsehen in die Sachlage zu verschaffen, und 



*) Die Beautwortimg der die Provinz Alffier betreffenden Fragen sind 
entiialten im Februarheft des: Bulletin de la Societe imperiale d’agricul- 
ture d'Älger. IP annee. Ferrier JSOS. Fo.SS. (Sommaire. — Beponses 
aux qiiestione poseee dam le queMiannnire de Venquete agrieole en Al(/^ie.) 
Alger. Au Siege de la Societe. (8, il2 Seiten.) Die Fragen sind von 
einer Conunission dieser Gesellschaft beantwortet, diese Antworten alsdann 
von der Gescllseliaft disciitirt, angenommen, und endlich veröffentlicht 
worden. Die auf die Provinz Oran bezüglichen Antworten liegen mir in 
einem Manuscripte (ohne Titel) vor. Im Texte des Manuscriptes ist mehr- 
mals die Rede von einer „Chambre,“ welche antwortet; allein ich weiss 
nicht, W'as für eine „Kammer“ gemeint ist; wahrscheinlich ist es die 
„Chambre de commerce.“ Das auf die Provinz Constantine Bezügiicho ist 
in einer Brochfirc enthalten: Kiiquete sur la sihuition et les besoins de 
l'ugricultnrc en Algerie. Questionnaire general. — Beponses faites par le 
üomice agrieole de l'arrondissement de Con.sta}dine. - Constantine , typo- 
graphie de Ij. Marie. ISOS. (8. 75 Seiten.) 

22 * 
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Dir noch manchen weiteren Aufschluss zu geben über das in 
dem vorhergehenden Abschnitte in Betreff der Verwaltung und 
Verfassung der Algi’rie nur kurz Angeführte. Auch hörst Du 
da die Urtheile nicht eines Einzelnen, sondern ganzer Corpora- 
tionen. 

Mit Ausnahme einiger seltenen Fälle habe ich die Frage- 
stellungen selbst (es sind deren nicht weniger als 151 Stück) 
hinweggelassen. Du wirst Dir mit leichter Mühe aus der betref- 
fenden Antwort schon selbst entnehmen können, was ohngeföhr 
der Inhalt der Frage war. Nur das allgemeine Schema, nach 
welchem die 151 Fragen in 5 Abschnitte zusammengestellt sind, 
habe ich in seinen einzelnen Kapitelüberschriften füi- meinen Aus- 
zug beibehalten. Siehe Dir allem zuvor dieses Schema an ; es 
wird Dir zur leichteren Orientirung dienen. 

I. Gonditions generales de la production agricole. 

1) fitat de la proprhHe territoriale. 

2) Mode d’exploitatioH. 

,H) Transmission de la propriefe. 

4) Conditions de la location de la propriete. 

6) Capitaux. — Moi/ens de Credit. 

(1) Salaires. — Main-d'oeuvre. 

7) Engrais. — Amendement des terres. 

8) Autres eharges de la culture. 

n. Conditions speciales de la prodnetion agricole. 

*9) ProeMes de culfnre. — Assolements. 

10) Defriehemenis. 

11 ) Dessecliements. 

12) Drainage. 

13) Irrigations. 

14) Prairies et eultures fourragercs. 

15) Animaux. 

lt>) Cerealcs. 

17) Cnltures alimentaircs aidres que les rereales propre- 
ment dites. 

18) Cultures industrielles. 
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19) Atcooh. 

20 ) Vignes. 

21) Cullure des nrbres h fmits. 

22) Scriciculturc. 

23) Apiculturc. 

III. Circulation et placement des produits agricoles. — 

Deboaches. 

IV. Legislation. — Beglements. — Traites de Commerce. 

V. Qnestions generales. 
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Die Provinz Algier betrelfeml. 



I. CONDITIONS GENERALES DE LA PRODUCTION 
AGRICOLE. 

1) Mut de la proprif'te territoriale. 

Als grosse Güter betrachtet man diejenigen, welche mehr 
als KR) Hectaren umfassen; 'JO bis lOU Hectaren repräsentiren 
ein Gut mittlerer Grösse; eiueii Fläclienraum unter 20 Hectaren 
nennt man einen kleinen Besitz, welcher bisweilen bis zu einer 
Hectare herabgeht, in welch letzterem Falle reiner Garten- 
oder Gemüsebau getrieben wird. Besitzungen letzterer Art 
befinden sich in der Provinz Algier nur im Weichbilde der 
Städte Algier, Blidah, Medeah, Milianah. Die grossen Güter 
sind weniger zahlreich als die mittleren, und diese wiederum 
sind, verglichen mit den, den grössten Theil der Provinz ein- 
nehmenden, kleineren Gütern, in äusserster Minderzahl vor- 
handen. 

Im Jahre 18()7 nahm die Cultur der Getreidepflanzen , in 
so weit sie von den Europäern betrieben ward, 46,075 Hectaren, 
die Cultur anderer Manzen (Wein, Baumwolle, Lein, Tabak u.s.w.) 
^1425 Hectaren ein; während die von den Eingeborenen betrie- 
bene Getreidecultur 30,483 Hectaren und die Cultur anderer 
Pflanzen (vorzugsweise Tabak) 1,830 Hectaren umfasste. Da 
nun nach der neuesten Volkszählung von 1867 die europäische 
Bevölkerung des Civil -Territoriums der Provinz Algier aus 
86,227 Köpfen bestand (Männer, Weiber und Kinder); die ein- 
geborene Bevölkerung desselben Territoriums aber sich auf 
102,229 Individuen belief, so kamen: 
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0 Hectare 63 Ares 53 Mhtres carres bebautes Land auf jeden 

Europäer, 

0 - 3!) - 63 - - bebautes Land auf jeden 

Eingeborenen. 

Es sind aber nacli den oftieiellen landwirtliscliaftlicb -statistischen 
Angaben die Europäer im Besitze von 172,619 Hect. , die Ein- 
geborenen iin Besitze vou 223,692 Hect. lauid, woraus folgt, 
dass auf jeden Kopf der erstgenannten Bevölkerung 1 H. 99 a. 03 c., 
auf jeden Kopf der letztgenannten Bevölkerung 2 H. 18 a. 80 c. 
kommen; oder mit anderen AV'orten: dass die Europäer weniger 
Land haben und doch mehr Land bebauen. 

Dieser Abstand wird noch viel auBälliger, wenn man auf 
den Landbesitz der Eingeborenen innerhalb des Militärterrito- 
riums hin blickt. Denn schlägt man die Gesammtoberfläche des 
Teil d. h. des culturtahigen Theiles der Algerie annähernd auf 
14,tX)0,000 Hectareu an, und hält damit die noch nicht 2,000,000 
starke Bevölkerung dieses Landstriches zusammen, so ergiebt sich, 
dass auf jeden Eingeborenen 7 Hectaren, also 5 Hectaren mehr 
als auf jeden einzelnen Europäer kommen. 

H) Mode d'ejcptoitafion- 

ln dieser Beziehung herrscht grosse Verschiedenheit. Ent- 
weder bewirthschaftet der Eigeuthömer seinen Grand und Boden 
selbst; oder die Bewirthschaftung ist in der Hand eines Geld-, 
Pächters; oder es findet die Bewirthschaftung in der Art statt, 
dass der Pächter seine Pacht mit einem Theile der Erndte bezahlt, 
er ist also in diesem letzeren Falle ein sogenannter „Antheils- 
pächter“ (Metaycr). Die Mehrzahl der grossen Grundbesitzer 
geben ihre Ländereien in Geldpacht, nur sehr wenige wirth- 
schaften selbst oder lassen das Gut unter ihren Augen durch 
Antheilspächter bewirthschaften. Die mittleren Grundbesitzer 
wii-thschaften selbst oder überlassen das dem Antheilspächter. 
Die kleinen Grundbesitzer bewirthschaften ihren Grand und 
Boden mit seltenen Ausnahmen selbst. 

Im Allgemeinen werden diejenigen Güter, auf denen sich 
die nötbigen Wirthschaftsgebäude vorfinden, von den Europäern 
bewirthschaftet; nur solche, denen diese Baulichkeiten fehlen, 
werden an Eingeborene in l^acht gegeben. — Was die einge- 
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borenen Grundbesitzer anlangt, so bewirthschaflen die Meisten 
ihre Grundstücke durch Antheilspächter , sogenannte „Fünftner“ 
(Khammes)*), während die Europäer es vorziehen, ihre Lände- 
reien in Geldpacht zu geben. 

3) Transmission de la ’propriele. 

Der Kaufpreis des Grund und Bodens ist ebenfalls sehr 
verschieden. So wird eine Hectare Ijandes in der unmittelbaren 
Nähe von Algier, wenn zur Bewässerung taugliche Brunnen 
(Norias) vorhanden sind, mit tiOOO bis 8000 Fr. bezahlt, während 
schon in einer Entfernung von 20 Kilometern für eine Hectare 
Landes von ganz gleicher Beschaffenheit nur 1,500 bis 2000 Fr. 
gezahlt werden, ln noch viel grösserer Entfernung ist der 
Unterschied noch grösser. In Ortschaften mit dichter Bevölke- 
rung wird ackerbares aber unbewässertes Land mit 800 bis 
1,200 Fr. bezahlt, jenseits Blidah sinkt der Preis sogar bis auf 
200 Fr., obschon alle diese Ländereien von gleicher natürlicher 
Fruchtbarkeit sind; der Unterschied ist bloss durch die Entfer- 
nung von den grossen Centren der Consumtion bedingt. Die 
Eisenbahn wird in dieser Beziehung vieles bessern. 

Der Ankauf eines einem Eingeborenen augehörigen Grund 
und Bodens von Seiten der Europäer ist unter den bis jetzt 
geltenden Bestimmungen so gut wie unmöglich , weil solchem 
.Ankäufe jede Sicherheit fehlt. Die zu Recht bestehenden gesetz- 
lichen Bestimmungen sind übrigens nicht allein von Nachtheil 
für die weitere Entwickelung der europäischen Colonisation , sie 
sind auch nachtheilig für die Eingeborenen, in so fern in Folge 
dieser Verhältnisse ihr Land keinen hypothekarischen Werth hat. 

■i) Comlitions de la location de la propriete. 

Der Pachtpreis einer Länderei, wenn sie mit den nöthigen 
Baulichkeiten (Wohnhaus, Wirthschaftsgebäude, StaU u. s. w.) 
versehen ist, stellt sich, je nach der Güte des Bodens, auf 



*) Khammfs lieisst in wörtlicher Uebersetzung „der Fünfte,“ und 
man bezeichnet so eine Art von Pächtern , welche als Pacht den Theil 
der Erndte in natura abgeben, und nur den fünften Theil für ihre eigene 
Mühe zurückbehalten. 
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30 — 40 Fr. per Hectare. Fehlt es dagegen an diesen Baulich- 
keiten, was in der Kegel der Fall ist wenn die Ländereien von 
Eingeborenen bewirthschaftet werden, so beträgt der Pauhtprcis 
einer Hectare nur lo — 15 Fr. Diese Angaben haben jedoch 
nur Geltung für solche Ländereien, auf denen ein extensiver 
Wirthschaftsbetrieb statt findet. Sind es dagegen Ländereien, 
die intensiv, also zum Gemüsebau benutzt werden, und besitzen 
sie die zur Bewässerung nöthigen Vorrichtungen (Norias), so 
Stellt sich der Pachtpreis ganz anders. Se wird in der Um- 
gegend von Algier eine Hectare für iK)i » — ÖOO Fr., etwas weiter 
entfernt für 200 — 300 Fr. verpachtet. 

Der Pachtcontract, der sich gewöhnlich auf drei .Tahre ersteckt, 
verpflichtet den Pächter, abgesehen von der Zahlung des Pacht- 
preises, zu nichts Weiterem. Häufig sogar macht der Grund- 
besitzer seinem Pächter noch Vorschüsse an Geld und Vieh, 
ohne dass so etwas im Contracte ausgemacht worden ist. Doch 
gilt das nur von den Europäern. Den eingeborenen Pächtern 
macht man niemals solche Vorschüsse; auch erstreckt sich der 
mit ihnen abgeschlossene Oontract nur auf ein Jahr. 

Der Pachtpreis wird von dem eigentlichen Pächter (Fcrniier) 
in Geld bezahlt, von dem .^ntheilspächter (Mctaycr) dagegen in 
Naturproducten, und zwar in beiden Fällen in der Kegel erst 
nach Ablauf eines Jahres, vom jedesmaligen Beginne der Pach- 
tung an gerechnet, wozu gewöhnlich der 1. October bestimmt 
ist. Verpachtet ein Europäer an einen Eingeborenen, so wird 
beinahe immer der Contract so abgeschlossen, dass die Pacht 
in Geld bezahlt werden muss. 

Verpachtet ein Grundbesitzer sein Gut an einen europäischen 
Antheilspächter (MHayer), so empfängt er derErndte, wäh- 
rend die übrigen % dem MHayer gehören. Das für das nächste 
Jahr nöthige Saatgut wird vor der Theilung der Erndte bei 
Seite gestellt. Verpachtet er dagegen an einen eingeborenen 
MHayer, so empfängt er ■‘/j der Erndte; es lässt nemlich in 
diesem Falle der Grundbesitzer auf seine Kosten die Erndte- 
arbeiten und das Ausdreschen des Getreides besorgen. Auch 
giebt er das Saatgut, und nicht selten die zur Bearbeitung des 
Bodens nöthigen Ochsen. 
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ö) Capitaicx. — Moyens de credit. 

Die Fr.ago, wie viel Geld zur ersten Einrichtung eines 
Landgutes von einer bestimmten Grösse erforderlich , und wie 
gross das Betriehscapital zu veranschlagen ist, lässt sich schwer 
mit einer Ziffer beantworten; denn wenn einige gut unterhal- 
tene P’ermen ein sehr bedeutendes Betriehscapital haben, so 
besitzen doch im Gegentheil eine grosse Menge anderer Fermen 
ein durchaus unzureichendes Betriebscapital. 

Nimmt man als Beispiel eine europäische 200 Hectareu 
grosse Ferme, so sind durchschnittlich erforderlich: 

;}o,ü(K) Fr. Werth der verschiedenen Baulichkeiten (Wohn- 
haus, Stall, Schuppen), 

„ Geräthschaften aller Art, 

10.000 „ Arbeite - und Nutzvieh, 

15.000 „ Betriebscapital (im engeren Sinne des Wortes). 

58.000 Fr. 

Fügt man noch 40,000 Fr^. als den Ankaufspreis des Grund 
und Bodens hinzu , so ergiebt sich^ dass in ein 200 Hectareu 
grosses Gut das Capital von 1OO,0 (j 0 Fr. (500 Fr. per Hectare) 
angelegt worden ist. Zum Betriebe der Ferme eines Eingebore- 
nen von gleicher Flächenausdehnung ist ein viel kleineres 
Betriebs -Capital nöthig, in so fern es sich hier nur um die 
Beschaffung der Zugthiere, welche nach der Feldbestellung stets 
verkauft werden, so wie des Vorschusses des Saatgutes und des 
zum Unterhalt des Khammhs Nöthigen bis zur Zeit der Erndte 
handelt. 

Die kleinen europäischen Laudmrthe beginnen gewöhnlich 
mit einem um % kleineren Capihil, als es bei den grösseren 
Gutsbesitzern der Fall ist ; wenn sie aber arbeitsam und ordent- 
lich sind, so gelingt es ihnen doch, trotz so schwacher Capital- 
anlage, sich eine gewisse Wohlhäbigkeit zu schaffen. 

Die so eben besprochene und durch ein Beispiel belegte 
Capitalanlage reicht jedoch durchaus nicht hin, um Verbesserun- 
gen der Culturmethodeu oder Ameliorationen des Landes vor- 
zuuehmen, weder bei den Europäern, noch viel weniger bei den 
Eingeborenen, welche letztere das Land nur aussaugen ohne 
alle Kücksicht auf die Zukunft. Die europäischen Grundbesitzer, 
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in soweit es ihnen an* Betriebscapital fehlt, nehmen Hypotheken 
auf; die Pächter dagegen leihen das ihnen Nöthige auf Wechsel 
von kurzer Frist. Im ersten Falle schwankt der Zinsfuss zwi- 
schen « und 1 2 % (je uiieh Jer Lage des als Pfand dargeliotc- 
nen Immobiles); im anderen Falle dagegen existiil gar keine 
bestimmte Norm. Das Geld ist hier gleichsam eine Waare, 
mit welcher kleine Capitalisteu Handel treiben. Im Allgemeinen 
kann man aunehmeii, dass im Mittel 1 — 2% (monatlich), oft 
aber noch mehr, als Zins bezahlt werden muss. Die Verfallzeit 
dieser Wechsel tritt mich drei Monaten ein. Ausserdem wkd 
noch bemerkt, dass man bei der .\ufnahme einer Hypothek nur 
mit Mühe den vierten , allerhöchstens den dritten Theil des 
Werthes eines selbst sehr niedrig abgoschätzten Gutes erhält, 
indem der Darleiher die hohen Gerichtskosten fürchtet im Fall 
es zum Prozess kommt, welche Kosten unter Umständen dem 
Kaufpreise des Gutes gleich, ja selbst noch grösser sein können. 

Aus allem geht hervor, dass sich der laudwirthschaftliche 
Credit in einer sehr gedrückten Lage befindet. Es fehlt an 
Vertrauen. Die mehr scheinbar als wirklich schwankende Lage 
der Dinge (insiabilite des ckosvs) schreckt das Capital zurück. 
Das Capital verlangt sichere und exacte Rückzahlung, es will 
befreit sein von jedem Risiko ; den Quälereien gerichtlicher For- 
malitäten geht es aus dem Wege. Die Errichtung einer Landes- 
creditanstalt kann allein helfen. 

li) Salaires. — Main - d'ocuvre. 

Seit 1845 hat sich der Lohn der europäischen Feldarbeiter 
um Vio vermindert, während sich der Lohn der kabylischeii 
Arbeiter seit derselben Zeitepoche um '/s vergrössert hat. Man 
erklärt dieses scheinbar anomale Verhältniss dadurch, dass die 
intelligenten und gutmlligen kabylischen Arbeiter von Tage zu 
Tage brauchbarer geworden sind.*) ' 



♦) II faut attribuer uniquement cet ecart qui semhte anoninl Ci l’ung- 
mentation dit Chiffre de lu popidatiun europceniie , au developj/ement des 
cultures et ä l'influence salutaire que l'ejcemjtle des üuropeens a exercee 
sur les oueriers Kabytes, lesquels, intellujenis et d'aiUeurs animis de 
banne volonte, se sont mis promjdement au courant de la culture des 
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Obgleich die algierischen Landwirtte sich sehr geneigt 
zeigten, landwirthschaftliche Maschinen einzuführen , was zumal 
die Dreschmaschinen und Mähemaschinen betraf, so hat doch 
die Kostspieligkeit und schlechte Ausfühnmg der eingeführten 
Maschinen , . so wie die Schwierigkeit etwaiger Reparaturen der- 
selben, eine grosse Anzahl dieser Landwirthe veranlasst, von dem 
Gebrauche der Maschinen abzuseheu und wieder zu ihren alten 
Geräthschaften zurflckzukehren. So erndtet man z. B. kaum in 
anderer Weise, als dass man sich dabei der Handarbeit der 
Kabylen bedient, die man im Ueberfluss und zu billigem Preise 
haben kann. 

Was die Leistung der landwirthschaftlicheu europäischen 
Arbeiter anlangt, so ist dieselbe nahezu die gleiche, wie in den 
meisten Departements von Frankreich; ebenso steht die von den 
Kabylen geleistete Arbeit durchaus im Verhältniss zu dem 
gezahlten Lohne, was nicht der Fall ist in Betreff der zur Aus- 
führung von Feldarbeiten gemietheten Araber. Der den Arabern 
ausgezahlte Lohn ist sehr oft höher, als die von ihnen geleistete 
Arbeit werth ist. Sie sind nur als Schäfer zu gebrauchen, und 
auch in diesem Falle verstehen sie sich weder auf die Pflege 
noch auf die Weideführung einer Heerde; ihre ganze Thätigkeit 
besteht im Bewachen derselben. 

üeberhaupt hat sich in den Existenz - Bedingungen der ein- 
geborenen Bevölkerung seit der Besitznahme der Algerie nichts 
verbessert. Die Leute nähren sich, kleiden sich, und wohnen 
noch in der alten Weise; die Lage der arabischen Bevölkerung 
hat sich sogar verschlimmert. Die Lage der Kabylen aber wird 
merkbar besser, eine Folge ihrer Arbeitslust sowie der bei ihnen 
herrschenden besseren Gesetze und Gebräuche. Die Existenz- 
Bedingungen der europäischen Arbeiter sind in der Algerie viel 
befriedigender als in Frankreich; insbesondere ist ihre Nahrung 
viel besser, zumal auf grösseren Gütern, wo ihnen ausgezeich- 
netes Brod, gutes Fleisch, so wie Kaffee und Wein stets „ä dis- 
cretion“ zu Gebote steht. 



champs et tvms ont apporte l'appoint d'utte main-d'oeiwre qui, chaqtte 
joiir , deeient de j)his en plus exereee. Les Kabyles >ious rendent de veri- 
tables Services. 
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Die Begründung von Fermes- flcohis, durch kaiserliches 
Decret vom 2G. Mai 1805 bereits in Aussicht gestellt, wird drin- 
gend befürwortet. 

Wae den moralischen Zustand der laudwirthschaftlichen 
europäischen Arbeiter anlangt, so lässt derselbe in mancher 
Beziehung zu wünschen übrig, auch haben sie keine besondere 
Anhänglichkeit an ihre Arbeitsgeber, obschon sie die Befehle 
derselben mit Gehorsam ausführen. Mit den eingeborenen 
Arbeitern leben sie in gutem Kinvernehmen. 

Das Verhältniss der zwischen der Zeit vom 1. April bis 
1. October bei den Europäern Arbeit suchenden Personen stellt 
sich im Mittel so, dass auf 10 kabylische Arbeiter nur 1 Euro- 
päer kommt. Auch der Araber engagirt die Kabylen in grosser 
Menge. Ueberhaupt wächst die Zahl der zur Ausführung land- 
wirthschaftlicher Arbeiten sich anbietenden Kabylen von Tag zu 
Tag, und ihr Verhältniss zu den Arbeitgebern ist ein vortreff- 
liches. Sie zeigen sich stets gelehrig und erfüllen die ihnen 
gegebenen Aufträge mit Eifer. Von den Arabern kann man 
nicht das Gleiche .sagen. Man bedient sich ihrer nur in der 
äussersten Noth, da sie im Allgemeinen faul sind und zu Feld- 
arbeiten wenig Lust haben. 

7) Fngmis. — Amemlement des ferres. 

In der Umgegend und im Weichbilde der Städte Algier, 
Blidah, Medeah und Milianah gebrauchen die Gärtner den 
Pferdemist, den Kehricht und Strassenkoth ; in den Dörfern und 
auf den Gütern düngt man mit Stallmist. Die Eingeborenen 
dagegen düngen nirgends ; ja Einige verkaufen sogar Dünger an 
die Europäer. — Im Allgemeinen ist die Düngerproduction nicht 
zureichend, was jedenfalls der geringen Anzahl gehaltenen Viehes 
zugeschrieben werden muss, was seinerseits wiederum durch den 
Umstand veranlasst wird, dass man noch riel zu wenig sich mit 
künstlichem Futterbau beschäftiget. — Mit Meliorationen des 
Bodens, wie z. B. mit Kalkung, Mergelung u. s. w. befasst 
sich Niemand, weil im Allgemeinen die Bodenbeschaffenheit 
eine so ausgezeichnete ist, dass derlei Maassregeln unnütz 
erscheinen. 
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8) Autres chargns de la cnlturc. 

Die Kosten des Aufbaues und (bei Verpachtung) bisweilen 
aucli die Kosten der ünterbaltung der landwirthsehaftlicben 
Gel)iiude fallen natürlich dem Grundbesitzer zur Last. Ebenso 
trägt er in den meisten Fällen die Kosten der Versicherung der 
Baulichkeiten gegen Peuersgefahr , so wie die Kosten der Ver- 
sicherung des Mateiials und Viehes. Im Allgemeinen betragen 
diese Vcrsicheruug.skosten ein Tausendstel des Werthes in den 
grösseren Ortschaften; auf einzeln gelegenen Fermen dagegen 
1 bis 2 'l'ausendstcl des Werthes des versicherten Gegenstandes. 

Werden die Flrndten gegen Feuersgefahr versichert, so muss, 
gleichgültig ob sie noch auf dem Felde stehen oder in Haufen 
zusammengestellt sind, gezahlt werden; 

.10 Fr. für das Tausend des Werthes auf die Dauer von 3 Monat, 

15-- - - 6- 

25-- - - - - eines Jahres. 

Ist das Gut an einen Geldpächter abgegeben, so hat dieser 
die Assekuranzkosten zu tragen; bei Abgabe desselben au einen 
Antheilspächter jedoch theilen sich Besitzer und Pächter im Ver- 
hältniss ihres Antheiles in diese Versicherungssumme. — Ver- 
sicherungen gegen Hagelschlag und Viehseuche sind in der 
Algi' ric sehr selten. 

Die Kosten der ersten Anschaffung landwirthschaftlicher 
Geräthschaften aller Ai't sind sehr verschieden. Im Mittel kom- 
men dieselben auf 20 — 24 Fr. per Hectare zu stehen. Die 
Unterhaltung und resp. Erneuerung kann man auf 7 Fr. per 
Hectare und Jahr veranschlagen. 

Im üebrigen ist die Landwirthschaft noch belastet mit den 
Gemeindeabgaben, mit der Miethsteuer, Hundesteuer, Wegesteuer. 
Die Eingeborenen, und zwar diejenigen, welche innerhalb des 
Civil- Territoriums wohnen, sind von diesen Steuern befreit; 
dafür zahlen sie aber den sogenannten Zcklot und Achour 
(Abgabe vom Vieh und den besäeten Ländereien). 

II. CONDITIONS SPECIALES DE LA PRODUCTION 
AGRICOLE. 

!)) PromUs de culturr. — Aasolemmts. 

Bis jetzt wird keine regelmässige Fruchtfolge gehandhabt. 
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Im Jahre 1807 waren von Seiten der Kuropäer in der Pro- 
vinz Algier 55,100 Heetaren Landes besäet und zwar in folgen- 
der Weise: 

4C>,()75 Heetaren Getreide, Bohnen, Mais, Kartoffeln; 

(),5.58 - Handelspflanzen; Wein, Baumwolle, Lein, 

Tabak ; 

752 - künstliche AViesen, hauptsächlich Luzerne; 

1,115 - Futterpllanzeu: Kohl, Bunkelrüben , Kühen, 

.Möhren ; 

Dieses grosse Ueliergewicht des Getreidebaues, so fehlerhaft 
es auch ist, erscheint doch unter den jetzigen Verhältnissen tür 
den Producenten am meisten vortheilhaft, in sofern das Getreide 
leichteren Absatz findet, als andere Producte. 

Im Jahre 1815 existirte kaum eine andere Culturniethode 
als die durchaus primitive der Kingeborenen ; man baute nur 
Getreide und etwas Tabak, man hatte kein anderes Ackergeräth 
als einen einfachen Haken, womit man den Boilen aufkratzte und 
die Saat unterbrachte, man ernährte das A’ieh nur auf der Weide; 
kaum dass man im Umkreise der in Besitz genommenen Ort- 
schaften einige Gärten und kleine Landparcellen antraf, von 
Europäern, welche noch obendrein sich nur nebenbei damit 
beschäftigten, bebaut. Zwar dehnte sich die ländliche Coloni- 
sation in dem Maasse aus, als sie nach und nach in den Besitz 
von Ländereien kam; allein der eigentliche Aufschwung der 
Laudwirthschaft datirt erst vom Jahre 1851, wo sich die Zoll- 
gesetze günstiger gestalteten. AVo zu Jener Zeit Gestrüpp, die 
Zwergpalme, A'erwilderung und Einöde, ja selbst Sumpf und 
Morast herrschte, da breiten sich jetzt verschiedene C’ulturen 
aus, Dörfer und Fermen, letztere oft sehr gross, mit einem 
bedeutenden und verbesserten Betriebsmaterial ausgerüstet, gelei- 
tet von intelligenten und unternehmenden Personen. Selbst die 
in unmittelbarer Nähe solcher europäischer Etablissements woh- 
nende eingeborene Bevölkerung hat, angesteckt von solchem 
Beispiel, bemerkenswerthe laudwirthschaftliche Fortschritte ge- 
macht. 

Dieser materielle Aufschwung der Laudwirthschaft in den 
Centren der Colonisation der Provinz Algier spricht sich in fol- 
genden Zahlen aus: 
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Cultivirte und 


besäete 


Grund und Boden 
der Europäer 


Grund und Boden 
der Eingeborenen 


Fläche . . 


. . • 


55,100 Hectaren 


32,323 Hectaren 


Nicht cultivirte Fläche 


117,519 


191,369 




Summa 


172,619 Hectaren 


223,692 



396,811 Hectaren. 



Der so erzeugte Werth findet seinen Ausdruck, wenn nicht 
in dem gegenwärtigen Werthe des Grund und Bodens, welcher 
noch schwankend ist, so doch in dem Reinerträge oder dem 
Pachtwerthe der Ländereien. Während nemlich im Jahre 1H45 
dieser Pachtw'erth beinahe gleich Null war (durchschnittlich 
konnte man nur mit Mühe eine Hectare für 2 Fr. .50 c. ver- 
pachten) , so erhebt sich derselbe jetzt durchschnittlich auf 30 Fr., 
was für die gesammten Culturen des Civil - Territoriums der 
Provinz Algier nachstehendes Resultat ergiebt: 

Grund und Boden Grund und Boden 
der Europäer- der Eiiif'eborenen 

Cultivirte und besäete Fläche 1,653,000 Fr. 969,690 Fr. 

2,622,690 Fr. 

Man vergesse nicht, dass diese Zahlen nur den Reinertrag, 
nicht aber den Werth der gesammten Jahresproduction , welcher 
10 mal grösser ist, darstellen. 

10) Difrichenwuts. 

Nach den statistischen Angaben haben die Europäer der 
Provinz Algier seit der Besitznahme des Landes 35,260 Hecta- 
ren Gestrüpp und 19,405 Hectaren Zwergpalmen, also in Summa 
54,665 Heotaren, d. h. ein Drittel des gesammten von der Colo- 
nisation eingenommenen Landes, urbar gemacht. Dagegen lässt 
sich die Frage, wie viel von den noch vorhandenen Ländereien 
durch die Europäer urbar zu machen ist, schwer beantworten, 
weil grosse Landstrecken schon seit den ersten Jahren der Besitz- 
ergreifung des Landes in die Hände einer gewissen Anzahl reicher 
Capitalisten gelangten, ohne dass bis jetzt von ihnen irgend 
eine Urbarmachungsarbeit vorgenommen worden ist. Diese 
reichen Capitalisten, die grösstentheils gar nicht in der Algerie 
wohnen, warten nur darauf, dass sich in Folge des Fortschrittes 
der Colonisation der Werth des Grund und Bodens steigere, um 
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dann erst diese Ländereien für das hundertfache der Summe, die 
sie selbst dafür zahlten, der allgemeinen Benutzung zu über- 
lassen. Es wäre im höchsten Grade wohlgethau, wenn man 
diese aus blosser Speculation unbenutzt liegen gelasseueu Län- 
dereien mit einer Steuer belegen wollte. 

Bei den Eingeborenen' ist das Verhältuiss der unbenutzt 
gebliebenen Ländereien ein uoch viel grösseres. 

Die Kosten der Urbarmachung sind sehr verschieden. Die 
Urbarmachung einer Hectare Gestrüpji ünd Gesträuch kostet 
0 bis 300 Fr. (je nachdem dabei brauchbares Holz als Neben- 
gewinn abfallt, oder nicht), während die Urbarmachung einer 
Hectare mit Zwergpalmen bewachsen, auf 20ü — 400 Fr. zu 
stehen kommt. 

11) Dessrchemmts , und 12) Drainage. 

Zu beiden Operationen ist in der Provinz Algier wenig 
Veranlassung gewesen. 

IS) Irrigations. 

Die Bewässerungen sind in der Provinz Algier natürliche 
und künstliche: natürliche, wenn das Wasser der Bäche und 
Flüsse abgeleitet wird; künstliche, wenn das Wasser durch 
sogenannte „Norias“ oder artesische Bnmnen herbeigeschafft 
wird. Der Umfang der natürlich bewässerten Ländereien ist 
viel beträchtlicher als der der künstlich bewässerten. Da das 
Wasser der wichtigste Factor bei der algierischen landwirth- 
schaftlichen Production ist, so kann man nicht lebhaft genug 
die Herstellung von liarrages, Norias und artesischen Brunnen, 
so wie die gute Instandhaltung der Kanäle befürworten. Was die 
Barragcs anlangt, so möchten vor allen Dingen diejenigen zur 
Ausführung kommen , welche den grossen Centren der ländlichen 
Bevölkerung am nächsten sind, so namentlich der Barrage des 
Uammis und der Barrage des Bou-Boumi. Mit dem Studium 
des erstoren beschäftiget man sich schon seit einer Eeihe von 
Jaliren, und der letztere würde einen Landstrich fruchtbar 
machen, der, heute mit Zwergpalmen bedeckt, morgen urbar 
gemacht und bebaut sein würde, wenn man sich des jetzt im 
Sande verlaufenden Wassers zur Bewässerung bedienen könnte. 

A. pETZliOLbT , Fraukreich u. Algerien. 23 



Digitized by Google 




354 



14) Prairies et cnHures fourragercs. 

Natürliche AViesen giebt es viele in der Ebene, dagegen 
ist das Vorkommen derselben in den gebirgigen Theilen des Lan- 
des beschränkter. Ihr Ertrag ist je nach der Lage verschieden. 
In der Ebene reclinet man ih metrische Centner Heu als mitt- 
leren Ertrag einer Hectare, im Gebirge nur 17 Centner. Der 
mittlere Preis des Heues auf dem Markte von .\lgier war seit 
10 .Tabreu 5 Fr. per metrischen Centner. Es giebt nur sehr 
wenig künstlich angelegte Wiesen, denn unter 55,100 über- 
haupt bebauten Hectaren sind nur 752 Hectarcn mit Futterkräu- 
tern (hauptsächlich Luzerne) bebaut. Auch andere Futterpflan- 
zen, wie Kohl, Runkelrüben u. s. w., werden von den Euro- 
päern, Jedoch nur ausnahmsweise, angebaut, da sich ihre viele 
Handarbeit erfordernde Cultur mit dem extensiven Wirthschafte- 
betriebe nicht wohl vereinigen lässt. Nur diejenigen Grund- 
besitzer, welche in der Nähe der grossen Städte Milchwirth- 
schaften haben, befassen sich mit der Cultur dieser Futterpflan- 
zen. — Man schlägt die diesen Culturen eingeräumte Fläche 
Landes auf 1115 Hectarcn (wahrscheinlich zu hoch) au. 

Die Eingeborenen wissen nichts von einer derartigen 
Cultur. 



tii) Animaux. 

. Fragt man nach den Kosten der Viehhaltung, so lässt sich 
im Allgemeinen sagen, dass diese Kosten nicht bedeutend sind, 
und dass sich dieselben bei dem Rindvieh und Schafen wesent- 
lich auf die Ausgaben für den Ankauf imd für die Hütung des 
Viehes beschränken. Die Haltung und Aufzucht dieser Thiere 
findet dalier unter ganz befriedigenden ökonomischen Bedingmi- 
gen statt, und zwar sind diese Bedingungen für die Eingebore- 
nen um so günstiger, als sie sehr ausgedehnte Weideländereien 
besitzen und wenig Lebensbedürfnisse haben, während die Euro- 
päer nur über beschränkte AVeideländereien verfügen und zu 
ihrem Lebensunterhalt weit mehr brauchen. 

Mit Viehmastung, wemi man darunter eine ausschliessliche 
Haltung und Fütterung des nderes im Stall versteht, lassen 
sich nur wenige Landwirtlie ein. Die algerischen Ochsen wer- 
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den so leidit fett, dass es Niemandem einfällt, das Vieh, wel- 
ches er an den Schlächter zu verkaufen heabsichtigt , auch nur 
einen Tag von dem Weidegange zurückzubehalten. Man begnügt 
sich in solchem l’alle, dem Vieh am Abend, nach der Kück- 
kehr von der Weide, noch ein Gemenge von Heu und Stroh zu 
verabreichen; und so unzureichend ein solches Verfahren auch 
zu sein scheint, so genügt es doch nichts destoweniger, um aus- 
gezeichnetes Schlachtvieh zu liefern. Nur die Europäer geben 
sich diese Mühe; bei den Eingeborenen ist so etwas ganz 
unerhört. 

Nur sehr wenige Landwirthe wissen, wie hoch ihnen ihre 
Viehhaltung zu stehen kommt. Sie notiren einfach den Ankaufs- 
preis und den Verkaufspreis, und erfahren durch Vergleichung 
der l^eiden Posten ihren (gewinn oder Verlust. Die gewöhn- 
lichen Verkaufspreise sind: 

ein Pferd oder Maulthier kostet 200 bis 500 Fr.; 

ein Esel 30 bis 80 Ff. 

luo Kilogr. Rindfleisch von magerem Vieh kosten 30 — 40 Fr. 

- - - - fettem - - 45 — GO - 

MilchkalbHeisch kosten 90 — 100 - 

Schafsfleisch - 40 — 50 - 

Schweinefleisch v. magerem Vieh kosten 50 — 60 - 

- - - - fettem - - 90 — 100- 

Die Beantwortung der Frage, welche Veränderung der Algier- 
sche Viehstand seit der Besitznahme des Landes erfahren, ob 
und welche Verbesserungen stattgefunden haben , überlässt die 
SocieU imperiale iVagricidture (VAlger im Wesentlichen ihrem 
Mitglieds, M. Lescot, während sie selbst sich darauf beschränkt, 
anzuführen, dass in Betreff des Viehstandes der Eingeborenen 
alles beim Alten geblieben ist , und dass die von den Europäern 
ziemlich unrationell unternommenen Kreuzungen im Allgemei- 
nen keine günstigen Resultate hervorgebracht haben. Mit Recht 
wird bei dieser Gelegenheit darauf hingewiesen, dass, wenig- 
stens für das algierische Rindvieh, die Verbesserung der Zucht 
durch „Auswahl“ (selecfion) gegenüber der „Kreuzung“ (croi- 
miimt) die allein richtige Methode zu sein scheine. Die aus- 
führliche Beantwortung der so eben gedachten Frage durch 

23* 



Digilized by Google 




356 



M. Lcscot findet sich im Heft No. 39 des 1 1 . Jahrganfjes des 
Bidletin de In Societfi Imjx^rmle d' AgricuUure d'Alger, Seite 
181 — 203; und zwar beziehen ^ch die Mittheilungen des Herrn 
Lescot nicht bloss auf die Provinz Algier, sondern auf die 
gesammte Algtric. 

M. Lescot zeigt in Betreft' der Pferde, deren Zucht gänz- 
lich in der Hand der Eingeborenen ist, dass die Berber -Race 
der Algfrk in keiner Weise ausgeartet sei, wie gewisse Leute 
einen Gefallen daran finden , solches zu behaupten ; dass sie viel- 
mehr sich nur der Zahl ihrer Individuen nach verringert habe und 
herabgekommen sei, im Uebrigen aber die Kraft sich erhalten 
habe, sich wieder zu erholen.*) 

Die Maulthierzucht nimmt seit mehreren Jahren, nament- 
lich in der Provinz Constantine, eine grössere Ausdehnupg an, 
und zwar auf Kosten der Pferdezucht. 

Die kleine algierische Eselrace scheint sich seit der Besitz- 
nahme des Landes weder verbessert .noch der Zahl nach merk- 
bar vermehrt zu haben. Diese kleinen Thiere sind, trotz ihrem 
erbärmlichen Aussehen, doch sehr stark und ausdauernd, und 
obgleich schlecht behandelt , wenig oder gar nicht gefüttert (die 
Eingeborenen überlassen es gewöhnlich dem Esel zu fressen , was 
er eben finden mag, und kümmern sich nicht um eine Fütte- 
rung desselben) und mit Arbeit überlastet, hält er doch alles 
aus. Eine andere, grössere, ursprünglich aus Egypten stam- 
mende Eselrace wird hauptsächlich im Interesse der Maulthier- 
zucht gehalten. Diese Thiere erfreuen sich einer besseren Be- 
handlung. 

M. Lescot kennt keine von den Eingeborenen gemachten 
Versuche die Rindviehrace zu verbessern; nur in den Smala’s 

*) Disons, en tepninant (so lieisst es bei Lescot, pag. 189) g»« la 
ruce Itarbe en Algerie n’est point , ä pruprement 2 >arler , abätardie , ainsi 
que certaim se plaient ä le dire , eile est ajipeiuvrie , diminuee dann son 
Chiffre , mais le sang et le cUmat gut Vont faQonnie Hant toujours de meine 
nature , eile a risiblemeiU et nrtaellement en soi la force de se relerer ; ce 
resultat peut etre obtenu par un bon choix de reproducteurs , des accou- 
plcments raisonnes, bien surreilUs et ane alimentation süffisante, si une 
Serie de bons herbages et de bonnes ricoltes de eereales vient ä se prä- 
senter. 
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der Spahis hat man derartige Versuche durch Kreuzung mit 
schweizer Vieh gemacht. Er ist jedoch der Meinung, dass bei 
der jetzigen Saclilage durchaus auzurathen sei, sich auf die 
kleine einheimische Race zu beschränken, iv» 'aimlioranf son 
hygiem, en surveillant les acvo/uphnmih , on u’auni da long- 
temps ricn ä desirer de micux, au point de ime arabe, du 
nwins. Au reste, le hoeuf aJgih'ien est aujourd'hui mieux apitre- 
ci6 des Europeens. Entre nos maim, commc animal de l>ouche- 
rie, il ne cede en rien, meine aux hocufs eroisi‘s charolois. Um 
die einheimische Kindviehrace zu verbessern, haben mehrere Kolo- 
nisten der Provinz Algier und Oran die gute Idee gehabt, 
Stiere und selbst Kühe aus der Gegend von Gudmu (in der 
Provinz Constantine) , wo eine körperlich entwickeltere, stärkere 
und milchergiebigere Varietät der einheimischen Race vorkommt, 
unter ihre Heerden aufzunehmen, (jue les cultimteurs (so liest 
man bei Lescot ) , qui font de la selection Icur regle de comluitc, 
perscoerent dans cettc voie plus economique et moins chanceuse, 
qu'ils nourrissent bien leurs animuux, et bientöt Von verra les 
boeufs du pays grandir et s'ameliorer entre leurs mains. Ce 
que nous disons du boeuf s'applique naturellement ä la caxhe. 

Zum Schluss des über das Rindvieh handelnden Abschnitts 
wird darauf auftnerksam gemacht, dass trotz der grossen Sterb- 
lichkeit, durch Trockenheit und schlechte Erndten veranlasst, 
das Rindfleisch nicht merkbar theurer geworden ist , woraus ent- 
schieden hervorgehe, dass es bis jetzt noch nicht an Rindvieh 
mangele, und dass die Algeric ein die Rindvielizucht begünsti- 
gendes Land sei. 

Was das Schaf der Algeric anlangt, so kommt es in gros- 
ser Monge , namentlich im Süden , vor , und zwar zeigt es sowohl 
seiner Gestalt wie seiner Wolle nach mehr oder weniger Ver- 
schiedenheiten. Als durchaus erfolgreich hat sich der Versuch 
erwiesen, das einheimische Schaf durch Kreuzung mit dem pro- 
ven 9 alischen Schafe von Grau zu verbessern, wobei die von 
Seiten der Regierung zu Ben-Chikao installirte Heerde die aus- 
gezeichnetsten Dienste geleistet hat, indem das Gouvernement 
jedes Jalir eine Anzahl Widder der lÄien Merinorace oder der 
producirton Mestizen verauctioniren lässt. Diese Mestizen sind 
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zwar dem Anschein nach viel kleiner als die grossen Thiere der 
einlieimischen Kace, haben aber nichtsdestoweniger das gleiche, 
wenn nicht ein grösseres Körpergewicht, und ihre Wolle ist bei 
sorgfältigster I*rüfujig von Seiten der Sachkenner als sehr gut 
anerkannt worden. Eben so ist durch Einführung der Castration 
der zur Zucht untauglichen Thiere die Qualität des Fleisches 
verbessert worden. Man kann daher , ohne Widerspruch befurch- . 
ten zu müssen, behaupten, dass die allgemeine Verbesserung 
der algierischen Scbafe , sowohl als Wollthiere wie als Schlacht- 
vieh, auf dem Wege des Fortschreitens sich befindet. 

M. Lescot glaubt nicht, dass seit der Besitznahme des Lan- 
des die Menge der Schafe vermehrt worden sei; er ist geneigt 
eher eine ansehnliche Verminderung anzunehmen, veranlasst 
durch die grosse, in der letzten Zeit unter dem Vieh herr- 
schende Sterblichkeit; auch erw'artet er nicht, dass, so lange 
der Araber bei seiner bisherigen Wirthschaftsmethode verbleibt, 
eine gi-osse Vermehrung der Zahl der Hausthiere stattfinden 
werde. 

Diejenigen europäischen Landwirthe, welche grosse Weide- 
ländereien besitzen, oder deren Fermen bedeutende Strecken 
schwer zu benutzenden Grund und Bodens haben, halten gewöhn- 
lich einige Hundert Schafe, wobei sie sich weniger mit eigent- 
licher Schafzucht einlassen, als sich vielmehr einfach darauf 
beschränken, Schafe zu kaufen, dieselben fett zu machen und 
dann wieder zu verkaufen. Die Wollgewinnung und Wollver- 
besserung bildet bei ihnen einen Gegenstand untergeordneten 
Interesses. 

Aus allem geht hervor, dass die Production eines so wich- 
tigen Handelsartikels, wie es die Wolle ist, noch in diesem 
Augenblicke beinahe vollständig in der Hand der Araber des 
südlichen Theiles der Algerie sich befindet. Diese Leute leben 
fast ausschliesslich von dem Ertrage ihrer Heerden, wobei man 
nur zu bedauern hat, dass der Wollhandel bis jetzt unter Um- 
ständen betrieben wird, welche für den Producenten äusserst 
ungünstig sind. Der kleine Heerdenbesitzer verkauft seine Wolle 
im Einzelnen {au detail^ nach Maassgabe seiner Bedürfnisse; 
er begiebt sich mit einigen Pliessen auf den seiner Tribus näch- 
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sten Markt, und tauscht dagegen Weizen, Butter, Datteln und 
andere Lebensbedürfiiisse ein. Der mittlere und grössere Heer- 
denbesitzer verkauft seine Wolle gewöhnlich cm bloc, entweder 
nach Anzahl von Fliessen oder nach Gewicht; allein wucherische 
Juden haben sich dieses Handels in der Art bemächtigt, dass 
der grösste Theil dieser Wolle gegen Geld Vorschuss verkauft 
wird, und zwar gegen einen Vorschuss, der gewöhnlich 6 Monat 
vor der Schafschur gemacht wird. Zu solcher Zeit wird der ■ 
Centner nur mit 70 bis lOU Fr. bezahlt, während die Waare 
zur Zeit der Ablieferung stets 1 20 bis 1 50 Fr. werth ist. Diese 
für den eingeborenen Producenten so ungünstige Wucheropera- 
tion wird in einem beträchtlichen Maassstabe ausgeführt, ja, 
man kann sagen, es ist der normale Zustand des W'ollhandels 
in der AUjerk. Dazu kommt noch, dass eine grosse Anzahl 
von Heerdenbesitzern mehr Wolle im V'oraus verkaufen, als 
sie im Stande sind später zur Zeit der Schur zu liefern. Sie 
sind dann genöthigt an Stelle der Wolle Getreide zu liefern, 
und zwar unter den gleichen ungünstigen Bedingungen , wodurch 
diese Leute offenbar ruinirt werden. Nur die reichen Heerdcn- 
besitzer entgehen diesen Wucheroperationen; sie verkaufen ihre 
Wolle gegen Baarzahlung an europäische Käufer, welche zu die- 
sem Zwecke aus Frankreich nach der Alfiirk herüberkommen. — 

So weit M. Lescot. Ich wende mich jetzt wieder zu der aus- 
züglichen Mittheilung dessen, was die Societv etc. selbst zur 
Beantwortung der ihr vorgelegten Fragen vorbringt. 

In der Provinz Algier ist es gestattet, Waldungen, im 
Gcsammtbetrage von 250, oiK) Hectaren, zur Viehweide zu be- 
nutzen, mit alleiniger Ausnahme derjenigen Waldstrecken, welche 
innerhalb der letzten 5 Jahre angezündet worden sind, so wie 
der jungen, im Wiederaufwachsen begriffenen Schläge. Dass 
es trotz dieser Beschränkungen durchaus nicht an Weide fehlt, 
geht aus dem Nachstehenden hervor. 

Das gesammte Vieh (Pferde, Maulthicre, Kinder, Esel, 
Schafe, Ziegen, Schweine u. s. w.) sowohl der europäischen 
wie der eingeborenen Bevölkerung kann auf 227,041 Köpfe ^ 
angeschlagen werden; diesem Vieh sind aber zur Weide über- 
lassen : 
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1) 124,008 Hectaren noch nicht urbar gemachtes Land, 

2) 184,880 „ brachliegende Ländereien, 

3) 11,022 „ (circa) der Schonung nicht bedürf- 

tige Wälder, 

Summa 319,010 Hectaren; es kommt demnach auf jedes Stück 
Vieh (gross oder klein, und zwar ist das Kleinvieh unendlich 
zahlreicher) 1 Hectare 40 Ares. 

Bei dieser Gelegenheit wird mit Recht bemerkt, dass die 
Waldweide gar nicht von so grosser Wichtigkeit für die Vieh- 
zucht ist, wie es Manchem scheinen mag. Der Wald kann zwar 
ohne Zweifel dem Vieh einigen Schutz und einiges Putter gewäh- 
ren, allein wenn man das Vieh ordentlich ernähren, Schlacht- 
vieh liefern, gute Wolle und gute Milch produciren, die Kace 
verbessern will, dann hat man sich nur auf die Wiesen, auf 
trockenes Putter {foiirrages sccs), Wurzelwerk, auf Stallhaltung 
oder doch wenigstens auf Stallung und Pütterung im Stall wäh- 
rend des Winters zu verlassen; und dahin müsste man mit allen 
zu Gebote stehenden Mitteln die eingeborene Bevölkerung zu 
bringen suchen. Bereits hat das General - Gouvernement der 
Algerie diesen Umstand ins Auge gefasst, und lässt jedes Jahr 
an die Eingeborenen das nöthige Holz zum Aufbau solcher Win- 
terstallungen unentgeltlich verabreichen, und ebenso wird von 
Seiten der Bureaux arabes den einzelnen Tribus vorgeschrieben, 
Heuverräthe für den Winter anzulegen; allein alles das ist bis- 
her nicht im Stande gewesen, die Trägheit, Indolenz undPahr- 
lässigkeit der Araber zu besiegen, und es wird ohne Zweifel 
noch einer langen Zeit bedürfen, ehe all’ diese Anstrengungen 
und Ermahnungen das gewünschte Ziel herbeiführen. 

16) Cc reales. 



Die zum Anbau von Getreide verwendete Pläche vertheilt 



sich folgeudermaassen : 

Zu Weizenbau (Winter- und Sommerkorn) . 

- Koggen 

- Gerste 

9 - Mais 

- Hafer 

- Hirse {Sorghum, Bechena) 



Bei den 


1 Bei den 


Europäern 


Eingeb. 


Hoctarea, 


HeeUu^n. 


31,308 


18,925 


110 


— 


5,554 


15,449 


1,152 


668 


3,936 


13 


454 


809 


42,5-14 


35,864 
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Die Kosten der Bearbeitung,- der Aussaat und Erndte 
belaufen sieb l^ei den Europäern per Heetare: 

auf 130 Fr. beim Weizen (Sommer- und Winterkorn), 

- 120 - - Roggen, Gerste, Hafer, 

— 2bO - “ ^lais ^ * 

bei den Eingeborenen , die weder von Egge noch Walze Gebrauch 
machen, stellen sich diese Kosten um 30 "/o niedriger. 

Der mittlere Ertrag einer Heetare ist nachstehender: 

Bei europäischer Cultur | Bei den Cnlturen der Eingeb. 

Weizen giebt 10 metrische Centner ! 5 metrische Centner. 

Gerste - 12 - - 6 - 

'Hafer - 13 - - ; — — 

Der Preis eines Centners Winterweizen (Wc tendre), auf 
dem Markte zu Algier, schwankte während der letzten 12 .lahre 
zwischen 23 und 37 Fr., wobei bemerkt wird, dass dieser Preis 
während des Krimkrieges im Jahre lö56 bis zu 45 Fr. stieg, 
und im Jahre 1864, in Folge der überall in Europa günstigen 
Erndte bis auf 17 Fr. fiel. Der Sommerweizen {hlc dur) ist 
um 2 bis 3 Fr. billiger. — Der mittlere Preis der Gerste war 
während desselben Zeitabschnittes 15 Fr.; auch hier fanden 
Schwankungen von 11 bis 25 Fr. statt. Den letztgenannten 
Preis zahlt man jetzt auf dem Markte zu Algier. 

Im Allgemeinen verkauft der algierische Landwirth sem 
sämmtliches Kom sogleich nach der Erndte, und behält nur so 
viel zurück, als er muthmaasslich zur nächsten Aussaat so wie 
zur Ernährung seiner Familie und seiner Arbeiter während des 
Jahres nöthig hat. Eben so behalten die Eingeborenen kein 
Korn in Reserve. Ehemals freilich vergruben sie ihren Weizen 
und ihre Gerste in Silo’s; allein jetzt, wo es ihnen so leicht 
wird zu gutem Preise zu verkaufen, entäussern sie sich, wie 
die Europäer, ilires Getreides sogleich nach der Erndte. 

Die Europäer benutzen ihr Stroh theils zum Viehfutter, 
theils zur Einstreu; einige Wenige, von Geldnoth gedrängt, 
verkaufen es in die Städte, und schmälern somit leider ihren 
Düngervorrath. Die Eingeborenen dagegen gewinnen nur sehr 

- 0 
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wenig Stroh , da sie nach alter Gewohnheit die Halme sehr nahe 
unter der Aehre abschneiden. 

17) CuUurcs ulimcnfaircs auties que les ccrcaltis jiroqirc- 
nwnt ditcs. 

In der Provinz Algier ist diesen Pflanzen nachstehend 
bemerkte Fläche eingeräumt: 

Bei den Europäern | Bei den Eingeborncn 

Der Kartofl'el 1,522 Hectaren ' 123 Hectaren 

Dem trockenen Gemüse u. s. w. | 

(llohnen, Erbsen, Arti- i 

schoken u. s. w.) ... 1,415 - j 246 

Welche Fläche die ziemlich beschränkte Cultur der Pa täte 
einnimint, konnte nicht genau ermittelt werden. 

Die Culturkosten einer Hectare Landes mit Kartoffeln, 
Pataten oder Artischoken bestanden, stellen sich bei der Kar- 
toffel auf 390 Fr. Bei den Pataten auf 3G5 Fr. , wenn nicht 
bewässert wird; auf 425 Fr., wenn bewässert wird. Bei den 
Artischoken auf 860 Fr. (inclusive Verpackung und Versendung 
bis zum Orte des Verkaufes) im ersten .Tahrp, und auf 375 Fr. 
im zweiten Jahre. Wenn man sich zur Bewässerung des Fel- 
des beim Anbau der Patate und der Artischoke der Noria bedie- 
nen muss, so erhöhen sich die Culturkosten für jede Hectare 
ungefähr um 3o0 Fr., und es wäre ein ungeheurer Gewinn, 
wenn mau sich dazu der Bewässerung durch das Wasser der 
Flüsse bedienen könnte, was abermals auf den Nutzen der Ein- 
richtung von Barrages hinweisi 

Die Kartoffeln ergeben auf unbewässertem Lande 5 bis 
80(.K) Kilogr., ein Ertrag, der in Folge der Kartoffelkrankheit 
sehr preeär ist; auf hewässertem Lande erhält man 20 bis 
30,0(10 Kilogr., und zwar in der Kegel von der Krankheit ver- 
schonte Kartoft'elu. — Die Patate giebt auf unbewässertem 
Laude 8 bis 10 ,tM )0 Kilogr., mit Hülfe von Bewässerung dage- 
gen 30 bis 40,000 Kilogr. — Eine Hectare Artischoken liefert. 
40 bis 50,000 verkaufswürdige Köpfe. 

Die im März ausgelegten und im Juni und Juli geemdte- 
ten Kartoffeln verkauft man mit 8 — 12 Fr. je 100 Kilogr.; die 
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im Juli, August und September dagegen cultivirten Kartoffeln 
werden gewöhnlich als Frühkartoffeln mit 15 20 Fr. je 100 

Kilogr. bezahlt. — 10<J Kilogr. I’ataten verkauft man mit 

5 — (i Fr, — 100 Köpfe Artischoken, wenn sie für den Export 

verkauft werden, bezahlt man mit 2 Fr. 50 c. Die Production 
von Kartoffeln ist nahezu die gleiche geblieben; die der Pata- 
ten hat sich vergrössert, obschon nur in einigen bevorzugten 
Gegenden; die Cultur der Artischoke jedoch liat sich seit 10 Jah- 
ren mehr als verzehnfacht. 

18) Culturcs industrielles. 

Die Fläche, welche der Cultur dieser Pflanzen cingeräumt 
ist, ist folgende: 

Bei den Euro|iiiern Bei d. Einncbornen 



Tabak 1,224 Hectaren 1,472 Hectareu 

Baumwolle 426 - 61 - 

Lein 1,066 - i — 



Kohlsaat, Erdmandel, Ricinus 1,014 - | 7 

Die Productionskosten dieser l’flanzen betragen (per Mec- 
tare) : 

400 Fr. beim Tabak (inclusive der Verpackung der Blätter, 
„ manoquaeic “), 

325 - bei der Baumwolle, 

208 - beim italienischen Lein (nur des Samens wegen gebaut, 
daher mit der Sichel gcerudtet), 

240 - beim Riga’schen Lein (der gerauft wird). 

225 - bei der Kohlsaat. 

Man erndtet von diesen Pflanzen (per Hectare) folgende 
Mengen: Tabak, und zwar die mit dem Namen ClieUi belegte 
äusserst feine Sorte, giebt 8 — 10 metrische Centner; Baumwolle, 
und zwar die langwollige {longuc-soie), welche vorzugsweise in 
der Provinz Algier erbaut wird, giebt ohne Bewässerung einen 
Ertrag von 2'/j -S'/a metr. Centnern roher Baumwolle, mit 
Bewässerung aber 6 — 8 metr. Centner. Von italienischem Lein 
erhält man 10 — 12 metr. Centner Samen , ausserdem Stroh , wel- 
ches jedoch wegen des geringen dafür gebotenen Preises nicht 
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verkauft wird. Von ßiga’schem Lein circa 3 metr. Centner Samen 
und 35 metr. Ctnr. Stroh. Von det Kohlsaat 15 — 20metr. Ctnr. 

Der gesunkene Preis der Baumwolle erlaubt die Baumwol- 
lencultur nur auf bewässerten Ländereien ; es ist daher ein Auf- 
schwung dieser Cultur nur dann zu erwarten, wenn man mehr 
Bewässerungsanlagen geschaffen haben wird. 

Im Nachstehenden folgen einige Preisangaben (immer für 
100 Kilogrammen geltend): 

Tabak: 1863, 78 Fr. 84 c. — 1864, 69 Fr. 77 c. — 1865, 
67 Fr. 35 c. — 1866, 70 Fr. 43 c. — 1867, 74 Fr. 91 c. 

Baumwolle; während des amerikanischen Krieges im rohen 
Zustande, d. h. nicht entkörnt, mit 180, 200 und 250 Fr., ja 
sehr schöne selbst mit 350 Fr. bezahlt, gilt jetzt nur noch 70, 
80 und 90 Fr. je nach der Qualität. 

Kiga’scher Lein: der zur Aussaat bestimmte Same wurde 
mit 50 — 60 Fr., das zu Gespinnst bestimmte Stroh mit 6 — 11 
(als höchster Preis) bezahlt. Der Same des italienischen Leins 
verkauft sich leicht für 33 — 36 Fr. 

19J Alcools. 

Bei der bis jetzt noch sehr beschränkten Weinproduction 
ist auch die Darstellung von Spiritus eine sehr beschränkte. 

HO) Vigties.' 

Man veranschlagt in der Provinz Algier die mit Weinreben 
bestandene Fläche auf 3,082 Hectaren, und zwar 

Bei den Europäern Bei den Eingebornen 
rothe Trauben . . . 2,479 Hectaren 51 Hectaren 

weisse - ... 319 - 233 

Summa 2,798 Hectaren 284 Hectaren 

Der Weinbau ist in fortwährender Zunahme begriffen, und 
was die dabei gemachten Verbesserungen betrifft, so sind die- 
selben lediglich das Werk der Europäer, da die Eingeborenen, 
welche die Kebe nur der frischen oder getrockneten Trauben 
wegen, die sie als solche verzehren oder auch verkaufen (wie 
z. B. die Kabylen), cuitiviren, durchaus bei ihrer alten Methode 
geblieben sind. 
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Der erzielte Wein ist im Allgemeinen alkoholreich und hat 
sehr viel Bouquet. Das Verfahren der Weinbereitung verbes- 
sert sich ebenfalls, obschoii langsam. Der algierische Colonist 
hat im Allgemeinen nicht genug Geräthschaften , als da sind; 
Kufen, Fässer u. s. w. , so dass sehr häutig das so nöthige 
Umfüllen des Weines nicht gehörig ausgeführt wird. Ebenso 
lassen die Kellereinrichtungen vieles zu wünschen übrig. 

Die Kosten der Anlage und Unterhaltung eines Weingar- 
tens sind sehr verschieden , je nach der Beschaffenheit des Bodens, 
der Art der Bepflanzung und der darauf venvendeten Cultur. 
Man kann dieselben für je eine Hectare auf 200 — 600 Fr. für 
das Bepflanzen, und auf 180 Fr. für die jährliche Cultivirung 
veranschlagen. Ebenso verschieden stellt sich der Ertrag, zu- 
nächst abhängig von der grösseren oder geringeren Sorgfalt, 
welche dem Weinbau zugewendet wird. Der mittlere Ertrag 
einer mit Wein bepflanzten Hectare, wenn alles in gutem Stande 
sich befindet und wenn die Heben älter als 5 Jahre sind, kann 
auf den Ländereien der Ebene auf Hectoliter, in den gebir- 
gigen Gegenden auf 22 Hectoliter veranschlagt werden. 

Die Preise der Weine richten sicli gewöhnlich nach den 
Preisen der ordinären südfranzösischen Weine, nur stehen sie 
im Mittel um .5 Fr. per Hectoliter höher als die letzteren. Fast 
aller in der Alqerie producirte Wein wird im Lande selbst con- 
sumirt. 

Ohne allen Zweifel ist die Älgerie in Folge ihres Klima’s 
und der verschiedenen Lagen, welche sie dem Weinbau darbie- 
tet, dazu berufen, ganz besondere Weinsorten zu produciren, 
eine Sache, die sehr leicht erreicht werden kann, wenn man 
sich nur mit der Cultur der Rebe und mit der Bereitung des 
Weines die nöthige Mühe geben will. * 

21) CuUure des arhres ä fruits. 

Die Europäer besitzen 710,887 Obstbäume und 105,514 
Bananen und zum Genus Citrus gehörige Bäume. Die Eingebo- 
renen dagegen haben 99,547 Stämme der erstgenannten und 
9,055 Stämme der letztgenannten Baumgattungen. Würde man 
über grössere Mengen Wasser zur Bewässerung verfügen kön- 
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nen , so würde namentlich die Orangen - Cultur eine weit grössere 
Ausdehnung gewinnen. Schon jetzt wird eine grosse Anzahl 
dieser Früchte exportirt. 

Im Durchschnitt pHanzt man 4(>n Orangenbäume oder 800 
Oitronenbäume auf eine Hectare. Die Anlagekosteu einer nur 
eine Hectare grossen Orangerie sind sehr bedeutend, da allein 
der Ankauf von 400 Orangenbäumchen (ä 2 Pr. 5o c. das Stück) 
eine Auslage von KKK» Fr. erfordert. Ist dagegen eine Orange- 
rie in vollem Betriebe, so beschränken sich die jährlichen Cul- 
turausgaben auf circa KK) Fr. für Bodenlockerung rings um 
den Stamm der Bäume. Natürlich sind die Abgaben für die 
Benutzung des Wassers zur Irrigation hierbei nicht mit inbe- 
griffen. 

Man verpachtet die Orangerien für 800 — K.HXJ Fr. per 
Hectare, oder man verkauft die noch am Baume hängenden 
Früchte, das Tausend durchschnittlich ä 10 Fr., wobei das 
Abnehmen der Früchte Sache des Käufers ist. 

Die Olive ist recht eigentlich ein Baum des algierischen 
Teil. Man trifft sie allerwärts, bald hochstämmig, bald als 
Oesträuch; auch widersteht sie allen zerstörenden Einflüssen, 
selbst dem Feuer des Waldbrandes. Es ist schwer die Menge 
der vorhandenen Olivenbäume anzugeben; jedenfalls ist dieselbe 
sehr gross. Nach statistischeu Angaben sollen die Europäer in 
der Provinz Algier 15.3,205, die Eingeborenen 10,928 gepfropfte 
Olivenbäume besitzen. 

Seit der Besitznahme des Landes sind durch die Europäer 
bedeutende Verbesserungen in Betreff der Cultur der Olive ein- 
geführt worden. Man ästet und schneidet die Bäume aus, mau 
pfropft sie, man hat bessere Sorten eingefnhit u. s. w. 

Mandelbäume sind in einer verhältnissmässig nur sehr klei- 
nen Zahl vorhanden. 

Die Feige kommt wie die Olive allerwärts vor, und kann 
wie die Olive mit vollem Rechte „der Landesbaum“ {Vdrhrc 
par cxcellence du pays) genannt werden. Die getrockneten 
Früchte bilden einen Artikel des inneren Handels so wie des 
Exportes. Man bezahlt 100 Kilogramm mit 30 — 40 Fr. Es 
würde sehr nützlich sein, der kleinen weissen Marseiller Feige 
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eine grössere Verbreitung zu geben, da sie sich vollkommen 
trocknen und daher leicht exportiren lässt. 

Iin Allgemeinen muss man sagen, dass die gesammte Obst- 
cultur für die Europäer lange nicht vou -solcher Wichtigkeit ist 
wie für die Eingeborenen, bei denen die Früchte tlieilweise die 
Stelle des Brodes vertreten müssen, was vor allem von der 
Feige gilt. 

22) Si'nririilfure. 

Die Algerie eignet sich in Folge ihres Klimas und Bodens 
ausgezeichnet zur Cultur des Maulbeerl)aumes und zur Zucht 
der Seidenraupe, und wenn man trotzdem seit einigen Jahren 
eine Abnahme der Seideuproduction des Landes bemerkt, so 
rührt das viel weniger von den Verwüstungen her, welche durch 
Krankheiten unter den Seidenraupen hervorgebracht worden sind, 
als vielmehr, weil es am passenden Absätze der Producte der 
Seidenraupenzucht fehlte, was wiederum seine Ursachen in der 
mangelhaften Methode des Tödtens und Trocknens der Cocons 
hat Man hat mit allen Baceu der Seidenraupe in der Algn u- 
Versuche gemacht. Am meisten p;issend scheinen die grünen, 
schwefelgelben und weissen japanischen Kacen zu sein. Sie 
geben sowohl an Cocons so wie an Seide einen viel liöheren 
Ertrag als die italienischen Racen , und sind auch nicht so leicht 
wie diese der Erkrankung ausgesetzt. 

2H) ÄpienUure, 

Während die Sorivti (Tagrindtnre d'Alger die ihr bis jetzt 
vorgelegten Fragen nur in Bezug auf die Provinz Algier beant- 
wortete, so macht sie mit der Beantwortung der .auf die Bie- 
nenzucht bezüglichen Fragen eine Ausnahme, und verbreitet 
sich in dieser Beziehung über den Stand der Bienenzucht in 
allen 3 Provinzen. 

Bis zum Jiihre 1 864 war die Statistik der Bienenzucht ganz 
vernachlässigt worden , und nur erst seit dieser Zeit haben offi- 
cielle Zählungen der Bienenzüchter, so wie der gehaltenen Bie- 
nenstöcke stiittgefunden , welche die in nachstehender Tabelle 
zusanimengestellten Resultate ergaben: 
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Jahr. 


Provinz 


Zahl der 
europäisch. 
Ilienen- 
z achter. 


Zahl 

der 

llienenstöcke. 


Zahl der 
cingehorenen 
Bienenzüchter. 


Zahl 

der 

Bienenstöcke. 




{Alger 


. 






3,791 


28,901 


1864 


< Constantine 


127 


333 


9,062 


83,223 




\Ornn 


98 


758 


3,787 


32,545 


1865 


{Ahjcr 

Wonatantinc 

\Oran 


105 

97 


662 

777 


7,487 

10,561 


59,119 

61,614 




153 


1,656 


4,794 


32,568 




(Alger 
’ Consiantinc 


183 


2,164 


7,594 


48,174 


1866 


135 


:3,016 


11,739 


7.3,382 




\Ornn 


175 


1,421 


4,166 


32,536 






1,073*) 


10,787 


62,981 


455,062 



Es handelt sich also im Mittel eines jeden dieser 3 Jahre 
um den Betrieb von 155,283 Bienenstöcken der Europäer und 
Eingeborenen. Am meisten beschäftigen sich die Kabyleu mit 
Bienenzucht, und es giebt unter ihnen Bienenzüchter, welche 
800 bis 1000 Bienenstöcke besitzen. 

An Wachs wurde während der Periode von 18G4 — 1866 
aus den verschiedenen Häfen der Alyfrie ausgeführt: 

1864 . . . 79,192 Kilogr. 

1865 . . . 76,338 

1866 . . . 71,230 - 

in Summa 226,760 Kilogr. 

was also im mittleren Jahresdurchschnitt 75,586 Kilogrammen 
beträgt. Da man nun auf einen Bienenstock ohngefahr 500 
Grammen Wachs rechnet, so würde der jährliche Gesammtertrag 
sich auf 77,641 Kilogr. stellen, wovon 2,055 Kilogr. im Lande 
selbst verbraucht wurden. Da ferner der Marktpreis des Wach- 



*} Im Originale steht freilich: 1,071, was, wenn die einzelnen Posten 
richtig sind, als Sninina derselben falsch ist. Vielleicht ist aber irgend 
ein Posten falsch angegeben; eine Sache, die ich nicht ermitteln kann. 
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ses auf 400 Fr. für 100 Kilogr. sich stellt, so ergiebt sich, 
dass die algierische Jahresproduction von Wachs einen Werth 
von 310,580 Fr. repräsentirt. — Der von den Eingeborenen 
gesammelte Honig ist so schlecht behandelt und lässt so viel zu 
wünschen übrig, dass er von dem Ausfuhrhandel zurückgewie- 
sen wird •, er wird von den Eingeborenen statt des Zuckers ver- 
braucht. Der muthmaassliche Ertrag eines Bienenstockes an 
Honig (bei den Europäern so wie bei den Eingeborenen) im 
Mittel zu G Kilogrammen, und der Verkaufspreis einer Kilo- 
gramme Honig zu 1 Fr. 50 c. angeschlagen, ergiebt einen wei- 
teren Werth von 1,397,547 Fr. — Ein mit Bienen bevölkerter 
Bienenstock kostet in der Alycriü 5 Fr. (in Frankreich zahlt 
man 16 bis 20 Fr.); jene obenerwähnten 155,283 Bienenstöcke 
repräsentiren daher einen Werth von 776,415 Fr., oder, mit 
andern Worten, das Anlagecapital der gesammten algierischen 
Bienenzucht beträgt noch nicht einmal die Hälfte des aus der 
Bienenzucht erhaltenen Jahresertrages, ein höchst merkwürdiges 
Factum, in sofern wohl nur wenige Culturen ein gleich aus- 
gezeichnetes Kesultat zu liefern im Stande sind. 

Dass übrigens die Production der Bienenzucht noch ansehn- 
lich gesteigert, ja verdoppelt werden könne, insbesondere wenn 
man unter den Eingeborenen die Magazinbienenstöcke , und seien 
es auch die allereinfachsten , verbreiten könnte , wird noch beson- 
ders hervorgehoben. 

lU. CIRCULATION ET PLACEMENT DES PRODUTTS 
AGRICOLES. — DEBOUCHES. 

Der Absatz der landwirthschaftlichen Producte ist in der 
Nähe der Städte leicht; sobald man sich jedoch von dem Küsten- 
striche nur etwa 50 Kilometer entfernt, so erwachsen alsbald 
zahlreiche Schwierigkeiten. Im Innern des Landes ist. der Man- 
gel oder die schlechte Beschaffenheit der Wege ein Hinderniss 
der Circulation und des Transportes , was natürlich einen schäd- 
lichen Einfluss auf den Absatz der landwirthschaftlichen Pro- 
ducte ausübt. Diese Sachlage ist die Ursache, dass die Lan- 
desproducte des Innern, wenn sie im Küstenstriche ankommen, 
mit bedeutenden Transportkosten belastet sind, was die wirth- 

A« PeTZUOLDT, Frankreich a. Algerien. 24 
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schaftlichen Ausgaben wohl mehr als um den dritten Theil 
erhöht. Man gebe der Algerie Strassen und Wasser, und die 
Production wird sich in selir merkbarer Weise steigern. 

Die augenblicklich in Kraft stehenden Zollgesetze liaben 
der Ah/ric dieselben Absatzwege eröffnet wie dem Mutterstaate; 
es fehlt nur noch, dass man aucli die spanische Regierung ver- 
anlasst, ihre fiscalischen Schwierigkeiten, welche die Landes- 
häfen den algierischen Producten verschliessen , fallen zu las- 
sen. Sollte die spanisclie Regierung sich dessen weigern , so 
müsste man verlangen, dass auch die algierischen Häfen den 
spanischen Producten verschlossen würden; denn ein Land, wenn 
es von seinem Nachbar nicht die gleiche Wechselseitigkeit der 
Handelsrechte zugestanden erhält, ist allemal im Nachtheile. 

Frankreich ist der Hauptmarkt für die Algt'rie, denn dort- 
hin sendet die Algrrie vorzugsweise ihr Getreide, Vieh, Wolle, 
Oel. In reichen Erndtejahren werden auch grosse Mengen von 
Getreide uacli England, Italien und Belgien, und von Heu nach 
Egypten ausgeführt Nur das so nahe Spanien verschliesst seine 
Häfen. 

Obschon zur Erleichterung der algierischen Ausfuhr sehr 
viel geschehen ist, so hleibt doch noch sehr viel zu thun 
übrig; namentlich müssten die, insbesondere für gewisse Pro- 
ducte sehr holien Eisenhahn - und Dampfschifftarife herabgesetzt 
werden. 

IV. Lh^GlSLATION. — REGLEMENTS. — TRAITl^lS 
DE COMMERCE. 

ln diesem Abschnitte sind vor Allem wichtig die mitgetheil- 
ten üehersichten der Ausfuhr und Einfuhr, die ich im Nach- 
stehenden wiedergebe. 
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Ausfuhr von Weizen , Gerste und Mehl (nach Frankreich 
und dem Auslande): 



Itn Jabre 


Meuge des 1 
ausgefuhrteii 
Weizens uud 
der Gerste, 


! 

Werth in i 

Franc.*) j 


Menge des 
ausgeführteu 
Mebles. 


Werth in 
Fj-anc. *) 


1 850 I 


Hvi-tolitur. 

19,724 


1 

1 78,288 


Kili>i;ramtnen. 




1851 j 


134,708 


2,220,924 


— 


— 


1852 1 


462,060 


6,143,014 1 


— 


— 


1853 i 


1,033,022 


12,310,017 


36,695 


11,009 


1854 


1,521,415 


: 19,719,578 


3,827,197 


1,118,159 


1855 


1,789,953 


22,376,959 


4,158,076 


1,257,423 


185G 


710,110 


8,652,872 


800,065 


240,019 


1857 


410,690 


6,036,237 


207,409 


62,162 


1858 


1,536,633 


8,097,910 


2,575,993 


775,005 


1859 


306,430 


4,087,865 


706,316 


211,894 


1860 


470,502 


6,291,151 


l,O78,.500 


323,550 


1861 


736,919 


7,898,704 


1,954,453 


586,336 


1862 


239,675 


:5,022.05y 

1 


714,587 


214,376 




metrische Ctnr. 

480,972 


11,146,810 


uieiriHube Ctnr. 

12,248 


: 244,951 


1864 


1,247,633 


1 29.019.385 


j 53,162 


1 1,063,240 



Während derselben Zeit wurden aber nachstehende Mengen 
von Weizen und von Mehl eingeführt: 



*) Diese Zalilen repräsentiren nur den ofüciellen an«e{;el)enen Werth, 
während derselbe in Wirklichkeit ohngetahr um '/s hoher veranschlagt 
werden muss. 

24* 
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Im Jahre 


Menge des 
eingeführten 
Weizens. 


Werth iu 
Franc. 


Menge des 
eingefuhrten 
Mehles. 


j Wertb in 
j Franc. 


1850 1 


Hertolitor. 

774,418 


9,504,489 


Kilof^ummcu. 

16,794,924 


5,038,333 


1851 


372,554 


5,136,581 


15,946,882 


4,596,788 


1852 


— 


— 


10,109,745 


3,032,923 


1853 


— 


— 


4,106,765 


1,237,042 


1854 


— 




. 1,448,079 


434,424 


1855 


— 


— 


679,590 


203,876 


1856 


— 


1 


4,241,235 


1,272,669 


1857 


— 


— 


4,220,983 


1,266,114 


1858 


— 


— 


4,380,235 


1,314,039 


1859 


— 


— 


14,071,975 


j 4,221,593 


1860 


— 


— 


6,737,536 


2,021,261 


1861 


— 


— 


3,885,151 


1,165,545 


1862 


— 


— 


2,727,040 


818,112 


1863 


— 


— 


3,78.3,716 ^ 


1,324,301 


1864 


— 





119,069 


41,674 



Nach Angaben, Avelche in die erste Zeit der Besitznahme 
des Landes hinaufreichen, betrug der Handel der Regentschaft 
Algier mit Frankreich im Jahre 1838 und während der vorher- 
gehenden Jahre nicht mehr als 5 bis 6 Millionen. Im Jahre 
1850 dagegen, also 20 Jahre nach der Besitznahme, obschon 
unter dem Einflüsse sowohl die Production so wie die Ausfuhr 
sehr beschränkender Gesetze, stellte sich der äussere Handel 
der Algerie folgender Maassen: 

Werth der eingeführten Waaren 72,692,782 Fr. 

- ausgeführten - ' 10,262,383 - 

• in Summa 82,9^5,165 Fr. 

Im Jahre 1864, Dank dem wohlthätigen Einflüsse der Zoll- 
gesetzgebung vom 11. Januar 1851, hob sich der (officiell ange- 
gebene) Werth der Einfuhr auf 136,458,793 Fr., die Ausfuhr 
aber auf den Werth von 108,067,354 Fr., war also um 161 
Millionen Franc gewachsen, und zwar hatte sich während die- 
ser 14jährigen Periode die Einfuhr um 87 % , die Ausfuhr aber, 
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welche in ganz directer Weise Zeugniss von der Entwickelung 
der colonialen Arbeit ablegt, um 953 % vermehrt. — Von die- 
sen zum Werthe von 136,458,793 Pr. eingeführten Waaren sen- 
dete Frankreich für 121,410,361 Fr. = 89®/o; das übrige Aus- 
land für 15,048,432 Fr. = 11 Von der algierischen Aus- 
fuhr kommen 80,262,225 Fr. = 74 % auf Frankreich, und 
17,805,125 Fr. = 26 ®/o auf das Ausland. 

Diese Zahlen sprechen zu laut für sich selbst , als dass sie 
eines Commentars bedürften. Sie beweisen, welchen Einfluss 
eine lilierale Gesetzgebung auf das Gedeihen eines Landes aus- 
übt; denn in Wahrheit datirt die eigentliche Colonisation der 
Algerie erst von der Zollgesetzgebung des 11. Januar 1851; vor- 
her existirte sie nur dem Namen nach, da sie zu völliger Ohn- 
macht verurtheilt war. 

Obgleich die Steigerung des Verbrauches, wie solche durch 
die vermehrte Einfuhr documentirt wird , weit mehr auf Kecli- 
nung der europäischen Colonisten als der Eingeborenen zu brin- 
gen ist, in sofern die Lebensweise der Letzteren ihnen gestat- 
tet, sich sehr leicht unserer Colonialwaaren und Manufacturpro- 
ducte zu entschlagen, so verlangt es doch die Billigkeit, anzu- 
erkennen, dass zur Steigerung der Ausfuhr, namentlich von 
• Getreide und Vieh, die Eingeborenen einen sehr wesentlichen 
Beitrag geliefert haben. — Aber, so wird man sagen, die Ein- 
geborenen sind zwar wenig gewandte Producenten, aber noch 
viel kärglichere Consumenten; ihre Production hat sich in dem 
Maasse, als ihnen der Verbrauch ihrer Producte erleichtert ward, 
jedenfalls vermehrt, während doch ihre allgemeinen Ausgaben 
beinahe dieselben blieben; wie erklärt man sich nun das ent- 
setzliche Elend, welches jetzt die arabische Bevölkerung deci- 
mirt? — Die Societe (Tagriculture lässt diese Frage, die ihr 
officiell gar nicht vorgelegt wird, unbeantwortet. Vielleicht, 
dass die Beantwortung auf Censur - Schwierigkeiten gestossen 
wäre? — 

Dieser Artikel wii'd geschlossen mit Aufzählung der augen- 
blicklich wichtigsten Ausfuhrgegenstände , als da sind : Getreide, 
Wolle, Vieh, rohe Häute, Oel, Tabak, Holz, Eisen- und Blei- 
erze. Jedenfalls bilden, wenigstens jetzt, das Getreide mid Vieh 
den Hauptreichthum der Algerie, und um diese Production zu 
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verdoppeln, was ein Leichtes sein würde, so handelt es sich um 
weiter nichts als : d'instruire les Indighies de tws procedes de 
ctdlurc, et au Heu de les eloigner de notts par dünfranchissa- 
hles barr ihres, de les rapprocher au contraire le plus possMe, 
en les admettant ä proßter des nos instittdions morales et civi- 
lisatrices. 

,, V. QUESTIONS GENERALES. 

Solcher Fragen sind der Gesellschaft sechs vorgelegt wor- 
den. Es sei, des besseren Verständnisses wegen, gestattet, 
diese Fragen selbst anzuführen, und kurz zu bemerken, was die 
Gesellschaft geantwortet. 

1. Frage: Queis sont, dans la l-egislation civile et generale, 
les points auxquels il paraitrait y avoir Heu (Tappor- 
ter des modißcations qiie Von emsidererait comme 
tdües ä Vagriculture? 

Antwort a) Begründung eines individuellen Grundbesitzes 
bei den Eingeborenen; 

b) völlige Gleichstellung der Algerie mit Frankreich , sowohl 
in politischer als civiler und commercie.ller Beziehung, und zwar 
von völlig gleicher Geltung für die Europäer wie für die Ein- 
geborenen; 

c) Abänderung der Langsamkeit der Procedur bei Verkäu- 
fen aller Art, insbesondere bei gerichtlichen Verkäufen; 

d) Abänderung des Gesetzes vom 16. Juni 1851, das Eigen- 
thum des Wasserlaufes und der Quellen betreffend; 

e) Verbindlichkeit der Eingeborenen, Familiennamen anzu- 
nehmeu, um die bedauerliche, sich täglich wiederholende Ver- 
wechselung in Folge der Namensähnlicbkeit zu vermeiden; 

f) Aufhebung des Decrets vom 13. Decbr. 1863, betreffend 
die Unpfändbarkeit {insaisissabilite) der den Eingeborenen zuge- 
theilten Ländereien. Diese Maassregel hat den völligen Ruin 
des Credits zur Folge , und ihr ist wahrscheinlich ein Theil des 
grossen Elendes zuzuschreiben , welches die eingeborenen Bewoh- 
ner des Militär - Territoriums heimsucht. Da diese Bevölkerung 
ihrem Gläubiger nichts als Pfand zu bieten hat, so wird ihr 
unbarmherzig aller Credit, dessen sie doch so bedürftig ist 
versagt. 
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2. Frage: Quds soid, dans lu legislatkm fiscale, les pohüs 
auxquels il paraUrail y aooir lieti (CapporUir des modi- 
ficaiions que Von considcrcrait comitie utiles ä Vagri- 
üuUure ? 

Antwort, a) Verringerung der Gerichtskosten; 

b) Vereinfachung der Formalitäten bei gerichtlichen Ausr 
Weisungen ; 

c) Auflage einer gleichmässigen Grundsteuer auf alle. Län- 
dereien, mögen sie cultivirt sein oder nicht; 

d) Anwendung der für Frankreich geltenden, auf Urbar- 
machung , Trockenlegung , Wiederbewaldung u. s. w. bezüglichen 
Gesetze auch auf die Algeric. 

Frage: Quds sont les autres causes gcnendes qui out pu 
infltter dnns un sms famrnUe ou nuisiUe sur la pro- 
pricte ngricolc? 

Antwort: Man gebe der europäischen Colonisation Land, 
Strassen und Barrnges; „ces trois qmtüs nccordcs, on enri- 
sagern aeec calnie l'mvmir.“ 

4. Frage: QueJs sont les causes secondaires qui pourraiad 

crecr des obstudes pltts ou moins serieux au lihre, dene- 
loppemeid de hi ]>rosi>erite ? 

Antwort: Hier muss der Mangel an Sicherheit des Eigen- 
thums genannt werden. Zahlreiche Diebstähle, welche zu ver- 
hindern man sich ausser Stande sieht, werden täglich auf dem 
Lande begangen. Die Centren der europäischen Colonisation 
eben so gut wie die isolirt liegenden Fermen werden durch ara- 
bische Landstreicher mit unglaublicher Unverschämtheit in Con- 
tribution gesetzt. Bei der Unmöglichkeit, sich seihst in ener- 
gischer Weise zu helfen, sollte wenigstens die öfl'entlichc Gewalt 
verstärkt werden. Die Bildung neuer Gendarmerie - Brigaden ist 
durchaus nöthig. Nicht minder nützlich wäre die Vergrösserung 
der Zahl der Feldwächter. 

5. Frage: Les reunions commerciates, tdles que les faires 

d marches, destinees ä la vente des produits ngrico- 
les, sont -dies en nonihre insuffisant , ou sont -dies, 
au contrairc, trop nmltiplies? 

Antwort: Es sind genug Märkte vorhanden. , 
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6. Frage : Queis scraicnt enfin Ics moyms Ics plus propres 
ä mwliorer la conditioti de Vagriculture, et qudles 
imstircs eroirait-on devoir proposer dam cc hut? 

Antwort: a) Man verbreite landwirthschaftliche Bildung 
unter den Europäern wie unter den Eingeborenen; 

. b) man lege neue Strassen an und verbessere die bereits 
vorhandenen; 

c) man rufe eine zahlreiche europäische Einwanderung nach 
der Algerie, indem man die 900,000 Hectaren Landes, welche 
ein kaiserlicher Minister von der gesetzgebenden Tribüne herab 
als disponibel bezeichnete, zu ihrer Disposition stellt; 

d) mau erbaue Barrages, bohre artesische Brunnen und 
gebe damit der Algerie das ihr mangelnde und doch so nöthige 
Wasser, welches zu beschaft'en die Privatindustrie allein nicht 
vermag. 
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Die Provinz Oraii betreffend. 



I. CONDITIONS GKNHKALES DE LA PKODUCTION 
AGIÜCOLE. 

1) £tat de la propriete territarkile. 

EineTheilung des Grund und Bodens in sogenannte „Guter“ 
{proprictes) existirt, mit Ausnahme der sogenannten Mclk- 
Ländereien*) bei den Tribus der Eingeborenen, also im Gebiete 
des Territoire militaire, nicht; der Grund und Boden ist Eigen- 
thum der Tribus oder einer Fraction der Tribus, und als sol- 
ches untheilbar. Nur innerhalb des Territoire civil besitzen an 
einzelnen Punkten Eingeborene Ländereien in der Art, dass sie 
dieselben leicht an Andere übertragen können (coticessions indi- 
viduelles jJar titres transmissibles). 

Die Besitzlichkeiten der Europäer theilen sich in grosse, 
mittlere und kleine, wohei im Allgemeinen als kleine Besitz- 
lichkeit eine solche bezeichnet wird, die 10 — 12, höchstens 
bis zu 25 Hectaren umfasst; als mittlere gilt eine 25 — 100 
Hectaren grosse Besitzung, und nur erst wenn sie 100 Hecta- 
ren überschreitet, rechnet man sie zu den grossen Gütern. 
Solche grosse Güter nehmen etwa den dritten Theil des Terri- 
toire civil ein, während ein zweites Drittel zu ziemlich gleichen 
Hälften von den mittleren mid kleineren Gütern besetzt ist. 

In Betreff der grossen Güter wird erwähnt, dass, seltene 
Fälle ausgenommen, nur ein Theil des Landes (etwa von der 



♦) Die Eingeborenen unterscheiden „3feiA“ -Ländereien und„^rcfe“- 
Ländereien. Die erstgenannten sind freies Besitzthmn Einzelner oder ein- 
zelner Familien; die letztgenannten dagegen sind untheilbar und gehören 
der gesammten Tribus an. 
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Grösse eines mittleren Gutes) wirklich bearbeitet, alles üebrig- 
bleibende aber als Weide benutzt wird. Die mittleren Güter 
haben beinahe all’ ihr Land in den Kreis der Bewirthschaftung 
gezogen. Vorzugsweise aber sind es die kleinen Güter, denen 
die Colonie ihr Gedeihen und ihre Kraft verdankt. 

‘^) Mode (feaploitation. 

Obschon der grosse Grundbesitz existirt, so fehlt es doch 
so zu sagen an der „grandc culture.“ Die grossen Grund- 
besitzer wohnen im Allgemeinen in den Städten , ja einige selbst 
in Frankreich , und haben ihre Güter verpachtet. Nur 4 oder 5 
bewirthschaften ihre Güter selbst. Anders verhält es sich dage- 
gen mit den Besitzern der mittelgrossen Güter; beinahe alle 
bewirthschaften ihre Güter selbst, sei es direct oder durch Ver- 
walter. Der kleine Grundbesitzer bewirthschaftet fast ohne alle 
Ausnahme sein Gut selbst, und zwar in eigener Person. 

Die Antheilspacht {melayuge) ist wenig verbreitet. Sie 
wird bisweilen bei Gütern mittlerer Grösse in dem Fall beliebt, 
dass der Besitzer des Gutes in der Stadt wohnt und dieses 
Pachtvcrhältniss vortheilhafter findet als die Bewirthschaftung 
des Gutes par distance. Gewöhnlich sind es Europäer, mit 
denen man das Verhältniss einer solchen Antheilspacht eingeht; 
indessen kommt es auch vor, dass man sich mit Eingeborenen 
einigt, und zwar unter denselben Bedingungen, wie es bei den 
Arabern üblich ist; der Thcilpächter ist in solchem Fall ein 
sogenannter Khammis, der also die Pacht mit Vs •Jß'" Erndte 
bezahlt, nur ‘/s für sich zurückbehaltend. 

3) Transmission de la propriete. 

Der Preis des Grund und Bodens ist ausserordentlich ver- 
schieden; er wechselt sogar fast jedes Jahr, je nachdem die 
Erndte gut, mittelmässig oder schlecht war. Im Allgemeinen 
kann m.an sagen, dass der Kaufpreis einer Hectare Landes bei 
den kleinen Gütern am höchsten, bei den grossen Gütern am 
niedrigsten steht, alle flhrigen Bedingungen als gleich voraus- 
gesetzt, worüber man sich nicht zu wundern braucht, wenn mau 
bedenkt, dass die Nachfrage nach kleinen Gütern am grössten 
ist. Es ist daher einem grossen Grundbesitzer, der sein Gut 
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zu verkaufen die Absicht hat, jedenfalls anzurathen, dasselbe 
lieber parcellirt als im Ganzen zu verkaufen, weil er sonst schwer 
Käufer linden wird. Man bezahlt eine Hectare Land je nach 
der Nähe einer Stadt, der Möglichkeit leichter Abfuhr und leich- 
ten Absatzes der Producte u. s. w., mit 10 bis 60 Fr., wenn 
das Land noch nicht urbar gemacht ist, im anderen Falle aber 
mit 100 bis 200 Fr. Mit Ausnahme der Ländereien 

ist es unmöglich, Land von den Gliedern einer Tribus zu kau- 
fen, und auch dieser Ankauf ist mit solchen Schwierigkeiten 
verbunden, dass der europäische Kaufliebhaber lieber davon 
abstcht. 



4) (Jonditions de locaiion de la propriete. 

Eben so schwankend wie der Kaufpreis ist auch der Patdit- 
preis, daher weder Pächter noch Verpächter geneigt sind, Pacht- 
contracte auf längere Zeit abzuschliessen. Im Allgemeinen lau- 
tet ein solcher Pachtcontract nur auf 1 .Jahr, bisweilen auf 
3 Jahre, selten auf längere Zeit. Der Pachtpreis selbst wird 
in Geld stipulirt, bisweilen aber besteht er in der Urf)armachung 
eines Stück Landes, oder in der Anpflanzung voii Bäumen. Der 
Pachtschilling wird erst nach der Erndte erlegt, und zwar wird 
nicht selten von Seiten des JJesitzers der Contract mit der Klau- 
sel versehen, dass er im Pall der Insolvenz des Pächters das 
Recht habe, sich in Betreff der Zahlung an einen entsprechenden 
Theil der Erndte zu halten. Der Modus der Antheilspachtung 
ist noch wenig gebräuchlich. In solchem Falle giebt bisweilen 
der Pächter das nöthige Arbeitsvieh, so wie die Geräthschaften, 
und leistet die erforderliche Handarlreit, während der V^erpäch- 
ter seinerseits für das Saatgut sorgt, ohne jedoch das Recht zu 
haben, dasselbe vor der späteren Theilung der Erndte vorweg- 
zunehmen; oder aber der Verpächter giebt das Arbeitsvieh und 
die Geräthschaften, in welchem P.alle der I^ächter die Hälfte des 
Saatgutes besorgt. Sollte jedoch der Verpächter ausser dem 
Arbeitsvieh und den Geräthschaften auch noch das gesammte 
Saatgut vorgestreckt haben, so nimmt er diesen Betrag bei der 
späteren Emdtetheilung vorweg. Gewöhnlich theilen sich Päch- 
ter und Verpächter in die Erndte zu gleichen Theilen. 
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5) Cujiitaux. — Moyens de credit. 

Ein wie grosses Capital zur ersten Einrichtung eines gros- 
sen Gutes, auf welchem auch wirklich „grmule eulturc“ getrie- 
ben wird, erforderlich sei, das lässt sich schwer bestimmen. 
Jedenfalls «dürfte es sehr bedeutend sein ; wenigstens nach dem 
zu urtheilen, was die Begründung zweier solcher Güter, die gut 
zu reussiren scheinen, gekostet hat; sie erforderte eine Million 
Franc und darüber. — Bei mittelgrossen Gütern schwanken 
diese Kosten zwischen 25 und 35,000 Fr., und was die kleinen 
Landwirthe anlangt, welche ihren Grundbesitz gewöhnlich mit 
so gut wie Nichts antreten, so schaffen sie sich nach 8 bis 
lOjähriger Arbeit und bei hinreichender Sparsamkeit eine Guts- 
einrichtung im Werthe von 3 bis 5000 Fr. 

Was das eigentlicbe Betriebscapital anlangt, welches per 
Hectare mindestens 125 Fr. betragen müsste, so ist es bei den 
grossen und mittleren Gütern unzureichend , und bei kleinen 
Gütern beinahe gar nicht vorhanden, eine Folge verschiedener 
Calamitäten , welche alle Ersparnisse verschlingen und land- 
wirthschaftliche Verbesserungen irgend welcher Art unmöglich 
machen. Zwar würden einige grosse Grundbesitzer Hülfe finden 
bei dem Credit foncier de Francei den mittleren Grundbesitzern 
jedoch ist diese Creditanstalt wahrscheinlich , den kleinen Grimd- 
besitzern aber ganz bestimmt verschlossen, da sie sich nicht 
darauf einlassen dürfte , kleine Summen vorzustrecken. Die 
Begründung einer Landescreditanstalt, verbunden mit einer 
Anstalt, welche ohne grosse Unkosten auch gegen Verpfandung 
von Erndten und Vieh Geld vorstreckt, ist das alleinige Mittel, 
der Bedrängniss der Landwirtlie abzuhelfen. So wie die Ver- 
liältnisse jetzt liegen, müssen für ein aufgenommenes Capital 
mindestens 10 und oft noch viel mehr Procente gezahlt werden, 
wozu noch die ausserordentlich hohen Gerichtskosten kommen, 
welche es insbesondere dem kleinen Landwirthe ganz unmöglich 
machen, eine Hypothek aufzunehmen. Schliesslich wird noch 
dar<auf hingewiesen, dass viele Landwirthe sich hauptsächlich 
dadurch geschadet haben , dass sie ihren verschiedenen Culturen, 
ihren Urbarmachungen und Anpflanzungen gleich von vom her- 
ein einen zu grossen Umfang geben, und sich durch solche 
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Unbedachtsamkeit ihr Betriebscapital ganz über die Gebühr 
schmälerten. 

fi) Salaircs. — Main - (Vocuvre. 

Trotz den zunächst von einer guten, mittleren oder schlech- 
ten Erndte abhängigen Schwankungen des Lohnes der Feldarbei- 
ter muss man doch sagen, dass der Lohn seit dem Jahre 1845 
weder gestiegen noch gefallen ist. Innerhalb dieses Zeitraumes 
jedoch war er bald hoch, bald niedrig, und zwar so, dass inan 
einem beköstigten Knechte bald 30 , bald nur 20 Fr. monatlich, 
einem Tagelöhner bald 2 Fr. 50 c. , bald nur 1 Fr. 50 c. bis 
2 Fr. per Tag, und für das Aberndten einer Hectare Getreide 
bald 30 bis 35 Fr., bald nur, wie im Jahre 1867, 15 Fr. 
bezahlte. — Dagegen ist der Lohn der nichtlandwirthschaft- 
lichen Arbeiter seit 1845 allmählig gesunken , auch ist derselbe 
nicht solchen Schwankungen, wie sie eben erwähnt wurden, 
unterworfen gewesen. 

Zur Zeit der grossen Arbeiten, nameuüich zur Erudtezeit, 
kommen Arbeiter aus Marocco und Spanien, obschou in nicht 
genügender Anzahl, denen man für das Aberndten einer Hectare 
Getreide durchschnittlich 26 Fr., zuweilen bis zu 35 Fr. zahlt, 
wobei sich ein solcher Arbeiter täglich 5, ja selbst 7 Fr. ver- 
dient. Noch weit empfindlicher ist jedoch der Mangel an Knech- 
ten und ständigen Arbeitern. Diese Leute haben sich mit der 
Zeit selbst etablirt, und nur von neu Einwandernden kann man 
erwarten, dass diese Lücke ausgefüllt wird. 

Von laudwirthschaftlichen Maschinen wird, mit Ausnahme 
von ein Paar Mähemaschinen, sehr wenig Gebrauch gemacht. 

Die Summa der von einem europäischen Feldarbeiter gelie- 
ferten Arbeit ist etwas geringer als in Frankieich ; noch gerin- 
ger aber ist die von einem Eingeborenen gelieferte Arbeits- 
mengo, obwohl sie im Verhältniss steht zu dem gezahlten 
Lohne. 

Die Lage der europäischen Arbeiter hat sich augenfällig 
gebessert. Im Anfänge, als mau sich noch mit der Urbarma- 
chung des Landes zu beschäftigen hatte, waren Herren und 
Arbeiter nahezu ohne Obdach, was jetzt nicht mehr der Fall 
ist. Eben so bedingte die Entfernung der grösseren Orte, von 
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wo man sich zu verproviantireu hatte, wie oft eine selir mau- 
{felhafte Heköstigung , während jetzt jedes Dorf mit Gärtnern, 
Bäckern, Fleischern, Oewürzhändleru in einer Art versehen ist, 
dass Arbeiter wie Lundwirthe alles zum Leben Nöthige an Ort 
und Stelle vorfinden. Dagegen hat sich die Lage des eingebo- 
renen Arbeiters in Nichts gebessert; sie wohnen noch immer 
unter dem Zelte oder in elender Hütte, sind nicht besser geklei- 
det als früher, und führen (du miserabeles Leben. 

Wiis die Moralität der Arbeiter anlangt, so ist dieselbe in 
der AUßritt wie überall anderwärts bei den Arbeiten auf dem 
Lande l)osser als in den Städten. Das Verhältniss der Arbeiter 
zu den Arbeitsgebern ist ein gutes, wie denn auch die euro- 
päischen Arbeiter mit den eingeborenen Arbeitern in einem 
guten Hinvernehmen stehen. Was die Kabylen für die Vrovinz 
Algier, das sind für die Provinz Oran die Maroccaner. Sie 
kommen zur Zeit der grossen Arbeiten, als da .sind: die Ein- 
saat, die Erndte, das Dreschen, in ansehnlicher Menge herbei, 
ohne doch die ständigen Arbeiter irgend wie zu beeinträchtigeUv 
da sie eben nur zu solchen Zeiten sich anbieten, wo die stän- 
digen Arbeiter in keiner Weise ausreichen. 

7) Engruis. — Anwndemmt des terrcs. 

Mau düngt nur mit Stallmist.*) 

8) Auf res ch/irges de la cidfure. 

Die Kosten für Keiiaratur und ünterhaltung der landwirth- 
schuftlichen üebäude sind nicht bedeutend. Ihre Versicherung 
gegen Feuersgefahr wird stets von dem Eigenthüiner getragen 
(1 Fr. 50 c. bis 2 Fr. vom Tausend des versicberten Werthe.s), 
wälireud die Versicherung der Erndteu gegen Feuer wie gegen 
Hagelschlag (4 bis 5 Fr. vom Tausend des versicherten AV^erthes) 



*) Bei ilicscr Uelegenheit hei.sst es unter amlerra: „Quelques enffruis 
artificiels jsmrraieiit ilre employes saus inconvenient meme en lerres tum 
irriyables; vmis il y uurait jteui-Hre danyer jutur tu saluhrite publique et 
la consercatiuu des besliuux « inirutluire Ics guanos, qu'un suspect dejä 
duHs le Nord de V Eurupe et qiii smts nutre soleil jtuurrait avoir des effets 
desastreux,“ (V() 
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vom Pächter, hei Theilpaclit vom Pächter uud Verpächter ge- 
meinsam getragen wird. Eine Versicherungsanstalt gegen Vieh- 
seuchen existirt nicht 

II. CONDITIONS SPECIALES DE LA PRODUCTION 
AGRICOLE. 

!) ) Procnh's de ciilture. - ^ Assolements. 

Auf den grossen und mittleren Gütern besteht die Fnu ht- 
folge in der Regel darin , dass man das Feld ein Jahr laug zum 
Getreidebau benutzt, daun aber ein Jahr lang der Rrachebear- 
beitung unterwirft und nur auf gewissen beschränkten Partien 
einige Hfllsenfrüchte erbaut. Die kleinen Grundbesitzer dagegen 
besäen ihr Feld in jedem Jahre mit Getreide , wenn sie nicht 
mit Getreide und Hülsenfrüchten abwechseln. — Kanu das Land 
bewässert werden, so baut man so viel als möglich Handels- 
pflanzen. 

Der landwirthschaftliche Fortschritt von Seiten der Euro- 
päer ist seit dem Jahre 1845 sehr bedeutend. Von dieser Zeit 
ab, zu welcher die laudwirthschaftlicheu Centreu (Dörfer) begrün- 
det wurden , siud fast alle brauchbaren Ländereien urbar gemacht 
und in Cultur genommen , und die Culturmethoden selbst wesent- 
lich verbessert worden. So haben z. B. die Spanier, welche 
anfänglich ihren primitiven Haken und andere sehr unvollkom- 
mene Geräthschaften eingeführt hatten, den Domhasle’schen 
PHug und bessere Handgeräthe angenommen. An die Stelle des 
Sommerweizens {Ble dur, tritieum durum) , wurde der grösseren 
Ertrag liefernde und mehr aushaltendo Winterweizon {Bfe ten- 
dre, tritifAim vulgan) gesetzt. Fast alle übrigen Nährpflanzen 
und Fruchtbäume Europa’s sind an der Seite tropischer Cultur- 
pflanzen acclimatisirt worden. Auch ist mau keineswegs stehen 
geblieben; man schreitet vielmehr stets vorwärts, uud nicht 
lange wird es dauern, so werden die von den Europäern culti- 
virten Ländereien mit den bestbebauteu Ländereien des Mutter- 
landes wetteifern können. — Leider kann man nicht das Gleiche 
in Betreff derjenigen Ländereien sagen, welche von den Einge- 
borenen eingeuommen siud, obsclion zugestanden werden muss, 
dass die Eingeborenen in der Nähe der europäischen laudwirth- 
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scliaftlichen Centren , dem Beispiele der europäischen Landwirtlie 
folgend, anfangen den Ackerbau mit mehr Nachdruck und mehr 
Methode zu betreiben, als bisher. 

10) Dt'frichcmenis. 

Nur der vierte Theil der von den Europäern eingenomme- 
nen Ländereien ist noch nicht urbar gemacht. Ist das Land 
mit Zwergpalmen l)cstanden , so kostet die Urbarmachung einer 
Hectare 150 — 200 Fr.; wächst aber neben der Zwergpalme 
auch Gesträuch, so kostet die Urbarmachung einer Hectare Lan- 
des nur 100 — 150 Ff., weil man nebenbei Reisig und Kohlen 
gewinnen kann. Eine solche Urbarmachung durch Feuer aus- 
zuführen ist mit Recht streng verboten; auch gewährt sie in 
Wirklichkeit durchaus keinen Vortheil, denn nach dem Verbren- 
nen des Gesträuches und Gestrüpps müssen doch noch die Wur- 
zelstöcke ausgegraben werden, ganz abgesehen davon, dass man 
das Reisigholz, womit man einen Theil der ürbarmachungs- 
kosten hätte decken können, zum Opfer brachte. 

11) Dcssechcmmts. 

Obgleich derartige Arbeiten in der Provinz Oran zur Aus- 
führung gekommen sind, denen man zugleich die Begründung 
und die Verbesserung des Gesundheitszustandes zweier landwirth- 
schaftlicher Centren zu danken hat, so sind doch noch mehrere 
Seen und Sümpfe, namentlich in der Nähe von Oran, vorhan- 
den, welche eine grosse Fläche Landes einnehmen, deren Urbar- 
machung durch Trockenlegung von unbestreitbarem Vortheil 
wäre. 

12) Drainage. 

Drainirungsarbeiten sind bis jetzt in der Provinz Oran noch 
nicht unternommen worden; auch wird mau wahrscheinlich von 
der Drairuige so lange keinen Gebrauch machen, als man noch 
Ländereien hat, auf denen sich ohne Hülfe so kostspieliger Ope- 
rationen Ackerbau treiben lässt 

IS) Irrigations. 

Die natürlichen Bewässerungen sind in der Provinz Oran 
von geringem Belange, wenn schon gewisse Oertlichkeiten , wie 
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z. B. Jlcmem, Sidi-Bel-AhfH’S, Am-Teimnchtnt und Misser- 
ghin, einen grossen Tbeil ihres Wohlstandes solchen Bewässe- 
rungen verdanken. In vielen anderen Gegenden, wo der Stand 
des Grundwassers nicht zu tief ist , macht man von der Bewäs- 
serung des Landes durch Norias Anwendung, und es ist zu wün- 
schen, dass man derartige Einrichtungen so viel als möglich 
vermehre. 

Der Barrnge am Sig (Du erinnerst Dich, lieber Freund, 
dass ich Dir früher schon über diesen Barrnge Mittheilung 
machte) ist das Beste seiner Art, was bis jetzt ausgeführt wor- 
den ist. Man verdankt ihm die Begründung einer Stadt {St. 
Denis -du -Sig), welche einer schönen Zukunft entgegen geht. 
An einem zweiten noch viel wichtigeren Barrage, nemlich an 
dem Barrage der Hahra zu Perregnur, wird gearbeitet. Er 
wird, wenn er fertig ist, 24,0(J<» Hectaren Landes bewässern, 
was eine zahlreiche Bevölkerung herbeiziehen und die Begrün- 
dung mehrerer Ortschaften veranlassen wird. Auch der Barrage 
der Mhia*) bei ReJizane gestattet die Bewässerung grosser 
Landesilächen. 

14) Pr ai ries ct cuUurcs fonrragercs. 

Eine genauere Auskunft über die Ausdehnung der vorhan- 
denen Wiesenländereien zu geben, sieht sich die „Chambre“ 
ausser Stande. Was aber den Ertrag der natürlichen Wiesen 
anlangt, so ist derselbe, eben so wie der Preis des Heues, sehr 
verschieden. Wenn das Jahr ein feuchtes ist und der Begen 
rechtzeitig fallt, so kann man von einer Hectare Wiese 40 bis 
50 metrische Centner Heu , zum Preise von 5 — 6 Fr. per Cent- 
ner, gewinnen. Ist jedoch das Jahr trocken und zögert der 
Regen, so ist an manchen Orten der Ertrag einer Wiese gleich 
Null , und selbst die besten Wiesen liefern unter solchen ümstän- 



•) Dieser Barrage ist ein „Barrage de derivation“ während die 
beiden vorher genannten „Barragee reservoirs" sind. Durch einen Bar- 
rage de derivation wird dem Wasser eines Flusses nur eine andere Rich- 
tung gegeben; während durch einen Barrage reservoir das Wasser des 
Flusses aufgehalten und für späteren Gebrauch angesammelt wird. 

A. PetihoLBT, Frankreich n. Algerien. 25 
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den nur 2U bis 30 Gentner Heu, welches dann aber auch höher 
im Preise steht; mcaii verkauft den Gentner für ö — 9 Fr. 

Künstliche Wiesen, deren es übrigens nur sehr wenige giebt, 
werden twinalie einzig und allein mittelst der Luzerne hergestellt. 
Die Kosten einer solchen Luzernecultur belaufen sich im ersten 
Jahre bis auf 400 Fr. , und auf 220 Fr. in jedem der folgenden 
Jahre, die Kosten der Heuerndte mit eingeschlossen. Bei hin- 
reichender Bewässerung gestattet die Luzerne 8 Schnitte und 
giebt bei jedem Schnitt per Hectare .50 metrische Gentner Heu, 
welches mit dem gewöhnlichen Wiesenheu m gleichem Preise 
steht. 

1C>) Animmx. 

In Betreff der von den Europäern betriebenen Viehzucht 
ist zu bemerken, dass man gesucht hat die vorhandenen Racen 
zu verbessern, sei es durch Inzucht und bessere Auswahl, sei 
es durch Kreuzung oder durch sorgfältigere Aufzucht. Was die 
Viehhaltung der Eingeborenen anlangt, so hat dieselbe unter 
den die Waldweide beschränkenden Gesetzen viel zu leiden, wie 
denn auch die Versuche, die Eingeborenen zu veranlassen, Schup- 
pen für ihr Vieh zu bauen und Heu - und Strohvorräthe zu sam- 
meln, um so der grossen Sterblichkeit ihrer Heerden vorzubeu- 
gen, bis jetzt an der alten Routine und Sorglosigkeit geschei- 
tert sind. 

16) Cer mies. 

Unter den in der Provinz Oran gebauten Getreidearten sind 
nur der Weizen, die Gerste und der Hafer von Belang. Die 
durchschnittlichen Gulturkosten einer mit diesen Getreidearten 
bestellten Hectare lässt die nachstehende Tabelle erkennen: 



Weizen (TiU tendre) Gerste und Hafer. 



Pflügen (zweimal) 


40 Fr. 


Pflügen (zweimal) 


40 Fr. 


Eggen .... 


10 - 


Eggen . . . . 


10 - 


Walzen .... 


7 - 


Walzen . . . . 


7 - 


Saat 


22 - 


Saat 


12 - 


Aberndten . . . 


26 - 


Aberndten . . . 


26 - 


Einbringen . . . 


10 - 


Einbringen . . . 


10 - 


Dreschen . . . 


10 - 


Dreschen . . . 


10 - 


Summa 


125 Fr. 


Summa 


115 Fr. 
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Diese Angaben haben jedoch nur für den von Seiten der 
Europäer getriebenen Getreidebau Geltung; insofern die Eingebo- 
renen nur einmal pflügen, und weder von Egge noch Walze 
Gebrauch machen, stellen sich hei ihnen die betreffenden Cul- 
turkosten um 37 Fr. billiger, also auf 88 Fr. bei Weizen und 
auf 78 Fr. bei Gerste. Dafür erzielt aber der Europäer beim 
Weizen bau einen Durchschnittsertrag von 10, beim Gerstenbau 
von 12 metrischen Centnern per Hectare, während die Eingebo- 
renen viel weniger emdten. Anlangend die Getreidepreise, so 
haben sich dieselben stets nach dem Marktpreise von Marseille 
gerichtet. 

17) CiMures alirmntaircs autres que les cereales propre- 

m-etd ditcs. 

Auf bewässertem Lande werden mit Vortheil Kartoffeln 
.gebaut, eben so verschiedene Hülsenfrüchte. Die Kartoffeln wer- 
den durchschnittlich mit 10 bis 15 Fr., die Erbsen mit .30 bis 
40 Fr. per Ceutner bezahlt, Preise, welche um ein Drittel höher 
sind als früher, wo die spanische Zollgesetzgebung die Ausfuhr 
von in Spanien producirtcm Gemüse und Früchten nach der Alge- • 

rie nicht in dem Maasse erschwerte, als es jetzt der Fall ist. 

18) Ctdfurcs industrielles. 

Runkelrüben worden erst seit ganz kurzer Zeit angebaut. 

In Betreff der Oelpflanzen hat man nur die Erdeichel {Araclns), 
den Ricinus und den Lein , letzteren mit bestem Erfolge , versucht. 

Unter den Gespinnstptlanzen ist es nur die Baumwollenpflanze, 
mit deren Cultur man sich in grossem Maassstabe beschäftiget. 

Den Tabaksbau musste man aufgeben, weil die Begie bei der 
Annahme des Oran’schen Tabaks Schwierigkeiten machte, auch 
verlangte, dass der Tabak auf Kosten des Producenten nach 
Algier transportirt und dort abgeliefert werde. Obschon 
die Versuche, die Krapppflanze anzubauen, durchaus gelungen 
sind, so wird doch wenig Krapphau getrieben, was ganz ohne 
Zweifel durch den Umstand bedingt ist, dass die Krapperndte 
mehrere Jahre auf sich warten lässt. 

In Betreff der BaumwoUencultur wird noch erwähnt, dass 
die sich damit beschäftigenden Landwirthe augenblicklich den 

25* 
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Math haben sinken lassen, theils weil die bisher auf die Pro- 
duction Ton Baumwolle gezahlte Prämie in Wegfall gekommen 
ist, theils aber und vorzüglich, weil der Preis der Baumwolle 
seit der Beendigung des amerikanischen Krieges sehr gesunken 
ist. Doch ist diese Cultur durchaus nicht aufgegeben worden, 
sie verlangt nur eine grössere Sorgfalt bei Auswahl der auszu- 
säenden Samen und bei der Ausführung der verschiedenen Arbei- 
ten. Sie wird sogar wachsen und in verstärktem Maassstabe 
gehandhabt werden, wenn nur erst der grosse Barrage der 
Habra zu Perregaux angefangen haben wird in Wirksamkeit zu 
treten. — Der Preis der egränirten Baumwolle , früher 1000 Fr. 
für 100 Kilogrammen, stellt sich jetzt auf 400 Fr. im Mittel. 
Einige gewandte und sorgsame Producenten haben jedoch auch 
jetzt bis zu 550 Fr. bezahlt erhalten, und es steht mit Sicher- 
heit zu erwarten , dass sich die Preise , namentlich für langfase- 
rige Sorten der Baumwolle, welche die gesuchtesten sind und. 
welche in der Provinz Oran vortrelflich gedeihen, wieder heben 
werden. 

W) Alcools. 

Die Oran’sche Spiritusfabrication ist ohne Bedeutung. Die 
mehrfach angestellten Versuche, Branntwein aus den Wurzeln 
des überall wildwachsenden Asphodelus und aus Getreide herzu- 
stellen, sind längst wieder aufgegeben worden. Nur die Juden 
beschäftigen sich mit der Destillation von Branntwein aus Fei- 
gen, doch nur zum Gebrauche für ihre Glaubensgenossen. 

20) Vignes. 

Die Cultur der Weinrebe liegt- so zu sagen noch in der 
Wiege, in sofern man in Betreff der besten Art und Weise die 
Kebe zu behandeln und den Wein zu bereiten noch keineswegs 
einig ist. Dazu kommt noch, dass die Kosten der Weincultur 
ausserordentlich gross sind, und dass nur wenige Landwirthe 
über ein so bedeutendes Betriebscapital , wie der Weinbau ver- 
langt, verfügen können. 

Obgleich fast sämmtliche spanische und französische Reb- 
sorten eingeführt worden sind, so merkt man doch den Weinen 
sofort an, dass die Producenten wenig von Weinbau und von 
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der Weiiibereitung verstehen. Nur der weisse Wein von 3Ias- 
cara, als Product einer einheimischen Traube, hat einen gewis- 
sen Kuf erlangt. Ohne Zweifel wird man aber nach Verlauf 
noch einiger Versuchsjahre die richtigen Methoden gefunden 
haben, und dann wird auch der Weinbau seinen Aufschwung 
nehmen. 

Die von Seiten des Weinbaues veranlassten Kosten, auf je 
eine mit Weinreben bepflanzte Hectare veranschlagt, betragen, 
wenn man bei der Bearbeitung des Bodens Spannarbeit zu Hülfe 
nimmt, 180 Pr., wenn jedoch alles durch Handarbeit ausgeführt 
wird , so stellen sich dieselben auf 230 Fr. , wie aus nachstehen- 
der Tabelle hervorgeht: 

Bei Zuhülfenahme von Spannarbeit: 



Verschneiden 15 Fr. 

Pflügen (und Behacken mit der Hand am 

Fusse des Stockes) ßO - 

Zweites Behacken 50 - 

Schwefelung 40 - 

Weinlese 15- 

Summa 180 Fr. 

Bei blosser Anwendung von Handarbeit: 

Verschneiden 20 Fr. 

Durchgängiges Behacken mit der Haud- 

hacke lüü - 

Zweites Behacken 50 - 

Schwefelung 40 - 

Weinlese 20 - 

fTumma 23Ö Fr. 



Der durchschnittliche Ertrag einer Hectare beläuft sich auf 
20 Hectoliter, und man bezahlt 1 Hectoliter Wein mit 20 bis 
25 Fr. , oder mit 28 bis 30 Fr. , je nachdem er das Product der 
einen oder der anderen der so eben angezeigten verschiedenen 
Culturmethoden ist. Von einer Weinausfuhr kann uatürlicli bis 
jetzt noch nicht die Rede sein. • 

Die Eingeborenen besitzen nur bei Mascara schon alte 
Weinpflanzungen, und die hier gewachsenen Trauben sind eben 
so gesucht als Tafeltrauben wie zur Bereitung eines weissen 
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Weines, zu welchem Zwecke sie von Europäern, und zwar zu 
einem ganz vortheilhaften Preise, aufgekauft werden. 

21) Culturc des urhrcs ä fruits. 

Die Obstcultur ist im Allgemeinen sehr bedeutend, indem 
es wohl keinen einzigen europäischen Landwirth gieht, der sich 
nicht mehr oder weniger mit derselben beschäftigte. Einige 
haben sogar sehr giosse Obstgärten angelegt. 

Die Orange, Citrone und alle anderen Citrus -Aisten gedei- 
hen nur unter gewissen Uediugungeii und in gewissen Lagen; 
namentlich brauchen sie Wasser, so wie Schutz gegen die Nord- 
und Westwinde. Die Europäer haben derartige Localitäten, so 
weit sie in deren Besitze sind, mit Umsicht zur Anpflanzung 
der Orange u. s. w. benutzt; leider giebt es aber solcher Loca- 
litäten sehr wenige. Da die Orangen - Cultur stets mit Garten- 
bau verbunden ist, so bestehen die Kosten einer Orangerie 
eigentlich nur im Ankäufe der Stämmchen, so wie in der Pflan- 
zung und Unterhaltung , welche Kosten sich auf ungefähr 600 Fr. 
per Hectare belaufen , und um etwa 200 Fr. vermindert werden 
können , wenn mau sich statt der Stämmchen der Ableger 
bedient. Der Ertrag ist sehr bedeutend ; er stellt sich bei einer 
vollständig bepflanzten Hectare und bei voller Production auf 
2 bis 3000 Pr. Bis jetzt hat jedoch die Orangen - Cultur der 
Provinz Oran noch keine solche Ausdehnung erlangt, dass nen- 
nenswerthe Quantitäten solcher Früchte in den Handel gebracht 
werden konnten, und obschon in jedem Jahre einige Kisten nach 
Frankreich gesendet werden, so sind das doch mehr Geschenke 
als Handelsartikel. In der Regel verkauft man die Früchte am 
Platze und zwar zu einem höheren Preise als ein solcher für die 
gleichnamigen spanischen Producte gezahlt wird. 

Die Olive, die Mandel und die Feige gedeiht fast überall; 
ihr Anbau ist daher weit mehr verbreitet als die so viele Antör- 
derungen stellende Orangen - Cultur. Nachdem man mehrfache 
Versuche mit verschiedenen französischen, spanischen und ita- 
lienischen Olivensorten gemacht, hat man die in der Umgegend 
von Thmcen wachsende Olivenart als diejenige erkannt, welche 
am meisten aushält und sehr reichlich trägt; mau ist daher bei 
dem fast ausschliesslichen Anbau gerade dieser Olive stehen 
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geblieben. Die Kosten einer 1 Hectare grossen Olivenplaiitage 
betragen 10 Jahre nach der Anpflanzung uugeiabr öuo Fr., und 
eine solche lOjShrige Plantage giebt 10 Kilogramm Oliven als 
durchschnittlichen Ertrag per Baum, oder 1000 Kilogramm, 
wenn die Hectare mit 100 Stämmen bepflanzt ist Da nmi diese 
Früchte auf dem Stamme mit 15 Fr. per Ceutner verkauft wer- 
den, so bringt eine solche Olivenplantage eine Kevenue von 
150 Fr. per Hectare. Dieser Ertrag verdoppelt sich nach aber- 
mals 10 Jahren und ist noch weiterer Steigerung fühig, so dass 
man sagen kann, eine mit loO Olivenbäumen bepflanzte Hec- 
tare gewähre eine durchschnittliche Jahreseiunahme von 300 Fr. 

22) Serickidfurr. 

Die Cultur des Maulbeerbaumes in der Provinz Oran ist 
wenig verbreitet und die Zucht der Seidenraupe fast gleich Null. 

23) Apiculturc. 

Die Eingeborenen betreiben die Bienenzucht in ziemlich 
grossem Maassstabe, obschon ohne grosse Intelligenz. Von den 
Europäern lassen sich nur Wenige mit Bienenzucht ein, die 
dann auch besser, wenn schon noch lange nicht am besten, 
betrielien wird. Der nach der arabischen Weise gewonnene 
Honig (die Honigwaben werden, ohne dass man vorher den 
sogenannten Jungfernhonig gewinnt, direct ausgeschmolzen) ver- 
kauft sich mit 1 Fr. bis 1 Fr. 50 c. das Liter, während die 
gleiche Menge nach europäischer Art behandelten Honigs mit 
•2 bis 2 Fr. 50 c. bezahlt wird. Das nach der einen wie ande- 
ren Methode gew'onnene Wachs wird zum Preise von 3 Fr. bis 
3 Fr. 50 c. per Kilogramm verkauft. Die Jahresproduction eines 
100 Stöcke umfassenden Bienenstandes eines Eingeborenen beläuft 
sich durchschnittlich auf 300 Liter Honig und 50 Kilogramm 
Wachs, während der gleich grosse Bienenstand eines Europäers 
mindestens das Doppelte an Honig wie an Wachs einträgt. 

m. ClßCÜLATlON ET PLACEMENT DES PKODUITS 
AGRICOLES. — DEBOüCHliS. 

Die Verbesserungen der Communicationsmittel im Innern 
des Landes, die Erlaubniss, die algierischen Producte frei nach 
Frankreich einführen zu dürfen , eben so dass es fremden Schif- 
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fen gestattet ist, sich bei der Ausfuhr dieser Producte zu bethei- 
ligen , wie endlich die Aufhebung des bisher bestehenden Tonnen- 
geldes (d>oit de tonnaye), haben eine wesentliche Erleichterung 
des Absatzes der landwirthschaftlichen Erzeugnisse herbeigeführt. 
Noch aber bleibt manches zu wünschen übrig, ln dieser Bezie- 
hung sind folgende Umstünde von besonderer Wichtigkeit. 

a) Die französischen Grenzzollämter erschweren den Verkehr 
mit Marocco und verschüessen der Älgerie diesen Markt geradezu. 
Die Provinz Oran wird schwer darunter zu leiden haben, ln 
Folge des Mangels an Futter ist die Sterblichkeit des Viehes 
der Eingebomen so gross gewesen, dass mehr als die Hälfte 
umgekommen ist. Diese Lücke kann nur dadurch ausgefüllt 
werden, dass man Vieh aus Marocco einführt; allein diese Ein- 
uhr ist ganz aufgehoben , weil die Maroccaner einen Widerwillen 
gegen die (französischen) Zollämter haben. 

b) Die Ausfuhr der algierischen Producte findet vor Allem 
nach Frankreich statt; nach Belgien geht Gerste und Weizen; 
nach England Weizen, Wolle, Baumwolle und Spartgras.*) 
Nun sollte eigentlich von Kechtswegen Spanien das Land sein, 
wohin die Provinz Oran ihre Producte hauptsächlich absetzte; 
liegt ja doch Spanien so zu sagen vor den Thoren von Oran. 
Nichtsdestoweniger aber wird ein so natürlicher Verkehr dni-ch 
die spanischen Einrichtungen erschwert und verboten, zum gröss- 
ten Nachtheü des algierischen Ausfuhrhandels. Schon im Jahre 
1866 ward dem Conseil genend der Alyerie die Bitte vorgelegt: 
„Que 1e youvcrnement muille bien faire des efforts diploniatiques, 
afin d'obtenir de VEsjtayne un peu de reciprocite p<Mr tous les 



*) Dieser „Sparte“ genannte Artikel ist die in der Algerie überall 
wild wachsende Stipa tenacissima, von den Arabern mit dem Namen 
H'alfa {oder Alfa) belegt, welchen Namen übrigens noch eine andere Gras- 
art, das Lygetim spartuin, erhalten hat. Beide Gräser werden von den 
.Arabern zur Anfertigung von Geflechten aller Art benutzt. Der Hauptsache 
nach bildet jedoch das erstgenannte Gras den Ausfuhrartikel, der in der 
Papierfabrication seine Verwendung findet. England bezieht davon aus der 
Provinz Oran allein ungefähr 4 Millionen Kilogramm jährlich, während 
die französischen Papicrfabricantcn die Existenz dieses Artikels in der Algerie 
gar nicht zu kennen scheinen. Die Provinz Oran könnte 10 mal mehr 
Sparte ausfuhren, wenn nur die Nachfrage stärker wäre. 
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avaiüages quelle relire de la nouvelle legislation conmerciale de 
la France“, allein bis jetzt konnte nichts erlangt werden, obgleich 
das Conseil general einstimmig der Meinung war, dass ein so 
gerechtfertigter Wunsch der Handelswelt berücksichtigt werden 
müsste. So ist ferner schon seit längerer Zeit im Plane, eine 
Paquetbootliuie zwischen Oran und Cartagena einzmächteu; allein 
die spanische Quarantaine gestattet es nicht. Um so blinden 
Widerstand der spanischen Regierung zu brechen, wird nichts 
weniger noth wendig werden, als dass Frankreich sein ganzes 
Gewicht in die Wagschale wirft. 

c) Obschon die Eisenbahnstrecke zwischen Gran und Feli- 
zane als fertig angesehen werden muss, so dass man hoffen 
durfte, sie werde am 1. October (1867) dem Verkehr übergeben 
werden, so hat doch die Bahnverwaltuug ihr Versprechen wegen 
Eröffnung der Bahn nicht erfüllt. Wäre die Bahn im Betrieb 
gewesen, so hätte es nicht verkommen können, dass der für- die 
Eingeborne» bestimmte importirte Saatweizen in Tiarct den fabel- 
haften Preis von 72 Fr. per metrischen Centner erlangt hätte. 

d) Es fehlt überhaupt auch sehr an Strassen aller Art. Da- 
gegen wird der Eifer rühmend anerkannt, mit welchem die Hafen- 
bauarbeiten zu Oran betrieben werden. Wenn kein Hinderniss 
dazwischen kommt, welches diese Arbeiten aufbält , so wird Oran 
in wenig Jahren zwei Bassins von 23 Hectaren Oberfläche haben, 
welche ohne Zweifel für seinen Seehandel auf eine lange Zeit 
hin ausreichend sein werden. 

Schliesslich wird noch der verechiedenen Transportkosten 
Erwähnung gethan. Auf gut unterhaltnen Strassen kostet der 
Transport einer Tonne (1000 Kilogramm) auf je 10 Kilometer 
durchschnittlich 3 Fr. 20 c., auf noch nicht fertigen oder nur 
tracirten Strassen dagegen stellen sich die Kosten dieses Trans- 
portes viel höher und werden oft ganz wiUkürlich berechnet. 
Die Kosten des Seetransportes mittelst Segelschiff betragen durch- 
schnittlich 10 bis 15 Fr. für die Tonne Weizen oder Gerste nach 
Marseille oder irgend einem anderen Hafen des mittelländischen 
Meeres, und 20 bis 25 Fr. für dieselbe Waare nach Dunkerque, 
Antwerpen oder irgend einem englischen Hafen. Die Dampf- 
schifffahrt, welche beinahe ein Monopol bildet, stellt ihre Preise 
äusserst willkürlich. 
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IV. LKGISLATION. Rl^GLEMENTS. TKAITES DE 
COMMERCE. 

Nur in Jaliren der Theuerung wird fremdes Getreide ein- 
geffllirt. So kam z. B. iu diesem Jahre (1808) der Weizen und 
die Gerste der Levante ganz ä j>ropos, um die Lücke der algieri- 
schen Korni>roduction auszufüllen. Die bestehende Theuerung 
wäre ohne die durch die neue Gesetzgebung geschaffenen Han- 
delserleichterungen zur völligen Hungersnoth geworden , während 
so mit grösster Leichtigkeit ungeheure Vorräthe angeschafft wor- 
den sind und noch fortwährend angeschafft werden, einzig und 
allein durch die Hülfsmittel des colonialen Handels. In Zeiten 
des Ueherflusses hat .das Getreide der Colonie, hinreichend 
geschützt durch die Kosten eines langen und kostspieligen Trans- 
portes , keine Concurrenz zu fürchten , wie denn in der That, ehe 
die zwei Jahre des Unglücks kamen, die Provinz Oran Getreide 
ausfflhrte, und zwar iu einem jedes Jahr steigenden Verhältnisse. 
So betrug die Ausfuhr von Weizen im Jahre 18C;5*nur 93,903 
Hectoliter, sie stieg aber im Jahre 1804 auf 171,040 Hectoliter; 
die Ausfuhr von Gerste erreichte im Jahre 1803 nur den Betrag 
von 103,710 Hectoliter, im Jahre 1804 dagegen belief sie sich 
auf 245,910 Hectoliter. Jetzt freilich müssen bedeutende Massen 
von Korn und Mehl eingeführt werden, allein es mögen nur 
einige Jahre reichere Erndten kommen, und sogleich wird die 
Getreideausfuhr der Provinz ihren steigenden Lauf wieder auf- 
nehmen. — Die fortwälirend stattfindende Mehleinfuhr, bei gleich- 
zeitiger Kornausfuhr, könnte ganz vermieden und dadurch das 
Brod wohlfeiler gemacht werden, wenn die Colonialverwaltung 
eine möglichste Vervielfältigung der Mehlmühlen veranlassen 
möchte, was einfach dadurch zu bewirken wäre, dass man in 
Ertheiluug der Concessionen zur Benutzung des fliessenden Was- 
sers nicht so grosse Schwierigkeiten machte , so wie dadurch, 
dass man in solchen Gegenden, wo kein Wasser mit hinreichen- 
dem Gefälle vorhanden ist, zum Bau von Windmühlen auf- 
munterte. 

V. QUESTIONS GENERALES. 

Wie Du aus dem vorhergehenden, über die Provinz Algier 
handelnden Abschnitt weisst, so sind es 0 solcher allgemeinen 
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Fragen. Du kennst sie bereits. Niclitsdestoweniger führe ich 
sie hier nochmals an, unter Beisatz der betreffenden Beantwor- 
tung (im Auszuge). 

1. Frage; Quch sont, ilans lu Ugislalion civile et yenerale, 

les poiiit.s auxquvls il puraitmit ij aroir lim d'apportcr 
des niodificaUons que l'on considercrait comme tdiles 
ä ('(Kjrieidture? 

Antwort: Im Interesse der Landwirthschaft, so wie in jeder 
anderen Beziehung würde es nöthig sein, die civilisatorischeu 
und egalisirenden Bestimmungen des Code Niq>deon vollständig 
und gültig für Alle zur Anwendung zu bringen. 

2. Frage: Queis sont, dans la kgislution fiscale, le points 

auxqucls il purmtmit y avoir Heu ä'upporter des mo- 
difkatiuns que Von. considercrait comme tdiles ä Vayri- 
culture? 

Antwort: Die fiscalische Gesetzgebung, wie sie jetzt vor- 
liegt, ist für die Landwirthschaft der Europäer ausserordentlich 
günstig; nur ist das Bestehen der Zollämter an der Grenze von 
Marocco ein Hinderiiiss, dass sich die Eingehorenen leicht mit 
neuem Vieh versorgen können, nachdem ihre alten Heerden 
während der noch fortdauernden Theueruug (Anfang des Jahres 
1868) grösstentheils verkauft oder durch Krankheit und Futter- 
mangel zu Grunde gerichtet worden sind. 

3. Frage: QuoJs sont les aut res causes generales tßti ont 

pu influer dans un sens favorablc ou miisible sur la 
propriete agricole? 

Antwort: Hier ist vor Allem die Trockenheit zu nennen, ' 
denn üherall, wo man im Stande war dieses Uebel zu beseiti- 
gen, wurde an Stelle des Elendes Wohlstand geschaffen. Die 
ßarrages des Hig und der J\lina sind die Veranlassung zur Grün- 
dung zweier blühenden Ortschaften geworden; das Gleiche wird 
bei dem Barrage der Hahru der Fall sein; und sollte man das 
Wasser der Tafna ansammeln, so würden mehr als 80,0üuHect- 
aren einer jetzt öden Fläche Landes cultivirt werden können, 
und von ImUu- Magrhnia bis Bachgotin würde sich in ununter- 
brochener Folge Ortschaft an Ortschaft reihen, üebrigens sind 
solche Barrtiges nicht bloss bei Flüssen nützlich. Zur Zeit star- 
ken Regens führt jede nur einigermaassen ansehnliche Schlucht 
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ungeheure Wassermengen ungenützt dem Meere zu; wenn man 
dieses Wasser aufsammelte , so wäre das ein äusserst wichtiges 
Zufluchtsmittel der Landwirthschaft. Ebenso existiren im Gebirge, 
dem Staat und der Forstverwaltung angehörig , viele noch nicht 
nutzbar gemachte Quellen, deren Wasser den cultivirten Län- 
dereien zuzuführen sehr passend sein wüi'de. Endlich imd zuletzt, 
so ist die Provinz Algier durch mehrere artesische Brunnen 
begünstigt; in der Provinz Constantine geht man darauf aus, 
den dürren Wüstenstaub fruchtbar zu machen durch stets gelin- 
gende Brunnenbohrungen; es ist daher zu hoffen, dass die Pro- 
vinz Oran nicht immer leer ausgehen wird (ne sera pas toujours 
(leshiritee) , und dass erneute Studien günstigere Kesultate zu Tage 
fördern mögen, als es bisher der Fall war. 

4. Frage: Queh svnt les causes secondaircs qui pmirraient 
creer des obstades plus ou nwins serieux au libre deve- 
loppement de la proprieU? 

Antwort : Hier ist zunächst von der übertriebenen Höhe der 
Transportkosten zu sprechen , welche die Dampfschifffahrt zwi- 
schen Oran und MarsciUe beansprucht, namentlich für Artikel 
von geringem Gewicht und geringem Volumen, deren Transport 
man als Nebensache betrachtet und sich doch sehr hoch bezahlen 
lässt. Dieses Verfahren würde für die Provinz Oran besonders 
dann sehr uachtheilig, wenn man sich entscbliessen sollte, früh- 
reife Früchte und Gemüse, Artikel, welche ihrer Natur nach 
nur immer in kleinen, obschon zahlreichen Posten versendet 
werden können, zu exportiren. — Nicht minder zu leiden hat 
die algierische Production durch den Tarif der Eisenbahnen. 
Manche Tarifsätze sind so ungünstig, dass die Verbreitung 
gewisser algierischer Erzeugnisse in Frankreich unmöglich ist, 
und dass man genöthigt ist, dieselben ins Ausland abzusetzen. 
Das ist z. B. mit der der Fall , welche unter „Binsen oder 

Schilfrohr“, statt unter „Gespinnstmaterial“ klassificirt, in Frank- 
reich mit einem übertrieben hohen, beinahe einem Verbot gleich- 
kommenden Tarif belegt ist. Die Folge ist, dass dieser wichtige 
Artikel nur nach England ausgeführt wird, zum grossen Nach- 
theil der französischen Papierfabrication , welcher dadurch ein 
im grössten üeberfluss vorhandenes Luinpensurrogat verloren geht. 
Andere Artikel algierischer Production , wie z. B. Orangen, Citro- 
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nen , Bananen u. s. w. , sind von dem franzosichen Markte gewis- 
sermaassen ausgeschlossen in Folge des Umstandes, dass der Eisen- 
bahntarif die gleichnamigen Producte des Auslandes , wie z. B. * 
Spaniens und Italiens, zum Nachtheil der französischen Colonie 
begünstiget. Eine ernstliche Revision dieser Tarife würde ohne 
Zweifel diesen ganz sonderbaren Zuständen ein Ende machen; 
nicht minder vortheilhaft wäre die in jeder Hinsicht wflnschens- 
werthe Eröffnung des Saint- Louis -Kanals, indem dadurch die 
bis jetzt ganz unvermeidliche Ueberfnllung der Güterhallen der 
einzigen Eisenbahn, welche den Transport der levantischen und 
algierischen Producte zu besorgen hat, beseitigt würde. 

Uebrigens sind die hohen Kosten des Seetransportes nach 
Marseille durch den Umstand bedingt, dass man die Ausbeutung 
dieser Linie als Privilegium einer Gesellschaft überlassen hat, 
welche mächtig genug ist, alle Concurrenz aus dem Felde zu 
schlagen; und wenn die Regierung glaubt, dass der Postdieust 
auf dieser Linie nur durch das Mittel der Fortdauer dieses Pri- 
vilegiums sicher gestellt werden kann, so wäre doch billiger 
Weise wenigstens zu verlangen, dass die Postdampfschiffe 
wöchentlich zweimal gingen. Jedenfalls kann es nicht ausbleiben, 
dass über kurz oder lang ein Oepeschendienst von Oran nach 
Spanien (Cartagena) eingerichtet wird, in welchem Fall selbst- 
verständlich das Privilegium der Marseiller Linie überflüssig ist. 

5. Frage: Los reunions eommerciales , telles que /c,s f'oires 
et marches, dcstinees ä la veute des produits agrieoles, 
sont-elJcs en nombre insufßsant, ou sont-elles, au 
eontraire, trop multipliees? 

Antwort: Getreidemärkte giebt es genug; es ist jedoch zu 
bemerken, dass in vielen Gegenden die Producenten verziehen, 
ihr Getreide direct an die Magazine der Kaufleute abzuliefern, 
sie vermeiden so die Hallen , wo man für das Recht der Nieder- 
lage übertrieben hohe Abgaben zahlen muss. Die Baumwolle 
wird ebenfalls nicht zu Markte gebracht. Was aber die Schaf- 
wolle betrilft, so wird dieselbe von den Producenten schon seit 
lalfjger Zeit besuchten Märkten gewisser Centren zugeführt, und 
es würde schwer halten, den Wollhandel von diesen Märkten 
abzuziehen und ihn andern Punkten zuzuwenden. Das Bedürfniss 
nach neu zu begründenden Marktplätzen oder Messen macht sich 
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nur in Betreff dos Vielihandels geltend. In gewissen Gegenden 
der Provinz haben nemlich die Producenten einen sehr langen 
Weg zu machen, um den nächsten Markt zu erreichen. Da nun 
das unverkaufte Vieh nicht ohne grossen Schaden wieder zurück- 
gefährt werden kann, so befinden sich die Verkäufer in solchem 
Falle nicht selten in der völligen Gewalt der Käufer. Es wäre 
daher ganz am Platze, einige neue Viehmärkte einzurichten. 

0. Frage; QiKh seraimf enftn les moyans les plus propres 
n am/iiorer la condition de. Vayriculture, et quetles 
mesures croirait-on devoir proposcr dans ce hut? 

Antwort: Die „Chamhrc“, indem sie alles das zusammen- 
fasst, worauf sie glaubt, dass die Bewohner der Provinz Oran 
und namentlich der Handel einen gerechten Anspruch machen 
dürfen, hat nachstehende Vorschläge einstimmig angenommen: 

a) Anlangend die Untheilbarkeit des Grundbesitzes der Ein- 
gebornen und die Unmöglichkeit, denselben zu veräussem, so 
möge man die französische Gesetzgebung in Kraft treten lassen, 
um diese Schwierigkeit zu lösen; 

b) man möge ein Institut des Credit foneier am Platze 
begründen, welches den grossen, mittleren und kleinen Grund- 
besitzern ohne zu grosse Verwaltungskosten Geld darleiht, und 
man verbinde mit diesem Institute eine Anstalt (caise agricole), 
welche auf Erndten und Vieh Geld vorstreckt; 

c) man vereinfache die Procedur, wo es sich darum han- 
delt, einen insolventen Grundbesitzer zu exmittiren, und ermäs- 
sige den Tarif der von Seiten des Notariats beanspruchten Hono- 
rare in Betreff' der hypothekarischen Schuldverschreibungen; 

d) man begründe neue landwirthschaftliche Centren und 
sorge dafür, dass sich neue Einwanderer leicht in den Besitz 
von Land setzen können; 

e) man ordne an, dass von jetzt ab die Lehrer sich die 
nöthigen Kenntnisse aneignen, um den Schulunterricht in einem 
der Landwirthschaft günstigen Sinne leiten zu können; 

f) man halte das Verbot, Gestrüpp anzuzünden, mit Strenge 

aufrecht ; * 

g) man beginne die Trockenlegung der Salzseen in der 
Umgegend von Oran, so wie aller Moräste, welche Veranlassung 
zu Fiebern geben können; 
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h) man errichte Barmffcs bei allen Flüasen und in den- 
jenigen Schluchten, welche zur Kegenzeit beträchtliche Mengen 
von Wasser abführen. Man nehme die Versuche des Erbohrens 
artesischer Brunnen, welche auf Grund sorgfältigerer Studien 
wahrscheinlich von Erfolg sein w'erden, wieder auf, und orga- 
nisire für diesen Gegenstand Genossenschaften und Syndicate 
überall da, wo die Kegierang nicht im Stande ist selbst zu 
handeln; 

i) man übergebe ohne weitere Zögerung die fertige Eisen- 
bahnsection Oran- Ildizane dem Verkehr, und fördere den AV eiter- 
bau der übrigen Eisenbahnlinie mit Energie; 

k) man stelle das Weiderecht in den Staatsforsten für Schafe . 
und selbst für Bindvieh wieder her; 

l) man beendige sobald als möglich die Provinzialstrassen 
und die grossen Communicationswege; 

m) man fordere die Gemeinden auf, ernstlich an den Dorf- 
nnd Feldwegen zu arbeiten, und bitte, wenn die nöthigen Mittet 
fehlen sollten , dass der Staat , wie es neuerdings in Frankreich 
geschieht, zu Hülfe komme; 

n) der Kegierung möge es genehm sein, abermals auf diplo- 
matischem Wege zu versuchen, von Spanien etwas Keciprocität 
zu erlangen für alle die Vortheile, welche dieses Land aus der 
neuen französischen Handelsgesetzgebung zieht. Insbesondere 
möge man sich bemühen, dass die spanische Kegierung die schon 
seit so langer Zeit ganz ohne Grund aufrecht erhaltene Quarau- 
taine endlich aufhebe; 

o) die kaiserlichen Postdampfschiffe mögen, wenn das Pri- 
vilegium, welches sie geniessen, noch in Kraft bleiben soll, 
angehalten werden, wöchentlich zweimal nach Oran zu fahren; 

p) man mache möglich und begünstige die Einrichtung einer 
Paquetbootlinie zwischen Oran und Cartagena, so wie die Organi- 
sation eines leichten Transit algierischer Producte durch Spanien; 

q) endlich , man beschäftige sich mit der Herstellung einer 
wirksamen Colonial- Verfassung und mit einer gründlichen zum 
Bessern führenden Umgestaltung der Verhältnisse der Eingebore- 
nen, indem man die civiüsatorischeu Bestimmungen (dispositions 
civilisatrices) des Code Najyoleon durchaus und für Alle geltend 
zur Anwendung bringt; 
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!■) man überlasse den darum Nachsuchenden alles fliessende 
Wasser zum Zweck der Errichtung von Mehlmühlen, ohne 
Schwierigkeit und ohne die Sache hinsehleppendes Wesen (sans 
lenteurs); 

s) man beschleunige die Eröffnung des Saint- Louis -K&nals; 

t) man beschliesse die sofortige Aufhebung des an der Grenze 
von Marocco bestehenden Zolldienstes. 

Wenn Du Dich, lieber Freund , beim Durchlesen dieser von 
der „Chambre“ einstimmig angenommenen Vorschläge (proposi- 
tions) wundern solltest, dass der unter q aufgefübrten Proposi- 
tion, die doch ihrer Wichtigkeit gemäss den Schluss hätte bilden 
müssen , noch 3 verhältnissmässig weit weniger bedeutsame Pro- 
positionen nachgehinkt kommen, so geht es Dir gerade so wie 
mir. Auch ich habe mich über eine solche Anordnung gewun- 
dert, habe mich aber, da ich Dir die Beantwortung der letzten 
von der üntersuchungscommission aufgestellten Frage nicht bloss 
im Anszuge , sondern vollständig geben wollte , nicht für berech- 
tigt erachtet, eine Aenderung vorzunehmen. 
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Die ProATinz Constantine betreffend. 



I. CONDITIONS GßNltlRALES DE LA PRODUCTION 
AGRICOLE. 

1) £tat de la proprieU territoriale. 

Im Territoire civil, und zwar zunächst im Arrondissement 
Constantine, befindet sich fast alles Land in den Händen von 
Privaten, da man den grössten Theil der Kronsländereien der 
Colonisation überlassen hat, anfangs auf dem Wege der Con- 
cessionen, später aber auf dem Wege der Versteigerung. Die 
Gemeindeländereien sind im Allgemeinen nicht sehr gross. 

Der Theil des Territoire militairc, in welchem den Tribus 
bereits bestimmte Landeszutheilungen gemacht worden sind, 
besteht aus sogenannten „J.rcA“- Ländereien, aus„.4i:e/s“ genann- 
ten Kronsländereien, und aus mit dem Namen „Mellt“ belegten 
Ländereien, welche letztere grösstentheils im untheilbaren Besitze 
grosser eingeborener Familien sich befinden. 

Das im Bereiche des Territoire civil gelegene Grundeigen- 
thum der Europäer wie der Eingebomen zerfällt in grosse, mitt- 
lere und kleine Güter, und zwar versteht man unter einem 
grossen Gut ein solches, welches 150 Hectaren Landes und dar- 
über hat, unter einem mittleren ein solches, welches 50 — 150 
Hectaren umfasst, während ein Gut von 10 — 50 Hectaren als 
ein kleines betrachtet wird. 

Die Güter der Eingeborenen sind im Allgemeinen sehr schlecht 
bebaut, und die seltenen Ausnahmen, denen man begegnet, sind 
der Nachbarschaft europäischer Fermen zuzuschi-eiben. 

Der Charakter des Privatgrundbesitzes, d. h. eines Besitzes 
an Grund und Boden von Seiten einer einzelnen Person, muss 

A. l*BTZtiüLDT, Frankreich u. Algerien. 20 
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Khammcti bewirthsc, haften , welche durcli eine Mittelsperson 
(j,Ouakkaf '‘ genannt) beaufsichtiget werden. Hin solcher Ouakkaf 
wirbt die Khammis an, überwacht die Aussaat und leitet alle 
Arbeiten bis zur Theiluug der Krndte, welche Hauptoperation 
sich der Besitzer selbst vorbeliält. Der Khammis empfangt als 
Lohn den fünften Theil der Erndte. 

3) Transmissimi de Ja propriefc. 

Der Kaufpreis eines Gutes verringert sich in dem Maasse 
als dasselbe von den grossen Centren der Bevölkerung und , was 
damit mehr oder weniger in Verbindung steht, von den Com- 
municationswegen entfernt liegt. Kleine Parcellen bewässerbaren 
Landes, wenn sie bei Städten mid an Strassen liegen, haben 
einen Werth von 1000 bis 1500 Fr. perHectare, während grosso 
derartige Ländereien unter denselben topographischen Verhält- 
nissen nur 500 bis 1000 Fr. per Hectare gelten. Liegen aber 
solche bewässerbare Ländereien , ihre Grösse sei welche sie wolle, 
abseits der Strassen und der bevölkerten Ortschaften, so bezahlt 
man, je nach ihrer Güte, nicht mehr als 200 bis 300 Fr. per 
Hectare. Gewöhnliches Ackerland (nicht bewä.sserbar) in der 
Nähe von Strassen und Ortschaften kostet 200 bis 300 Fr. per 
Hectare; eben solches, aber isolirt und fern von Strassen und 
Ortschaften liegend, gilt 50 bis 100 Fr. 

Bis zum Jahre 1863 waren Käufe und Verkäufe von Grund- 
stücken sehr häufig , und der Grund und Boden hatte einen Werth 
erlangt, der in rapidem Steigen begriffen war; allein von der 
ebengenannten Zeit an (die Epoche des Senatsbeschlusses in Be- 
treff der Constitution muselmännischen Eigenthums) ist der Grund- 
besitz von einer ungeheuren Eutwerthung betroffen worden. 

Im Allgemeinen werden Ländereien nicht zerstückelt, son- 
dern im Ganzen verkauft. 

Die freie Uebertragung von Grand und Boden zwischen den 
Europäern und Eingeborneu, schon im Bereich des Territoirc 
civil mit den grössten Schwierigkeiten verbunden , ist im Bereiche 
des Territoire militaire beinahe unmöglich. Diesen üebelständeii 
muss ohne Verzug abgeholfeu werden, und zwar durch volle 
Anwendung der französischen Gesetze auf die Eingebornen; die 
Wohlfahrt der ganzen Colonie hängt davon ab. 

26 * 
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Eine Erschwerung bei Verkäufen, obschon von untergeord- 
neter Bedeutung, ist die bei Verkäufen (selbst bei Erbschaften) 
zu zahlende Abgabe, die nur das alte Herkommen für sich hat, 
und sehr oft in gar keinem richtigen Verhältniss zum Werthc 
des Immobile steht. Auch die sonstigen Gerichtskosten der ver- 
schiedensten Art sind viel zu hoch und müssten verringert werden. 

i) Condifwns de loeatimi de la proprieU. 

Der Pachtwerth einer Länderei stellt sich im Allgemeinen 
auf 8 bis 10 Procent des Kaufwerthes, und es ist zwischen Euro- 
päern Brauch, die Pachtcontracte auf die Dauer von 3, 6 oder 
9 .lahre abzuschliessen , während man einem Eingebornen eine 
Pacht nur auf die Dauer eines Jahres gewährt. In beiden Fällen 
wird ausgemacht, dass der Pachtscliilling in Gestalt haaren Gel- 
des erlegt werde. Bisweilen geschieht es, dass ein europäischer 
Gutsbesitzer mit Eingebornen das Verhältniss der Antheilspacht 
eingeht, und zwar zur Hälfte oder zum Drittel der geerndteten 
Peldfrüchte, je nach der Beschaffenheit des Liindes. Die einge- 
borenen Grundbesitzer verlangen von ihren Pächtern ausser dem 
in Geld oder in Gestalt geerndteter Feldfrüchte zu erlegenden 
PachtschiUing noch eine Art von Frohne , welche in der Arbeits- 
leistung von Menschen und Thieren besteht, und den Namen 
Tou'izu führt. 

5) Capitaux. — Moyens de credit. 

Das zur ersten Einrichtung einer gut organisirten Wirth- 
schaft nöthige Anlagecapital beläuft sich auf 500 Fr. pei- Hectare, 
wenn das Gut nicht grösser als 50 Hectaren, also em kleines 
Gut ist; auf 300 Fr. und mehr, per Hectare, bei einer Guts- 
grösse bis zu 150 Hectaren; und auf 200 Fr. und mehr, per 
Hectare, bei einem noch grösseren Umfange des Gutes. Das 
Betriebscapital schwankt zwischen 50 und 100 Fr. per Hectare, 
je nach der Art und Weise der Bewirthschaftung. — Diese An- 
gaben beziehen sich jedoch nur auf die Verhältnisse, wie sie sein 
sollten, nicht aber, wie sie in Wirklichkeit sind; denn in dieser 
Beziehung muss mau sagen, dass das Capital, und zwar nach 
beiden Richtungen hin, unzureichend vorhanden ist. Es sind 
daher die Landwirthe , wenn sie Verbesserungen einführen wollen, 
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"enöthijfet, entweder fremde Geldmittel zu Hülfe zu nehmen, 
oder ihre Ersparnisse aufzuwenden. 

Das Heranziehen fremder Capitalien ist nur unter höchst 
lästigen Bedingungen möglich, und gewöhnlich gehen Diejenigen, 
die das Unglück haben Geld aufuehmen zu müssen, mit starkem 
Schritt dem Bankerott entgegen. Eine landwirthschaftliche Credit- 
Anstalt existirt in Aer Algi'rie nicht, und die Bedingungen , imter 
denen der Cnklit foticier de France Geld auf Land vorstreckt, 
sind derartige, dass man ein solches Geschäft beinahe als ein 
wucherisches bezeichnen muss. 

Der Zins für ein hypothekarisches Darlehn beträgt für ein 
Landgut 8 bis 10 Procent, die Gerichtskosten der verschieden- 
sten Art nicht mit eingerechnet; für Anleihen aber gegen Wechsel 
mit kurzer Frist sind die Zinsen ganz unbestimmt; sie schwanken 
zwischen 12 und t>ü Procent. 

Der Comice ugricolc de Constantine beschäftiget sich auf 
das Ern.stlichste mit der Frage, wie ein solcher Zustand zu ver- 
bessern sei, und ist zu der Ueberzeugung gelangt, dass das nur 
durch die Begründung eines landwirthschaftlichen Creditinstitutes 
geschehen kann. Die besondere Einrichtung, welche man die- 
sem Institute zu geben gedenkt, whd ausführlicher dargelegt, 
ohne dass ich hier darauf weiter eingehe; nur so viel will ich 
bemerken, dass sie vor allen Dingen die Bildung einer freien 
Gemeinde voraussetzt. 

6) Salaires. — Main-d'oeuvre. 

Für europäische Arbeiter ist der Lohn etwa um 20 */„ 
gestiegen ; für die eingeborenen Arbeiter jedoch hat keine merk- 
liche Steigerung stattgefunden, mit Ausnalime des Lohnes sol- 
cher Arbeiter, welche eine besondere Geschicklichkeit besitzen. 
Die Ursache dieser Steigerung ist in dem gestiegenen Preise der 
Lebensmittel, so wie in der lür die Bedürfnisse der Landwirth- 
schaft keineswegs ausreichenden Zahl der Handarbeiter zu suchen. 
Man w'ürde auf vielen Gütern zu einem intensiven Wirthschafts- 
betriebe übergegangen sein, wenn es nicht an landwirthschaft- 
lichen Arbeitern fehlte. Die Veranlassung zu diesem Uebelstande 
ist offenbar die fehlende Einwanderung. Von dem Tage an aber, 
an welchem die Colonie eine reine Civilverwaltung erlangt haben. 
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und der Privat -Grundbesitz der Eingeborenen, dem französischen 
Civilgesetz unterstellt, ein Gegenstand möglichen Güterhandels 
zwischen Europäern und Eingeborenen geworden sein wird, von 
diesem Tage an wird sich der Strom der Einwanderung bilden. 
So lange diese doppelte politische und öconomische Keform nicht 
stattgefundeu hat, wird die Algihie unter dem entnervenden 
Einfluss der Ungewissheit, des Hin- und Hergezeniwerdens und 
unheilvoller Krisen siechen, wie bisher. 

Bis jetzt haben sich die grossen Grundbesitzer auf die Ein- 
führung nur völlig erprobter landwirthschaftlicher Maschinen 
beschränkt, als da sind; verschiedene Pflüge, Eggen, Walzen, 
Säemaschinen , Dreschmaschinen u. s. w. Auf den Gebrauch der 
Mähemaschinen aber (für Gras wie für Getreide) musste man 
verzichten, weil mau kein zufriedenstellendes Resultat erlangte. 
Uebefall, wo es möglich ist, gebrauchen die Europäer die Sense; 
die Eingeborenen aber bedienen sich nur ihrer sehr mangelhaften 
Sichel. Um sich nicht bücken zu müssen , schneiden sie die 
Aehren ganz hoch ab, binden sie büschelweise zusammen und 
lassen sie von den Hufen der Pferde oder Maulthiere ausdreschen. 
Der grösste Theil des Strohes verbleibt auf dem Felde, wo er 
dem Weide vieh überlassen wird. — Grosse Dienste leisten die 
kabylischen Erndtearbeiter ; ohne sie würde durch die Faulheit 
und Nachlässigkeit der eigentlichen Araber alljährlich ein Theil 
der Erudte verloren gehen. 

Das Maass von Arbeit , welches man von einem europäischen 
Arbeiter erlangt , ist etwas geringer als in Frankreich ; und was 
die eingeborenen Arbeiter betrifft, so sind es nur die Kabylen, 
deren Arbeit im Verhältniss steht zu dem Lohne, der ihnen aus- 
gezahlt wird. Die andern eingeborenen (arabischen) Arbeiter 
empfangen sämmtlich einen Lohn, der stets höher ist, als die 
geleistete Arbeit Werth hat. 

Die gesammten Lebensbedingungen der europäischen land- 
wirthschaftlicheu Arbeiter haben sich verbessert; d.as Land ist 
gesunder geworden ; die Landgüter werden besser gehalten ; die 
Nahrung wird sorgfältiger zubereitet; die Kleidung entspricht 
mehr den Kegeln der Gesundheitspflege; mit einem Worte, das 
Wohlbefiuden ist in sehr merkbarer Weise gewachsen. Nicht 
so ist es der Fall mit den eingeborenen Arbeitern. Anstatt an 
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dem Fortscl) ritte, der iliiien als Beispiel und Aufmunterung 
dienen sollte, Tbeil zu nelimen, fahren sie fort in ihrer ango- 
boreiieu, geistig und körperlich entnervenden Indolenz zu ver- 
kommen. 

Der moralische Zustand der europäischen Arbeiterklasse auf 
dem Lande ist ein ganz befriedigender, und das Vorhältniss zu 
ihren Arbeitsgebern ist im Allgemeinen gut. Allein jene so kost- 
bare Klasse landwirthschaltlicher Arbeiter, welche sich in Frank- 
reich ihrem Herrn oder dem Gute, das sie mit ihrer Hände 
Arbeit befruchten, so eng auschliesst, fehlt der Algerie gänz- 
lich; der Arbeiter bleibt hier noch selten längere Zeit bei dem- 
selben Herrn und auf demselben Gute. — Die eingeborenen 
Arbeiter werden von ihren europäischen MiUirheitern mit Wohl- 
wollen behandelt, vergelten aber nicht selten diese Sympathie 
mit schwarzem Undank. 

Während der vier Monate Mai, Juni, Juli und August wird 
das Land mit kabylischen Arbeitern überschwemmt. Sie sind 
die ächten Auvergnaten der Algrrie, und sie erweisen sich im 
Allgemeinen als Üeissig, nüchtern und gelehrig. Ohne sie wäre 
es ganz unmöglich mit der Erudte fertig zu werden. 

7) E)igrais. — Aiiiendenwnt des terres. 

Der in der algierischen Landwiiihschaft zu Verwendung 
kommende Dünger ist, sehr seltene Fälle ausgenommen, unzu- 
reichend; auch ist dieser Dünger nur Stallmist, da andere Dün- 
gungsmittel vollständig ausgeschlossen sind. 

8) Auf res charges de la cidiure. 

Die Einrichtung und die Unterhaltung der Gebäude, eine 
der ersten Forderungen bei der Einrichtung eines Gutes in der 
Algerie, wenn man sich nicht der Gefahr aussetzen will, dass 
Mensch und Vieh zu Grunde geht, ist mit grossen Kosten ver- 
bunden; eine Folge des hohen Preises der Baumaterialien und 
der bauverständigen Handarbeit. — Der Versicherungspreis gegen 
Feuerschaden beträgt 1 Fr. 5ü c. pro mille des Werthes, und 
wird stets von dem Eigenthümer getragen. Versicherungsanstal- 
ten gegen Hagelschlag oder Viehseuchen existiren bis jetzt noch 
nicht; wohl aber können die Landwü-the ihre in Schober zusam- 
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mengestellte Erndte versichern, und zwar zu 1 Fr. 50 c. Procent 
des Werthes. 

Nicht minder kostspielig ist die Anschaffung und Unterhal- 
tung der landwirthschafthchen Geräthschaften aller Art, haupt- 
sächlich durch die enormen Transportkosten veranlasst, da man 
genöthigt ist, alle besseren Geräthschaften aus Europa ko mm en 
zu lassen. 

Ausserdem hat die Landwirthschaft noch folgende Lasten zu 
tragen : 

1) Ausgaben für Nachtwachen gegen sich herumtreibendes 
nichtsnutziges eingeborenes Gesindel, welches nicht den gering- 
sten Respect für das Eigenthum eines Anderen hat, und dem 
es ein Spass ist, in eine isolirt gelegene Ferme einzubrechen. 
Die Ernährung der Hunde, welche man deshalb zu halten genö- 
thiget ist, kostet viel, und die Abschaffung der Hundesteuer für 
solche Wächterlmnde wäre gerecht; 

2) Naturalleistungen für Wegebau, die noch obendrein, sel- 
tene Ausnahmen abgerechnet, schlecht verwendet werden, da trotz 
derselben die betreffenden Wege beinahe allerwärts fehlen; 

3) eine Miethsteuer , welche , wenigstens auf solche Gebäude, 
die einen integrirenden Bestandtheil eines Landgutes bilden, 
durchaus in Wegfall kommen müsste. 

U. CONDITIONS SPECIALES DE LA PRODUCTION 
AGRICOLE. 

9) Procedes de cuUure. — Assolements. 

Bis jetzt wird noch bei keinerlei Art der Bewirthschaftung 
eine regelmässige Fruchtfolge eingehalten. Das Ackerland wird 
ein Jahr um das andere der Brache unterworfen, und während 
derselben zur Zeit des Frühjahrs den Schafen zur Weide über- 
lassen. 

10) Defrichetnenfs. 

Im Arrondissement von Constantine giebt es eigentlich keine 
Urbarmachungsarbeiten, da alles pflugbare Land von Zwerg- 
palmen und Gestrüpp rein ist. Man begnügt sich, die Acker- 
krume auf 40 bis 60 Centimeter zu vertiefen, im Fall man das 
Land mit Weinreben bepflanzen will. 
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Die Uemeindelfindereien werden nicht ihrer eigentlichen 
Bestimmung gemäss benutzt ; anstatt dass sie als \V eideland für 
das Vieh der Ilewohner der Commune dienen sollten, hat man 
aus ihnen eine Quelle der Communal- Einnahme gemacht, indem 
man dieselben im Einzelne verpachtete. Auf der andern Seite 
freilich, wenn man diese Ländereien ihrer ursprünglichen Be- 
stimmung überlassen wollte, so würden sie doch nur von den 
Heerden Einzelner, zum Nachtheil Anderer, welche sehr weit 
entfernt von dem Dorfe wohnen, stark benutzt werden. Dieser 
Umstand ist es zunächst, welcher die Verpachtung dieser Län- 
dereien, wobei Alle in gleicher Weise profitiren, annehmbar 
erscheinen liess. Am besten wäre es jedenfalls, die in Frage 
stehenden Ländereien zu verkaufen. 

11) Dcssechements. 

Die Beantwortung der hierauf bezüglichen Fragen wird unter 
Hinweis , dass dies Angelegenheit des Service des Fonts — et — 
Chaussccs sei, abgelehnt. Nur so viel wird bemerkt, dass Trocken- 
legungen im Gebiete des Territoire civil des Arrondissement 
Constaniine nicht nöthig sind. Anders ist das freilich, wie Du 
aus der Karte ersehen magst, im Gebiete des Territoire militaire. 

12) Drainage. 

Die Vortheilhaftigkeit der Drainage in der Algcrie ist sehr 
fraglich; auch sind die darauf bezüglichen Erfahrungen noch 
sehr unvollständig, um ein sicheres Urtheil zu begründen. So 
viel ist jedoch gewiss, dass diese Operation, welche sich in 
Europa in Folge der Billigkeit der Thonröhren und der Hand- 
arbeit Eingang verschallt hat , in der Algcrie in Folge der Kost- 
spieligkeit von Material und Arbeit unmöglich ist. Mau ist der 
Meinung, dass ein schwerdurchlässiger Boden durch verständig 
angelegte offene Abzugsgräben hinreichend verbessert werden kann. 

13) Irrigation. 

Im Arrondissement von Constanfine giebt es nur natürliche 
Bewässerung. Die Anlage von Barrages, um das Winterwasser 
aufzusammelu , würde den Wohlstand der Colonie ausserordent- 
lich fördern, und man ist der Meinung, dass es ein sehr vortheil- 
haftes Geschäft für Actiengesellschaften sein müsste, da ja bekannt 
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ist, dass dcx' Werth eines Gniudstückes sich verzehnfacht, einzig 
und allein durch den Umstand, dass es bewässert werden kann. 



14) Prairics et cultures fourragercs. 

Im Arrondissement von Constanfine geben die natürlichen, 
selbst sehr gut bewässerten Wiesen nur Eine Heuerndto im 
Monat Mai; später, wenn sie mit Vorsicht und Maass bewässert 
werden , gewähren sie während des Sommers eine ausgezeiclmete 
Weide, welche ohne Unterbrechung bis zum Februarmonat benutzt 
werden kann, von welchem Zeitpunkte an man sie, der nächsten 
Heucrndte wegen , wieder schont. Eine Hectare solch’ einer gut 
gepflegten und bewässerten natürlichen Wiese kann 50 metrische 
Centner guten Heues geben; schlecht unterhalten giebt eine 
natürliche Wiese aber nicht mehr als 20 Centner Heu per Hectare. 

Mau bezahlte das Heu an Ort und Stelle im Durchschnitt 
der letzten lo Jahre mit 2 Fr. per metrischen Centner. 

Künstliche Wiesen giebt es bis jetzt nur sehr wenige , auch 
sind die bezüglichen Culturkosten sehr bedeutend,, worin das 
Haupthinderniss liegt, dass man sich noch, so wenig mit dem 
künstlichen F’utterbau befasst. Die Luzerne ist es beinahe aus- 
schliesslich, welche zu diesem Zwecke angebaut wird, weil sie den 
meisten Vortheil gewährt und weil ein gut angelegtes und gut 
untei lialteues Luzernenfeld 12 bis 15 Jahre andauern kann, und 
jei es Jahr vom April bis October 6, bisweilen 7 reiche Schnitte 
^estattet. Die Kosten der Anlage eines Uuzcrnenfeldes, wenn dabei 
• . le möglichst günstigen Bedingungen Rücksicht genommen 
wir' , belaufen sich auf 1000 Fr. per Hectare, während die jähr- 
feV*^*^ ,^”^®^'^ialtungskosten sich auf 410 Fr. per Hectare belau- 
nachstehender üebersicht entnommen werden kann: 
ver einer Bedeckung mit 250 metrischen Centuern 

Stallmistes, nebst Transport und Ausbreiten . 125 Fr. 
‘in steinigen der Bewässeruugsgräbchen (1000 lau- 
fende Meter) 15 „ 

Für Heuwerben 150 „ 

Schob 1'ransport zur Ferme und Aufstellung in 
®i (die Entfernung des Luzeruenfeldes zu 200 



Meter 



angenommen) 120 „ 

Hetrag des jähilichen Aufwandes in Summa 410 Fr. 
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Zu dieser Summe muss mim endlich noch hinzufügen die 
in 13 Jahren zu vollziehende Tilgung jener 1000 Fr., welche 
die ganze Einrichtung kostete, also noch Jährlich 140 Fr. 

Sehr selten ist es übrigens, dass man die Luzerne auf unlre- 
wässertem Boden anbaut, was als ein Unrecht bezeichnet wird, 
indem bündige Versuche gezeigt haben, dass auf einem frucht- 
baren, gut gedüngten und bis zur Tiefe von einem halben Meter 
bearbeiteten Boden noch vor Eintritt der grossen Sommerhitze 
zwei, und wenn es rechtzeitig regnet, sogar drei sehr schöne 
Schnitte gemacht werden können. Das Kraut der Luzerne ver- 
schwindet zwar während des Sommers vollständig, allein mit 
den ersten Tagen des Frühlings kommt es mit aller Kraft wie- 
der zum Vorschein. 

Eine Hectare bewässerten Luzernenfeldes kann jährlich bei 
sechs Schnitten 210 metrische Centner Heu geben, so dass unter 
Berücksichtigung der oben aufgefiihrten Kosten 100 Kilogramm 
in Schober zusammengesetztes Heu,' welches ein so ausgezeich- 
netes Fütterungsmittel für Rinder und Schafe ist, auf 2 Fr. 30 c. 
zu stehen kommen. Man kann diese Cultur nicht lebhaft genug 
anempfehleu. Mit Ausnahme von Jahren grosser Heutheuerung 
wird das Luzernenheii gar nicht verkauft, weil bei der Bildung 
von Ballen für den Zweck des Transportes zu viel Abgang statt- 
findet. Fast immer wird alles Luzernenheu auf der Ferme, die 
es erzeugte, selbst verbraucht. 

15) Animaux. 

Die Araber, indem sie über unermessliche Strecken von 
Weideland, woran die Provinz Constantine so reich ist, und 
wovon die Europäer ausgeschlossen sind, verfügen, beschäfti- 
gen sich beinahe einzig und allein mit» der Aufzucht von Vieh, 
allein sie betreiben diesen Wirthschaftszweig mit einer bekla- 
genswerthen und, was noch schlimmer, unverbesserlichen 
Sorglosigkeit, ln dürren Jahrgängen , wenn der Erdboden 
völlig nackt ist, fallt das Vieh vor Hunger und Krankheit, 
und zur Zeit strenger Winter wiederholt sich diese Sterb- 
lichkeit noch schrecklicher, weil weder für Schutz noch für 
Futtervorrath gesorgt ist. Es füllen sich alsdann die Märkte 
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mit ausgemergeltem Vieh, welches zu Spottpreisen ausgeboten 
wird. So wurden im verflossenen Jahre (1867) Hammel und 
Schafe bis zu 2 Fr. per Kopf verkauft, während zur gewöhn- 
lichen Zeit der Preis zwischen 12 und 20 Fr. schwankt. Die Zahl 
der Thiere , welche seit einem Jahre in der Provinz Constantine 
dui'ch Hunger und Kälte uragekommen sind, ist unberechenbar. 
An Schafen allein muss man diesen Verlust auf allermindestens 
60 “/o veranschlagen. 

Was die Europäer anlangt, so beschäftigen sie sich aus 
Mangel an Weideländereien wenig mit Aufzucht von Vieh; sie 
begnügen sich, unter dem von den Eingeborenen zu Markte 
gebrachten Vieh diejenigen Thiere auszuwählen und zu kaufen, 
welche ihnen für Mästung geeignet scheinen, und machen dabei 
ein ganz gutes Geschäft. Ein Landwirth, der sich mit solcher 
Speculation befasst, kauft 100 Kilogramm lebendes Körpergewicht 
mageren Fleisches für 25 — 30 Fr., und verkauft dasselbe im 
gemästeten Zustande zu 40 — 50 Fr., je nach der Jahreszeit. 

Die mehr oder weniger verständig ausgeführten Versuche, 
ausländische Rindviehracen einzuführeu oder Kreuzungen vorzu- 
^hmen, sind ohne reellen Erfolg geblieben, mit Ausnahme des 
ilchviehes, freilich wohl auch nur deshalb, weil man es aus- 
na msweise besser füttert. Die Natur, deren Gesetze trotz 
menschlichem Widerstande ihren bestimmten Verlauf nehmen, 
heissen Länder, wo der Boden wenig Futter producirt, 
nn einen Landracen bevölkert. Man lasse daher dem Norden 
sein gl osses Vieh , welches in der Algcr 'w nicht fortkommt, und 
ganz zufrieden mit dem, welches man besitzt, zumal es kei- 
^em <in eien Vieh in Rücksicht auf seine guten Eigenschaften, 
1 ^eitsvieh oder Mastvieh , irgendwie nachsteht 

Const" f meiner auszüglichen Mittheilung der die Pro\inz 

gestatten ^®t.retfenden Antworten fortfahre, magst Du mir 
Antwort^' mh Dir ausnahmsweise die unter No. 71 gegebene 

-A^'itwort und zwar im Original vorlege, da es eine 

erscheint jedem M^orte Wahrheit enthält; auch 

Fragestell nöthig, dass ich in diesem Falle erst die 

das S®be , weil nur so das Gehörige der Antwort in 

Licht gestellt wird. 
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Unter No. 71 (§ 15. Änimaux.—) wird über Nachstehen- 
des gefrafft: 

Queh obstacles les restriction/< ajiporleex au droit de pacage dann 
les forels , qiti elaieni autrefois ilUmiten mr /es territoires occupes pur 
tes Iiuligetiex , out elles oppose ä Ja facilite de l'eleve des especes orine 
et bovine et des troujieaux de cJievres'^ 

N'est-il jms trop rigoureux d'exclure des musst fs suscejttibles de 
protection les trmipeaux de motdons? 

(Quelle est Ja legislation sur Ja vuine jiäture? I.es usuges locuux 
sont-ils conformes aux besoins des populations pour l'eleve du betail? 

Queis seraient les moyens les plus e/'ficaces jtour remedier aux 
imperfectiotts existantes St 

Queis seraient les meilleurs moyens ä employer pour amener les 
Indigenes ä soustruire leurs troupeuax ä la mortalite, sourent cuusee 
pur le de fallt de nourriture et d'abri pendant la mauvaise Saison? 

Qnels sont les causes pour lesquelles les efforts tentes dans ce bat 
ont eu si peu de resultats? 

Die Antwort lautet : — Tx;s secheresses pfriocliques saut I-e 
fh'au le plus mloutable pionr VAIgi'rir. 

L'histoirc nuiis apprvnd ipte du temps de Voccupation romaine 
ce fit'au etait piresque itwouuu , parce qac, u cctte i‘poquc, Ir 
pays ftait coiivert de riches forcts qui (äiiucntaicnt les soitrcrs 
r.t entretenairnt Vhumklite dans les rrgions scnimises ä Ja cid- 
ture. Depuis Vinvasion de la rnce aralw, ers contrees que letir 
fert 'dite avait fait appricr le grenirr (Tahondunce de Rome, ont 
ete successivement dehoisecs pur le fett et ptar la deht des fron- 
peanx. Ces devastations foresticres mü ametui les modifirations 
cliinateriques dimt VAlgerie a aiijonrd'hni taut ä souffrir. 

Depais l'oecupaüon fran^aise, ce meine rdglme derastateur 
et harhare a ete, sinon qirotege, du moins tolerc pur le gouver- 
nement de la colonie, mulgre les qirote^stations energiqars de 
V Administration des Forets, qui a vaülumnwnt fait son devoir, 
et les jilaintcs mille fois rdjitddcs des colons et de la qiresse 
algerienne, 

Cette toler'ancr busde sur une protection im'flechie de ce que 
Von croit etre les interets des Indigenes, devait infailliblemenf 
tourner ä leur ruine, cur la Science a des lois immuaUes qtion 
ne viole janiais Impunemeni. On a donc Heu de s’tHonner que 
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la qmstion (jui notis occupe nit ete fornmUe dans den ti’rmes 
qui inipliquent um sorfe de fransadiori entre la protection due 
au regitue f'orestier de PAlgcric. et Vexercicc de jiretcndu.s droits 
de iMcage et de parcours eocerces traditionnellement par Ics 
Indigenes dans Ics forcts des tcrritoircs qu'ils occiqtcnt. Aussi 
notre reponse sera-t-cllc courte et categorique; la voici: 

Partout oü l’element forestier pad avoir pour effet (Taug- 
mcidcr le dehit des sottrees, c'est-ä-dire d’ameliorcr le regimc 
hydraidique de la contree, il faid le jrroteger de la fai'on la 
plus emrgique et la plus absoluc cotUre Vaction pcrnicieusc des 
Indigenes d de leur troupeuux; 

Partout oü il peut etre utile d'ojiercr le rehoisement des 
sommets depeupUs, il fuid etdreprendre cetfe Operation regene- 
ratrice ä Vaide des procedes Ics plus rapides et les plus Pcono- 
miqiies; dans bcaucoup de localit^s, il suffira d’imposcr aux 
Imligcncs la meine prohthiüon , pour que le repcuplement s'op'ere 
de lui- memc. 

En conseqiience, il faut, sans plus tarder: 

1) CoHstitucr le domaine forestier de PAlgcrie cn vue 
iVune transformation climuteriquc du p>ays; 

2) Appliquer ä ce domuinc tin regiement spPcial oü 
seront edictees les disqiositions les plus efficaces et les 
peines le plus spveres pour assurcr la honne jiolice et 
la Conservation des bois et forcts. 

Nous nous permettons de recommander ä Vuttention du gou- 
vemenmd le qrrojet dresse et presente en 1861 par M. de Clier- 
rier, inspccteur faisant fonctions de conservateur des forcts, 
aujourd'hui chef du Service forestier de la province de Constan- 
tine. Ce fonctionnaire a determine avec unc rcmarquable pre- 
cision les droits de l’Etat, mis en regard des pretendus droits 
qu'unc condescemlence aveuglc temlrait ä maintenir en faveur 
des Imligcncs. Guide par un Sentiment (Chumanite et de con- 
ciliation qui n’eideve rien ä la fcrmctc de ses principes en cetts 
grave matiere, il propose d’abandonner en toute propriete aux 
Imligcncs, pour le parcours de leurs troupeaux, les terrains 
boises de broussaillcs elairsemees situes dans des bas-fomls, 
par coHsequent sans influence sensible sur lexi plienomimes hygro- 
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metriques; nuiin, qiar coidrc, il nxlarne le, respect le plus ahsolu 
pour Je domaine foresfier proprement dit. 

Le seid inoycn de soustraire les trmipeaux des Indiißnes ä 
Ja mortalite causec par le defaut de nourriture et (Tabri pen- 
dant Ja mauvaise saison , est Ja vue des moijens cfficaces niis 
en prntique par les colons etiropecns; l’cxempJe fera mieux que 
les predications officielles poussdes jusqu'aux mesiires coercitives. 

Qu’on favorise donc le melange des races, au Heu de les 
maintenir seqiarees; que ton se hüte de eonstituer Ja proprietc 
individuelle , et Von verra j/artout les ahris s’elever comme par 
cncJiaiitemcid. Comment esperer, en effet, qu’un komme sensc 
ptiisse bätir, meme uu nückant ijourbi, sur un terrain dord il 
n'a que Vusage preeuire et qui deviendrait l'ohjct de Ja convoi- 
tise d'uu eJief ou iVun protege, par eda seid que son possesseur 
Vuurait ameliore?^ — Nun? Wie gefällt Dir die Antwort? — 
Nach diesem Abschweife, wenn Du es so neunen willst, fahre 
ich in der alten Weise fort. 

Ausgeführt wird Schlachtvieh, und zwar von Jahr zu Jahr 
in steigender Menge; eben so Wolle. Butter, Käse, Milch wird 
von einigen Landwirthen zu Markte gebracht; die Meisten ver- 
brauchen jedoch diese Dinge in der eigenen Wirthschaft. Die 
Aufzucht von Geflügel würde in der AJgcrie vortreffliche Resul- 
tate geben, und es wäre zu wünschen, dass sich die Specula- 
tion dieser Sache bemächtigen wollte , da alles darauf hinweist, 
dass sich während der Wintermonate eine sehr vortheilhafte Aus- 
fuhr darauf begründen Hesse. 

16 ) Cereales. 

Die Kosten des Getreidebaues sind natürlich abliäiigig von 
der mehr oder weniger vervollkommneteii Culturmethode , deren 
man sich dabei bedient. Weiter oben schon ist erwähnt worden, 
dass, insbesondere in Folge der Kostspieligkeit der Handarbeit, 
die auf eine gute Fruchtfolge basirte iuten.sive Culturmethode 
bei dem Getreidebau unzulässig ist, und dass Getreidebau, mit 
als'^Veide benutzter Braclie abwechselnd, die vortheilbaftesten 
Resultate zu ergeben scheint. Damit soll jedoch keineswegs 
gesjigt sein, dass man sich überhaupt mit dem Getreidebau 
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weiter keine Mühe giebt. Das mit kräftigem Pfluge tief auf- 
gebrochene Feld bleibt eine Zeitlang der Einwirkung der Atmo- 
sphärilien ausgesetzt, was hier zu Lande für eine halbe Dün- 
gung gilt; und wenn nach dem ersten Herbstregen die Erd- 
schollen zerfallen sind, so wird auf so gelockertem Boden die 
Saat ausgestreut; darauf bringt man dieselbe mittelst eines klei- 
nen, mit 2 Ochsen bespannten Pfluges unter, und vervollstän- 
digt mittelst nachfolgender Eggeuarbeit dieses Unterbringen des 
Samens so wie das Einebonen des Bodens, um bei der späteren 
Erndte mit der Sense leichteres Spiel zu haben. Das ist die 
einfache und sichere Methode, bei welcher alles Weitere unnütz 
ist, mit Ausnahme des Walzens, welche Operation nirgends, in 
so weit sie nicht durch zu steile Lage des Feldes verhindert 
wird, unterlassen werden sollte. 

Wie anders verfährt der Eingeborene! Er streut seinen 
Samen auf völlig unvorbereitetem Boden aus, bringt denselben 
mit einer ersten und einzigen Pflugarbeit unter, und vertraut 
von jetzt ab bis zm’ Erndte alles andere dem Schutze des Pro- 
pheten. Sein Pflug (es ist, nebenbei bemerkt, kein Pflug, son- 
dern ein Haken, und Du erinnerst Dich wohl noch der Abbil- 
dung desselben , die ich Dir früher mittheilte) ist ein äusserst 
primitives (ieräth, welches unabänderlich mit zwei fast immer 
kraftlosen Ochsen, oder Maultliieren , oder Pferden bespannt 
wird. Der Pflüger selbst stellt sein Instrument so flach, dass 
es niemals tiefer als G bis 10 Ceutimeter (also höchstens 4 Zoll) 
den Boden ritzt; und anstatt auf die Sterze zu drücken, um 
eine, gleichmässige Arbeit zu fertigen und die Unkräuter abzu- 
schneiden, hält er dieselbe mit der einen Hand so weit als mög- 
lich seitwärts von seinem Körper ab, während er in der ande- 
ren Hand einen zugespitzten Stock hat, mit welchem er unab- 
lässig den Eifer seiner mageren Arbeitsgenossen aufstachelt. 
Dabei weiss er jeglichem Hindernisse , welches den eigensinnigen 
Gang der Schar etwa aufhalten könnte, namentlich den breit- 
blätterigen Disteln (die wilde Artischoke), mit einer wunderba- 
ren Behendigkeit aus dem Wege zu gehen. 

Die dem Europäer bei seinem Getreidebau erwachsenden 
Kosten stellen sich per Hoctare wie folgt: 
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Das Pflügen, zum erstenmal 40 Pr. 

- zweitenmal 20 - 60 Fr. 

- Eggen 5 - 

- Walzen 5 - 

- Saatgut (24 Pr. für Weizen und 12 Fr. für Gerste 

als jährlicher Durchschnittspreis) 18 - 

- Aussäen .5 - 

- Abmähen mit Einschluss des Garbenbindens . . 30 - 

- Einfahren 15- 

- Dreschen , Reinigen u. s. w 30 - 



Summa 168 Pr. 



Dem Eingeborenen kommt der Getreidebau um 35 bis 40 Pr. 
bUliger zu stehen. Als Ertrag ergiebt sich pro Hectare: 





bei europäischer Cultur 


1 bei der Cultur der Eingeb. 


Weizen . . 


, . 12 metrische Centner 


j 5 metrische Centner 


Gerste . . 


, . 14 


; 6 - 



Dieses Verhältniss zwischen dem Erndteertrage der Euro- 
päer und Eingeborenen stellt sich jedoch nur in dem Falle her- 
aus, wenn durch genügenden Regen das Wachsthum begünstigt 
worden ist; in dem Maasse aber, als es an Regen fehlt, stellt 
sich dieses Verhältniss noch viel ungünstiger, weil der durch den 
arabischen l^flug nur oberflächlich aufgekratzte Boden den Wir- 
kungen der Trockenheit gar nicht widersteht, während die tiefe 
Beackerung mittelst des europäischen Pfluges eine wohlthätige 
Feuchtigkeit zurOckhält. 

Der Getreidebau hat sich merkbar gesteigert; eben so die 
Ko'rnausfuhr. Die Kornpreise richten sich nach dem Cours von 
Marseille. 

17) CuUurcs alimetduires autres qiie les cenkiles propre- 
mcnt (Utes. 

Hier kommt nur die Kartolfel in Frage. Die Kosten des 
Anbaues dieser Pflanze sind sehr verschieden , je nachdem man 
sich dabei der Spanngeräthe (wie es auf grossen Gütern geschieht) 
oder der Handhacke (wie es bei den Gemüsegärtnern der Fall 
ist) bedient. Bel Anwendung der Spannarbeit kommt der Anbau 

A. PETZIIOI.DT, Frankreich n. Algoriun. 27 
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der Kartoffel, alle Kosten eingeschlossen, auf ohngeföhr 500 Fr. 
per Hectare zu stehen. Man benutzt dazu kaum anderes als 
hewässerhares Land. Nicht minder verschieden sind die Erträge. 
Im Durchschnitt ist der Ertrag einer Hectare 30,000 Kilogramm ; 
es sind aber Landwirthe bekannt, welche auf ausgezeichnetem 
Boden 50,000 Kilogramm sehr schöner Kartoffeln erndteten. Man 
verkauft sie je nach der Jahreszeit zu verschiedenen Preisen. 
Der Durchschnittspreis ist 15 Fr. für 100 Kilogrammen. 

18) CuUurPs industrielles. 

Der Comice agricole lässt die hierauf bezüglichen Fragen 
unbeantwortet, unter dem Anfiihren, dass die mit dem Anbau 
solcher Pflanzen angestellten Versuche bis Jetzt nicht sehr auf- 
muntemd gewesen seien. 

19) Alcools. — Hier gilt das Nemliche. 

20) Vignes. 

Der Weinbau ist in sehr merkbarem Fortschritte hegriften, 
und man hat seit 8 oder 10 Jahren sehr bedeutende Anpflanzungen 
gemacht. Die Rebe gedeiht sehr gut, besonders in den 15 bis 
20 Meilen Qieucs) von der Küste entfernt gelegenen Theilen des 
Landes. Vor .30, ja noch vor 15 Jahren dachte im Arrondis- 
sement von Constnntine noch Niemand an Weinbau; man muss 
daher den hiesigen Weinbau als etwas Neues betrachten, was 
noch studirt sein will, und in Betreff dessen man noch viele 
Erfahrungen zu machen hat. Jetzt handelt es sich ins Beson- 
dere um Beschaffung eines besser gewählten und vollständigeren 
Materials; um Herstellung von Kellern, so frisch als möglich; 
zu sorgen, dass der Wein mehr Couleur und mehr Gerbstoff 
erhalte; den Wein zu klären und ihn mehrmals umzufüBen, um 
ihn von aller Hefe zu befreien, welche bei einer um 20 oder 
25 Grad schwankenden Temperatur unfehll)ar eine zweite Gäh- 
rung verursacht und den Alkohol in Essigsäure umwandelt. Die 
Erfahrung hat nemlich gelehrt, dass geklärter und zweimal (im 
März und August) nmgefüllter, in einem Keller von constanter 
Temperatur aufbewahrter Wein sich mehrere Jahre erhält ohne 
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sauer zu werden. So behandelter Wein lagert sich in 2 Jahren 
auf dem Fasse hinreichend ab, und kann alsbald auf Flaschen 
gezogen werden , um 4 oder 5 Monat später trinkbar zu sein. 

Die besten Erfolge hat der hiesige Weinbau mit den aus 
dem südlichen Frankreich bezogenen Reben erzielt. 

Die durch den Weinbau veranlassten Kosten, je nach der 
Localität und Culturmethode verschieden, lassen sich durch- 
schnittlich veranschlagen, wie folgt (per Hecüire); 



Erstes Behacken (mit der Handhacke) . . 180 Fr. 

Zweites - 40 - 

Das Verschneiden 80 - 

Schwefelung und Aufsicht 80 - 

Weinlese 40- 

Kosten der Weinbereitung, Klären, ümfüllen 70 - 

Summa 490 Fr. 



Wendet man statt der Handhacke das Spanngeräth an, so 
verringern sich die Kosten der ersten und zweiten Bearbeitung 
um ; die Gesammtkosteu betragen alsdann pro Hectare statt 
490 Fr. nur 358 Fr. Jedenfalls ist aber die Arbeit lange nicht 
so gut, und der Ertrag ist geringer, llebrigens kommen zu der 
angegebenen Summe des Kostenbetrages noch die Interessen des 
Capitales, welches in den Localen, Kufen, Fässern und Pressen 
des fltablissements steckt; mann muss bei Veranschlagung die- 
ser Interessen die Gesammtkosteu, welche eine in voller Pro- 
duction stehende Weinplantage per Jahr und per Hectare erfor- 
dert, auf COO Fr. veranschlagen. 

Der Ertrag richtet sich nach der Wahl des Bodens und 
nach seiner Lage, nach der Sorte der Reben, nach der Tiefe 
der der Pflanzung vorausgeheuden Bodenbearbeitung, und end- 
lich nach der auf die Cultur verwendeten Pflege. Auch muss 
den durch Araber, Schakale, Hunde, Vögel und andere schäd- 
liche Thiere angerichteten Verwüstungen Rechnung getragen wer- 
den. Als Beispiel des Ertrages wird ein Weinbauer angeführt, 
welcher von seiner 10 Jahre alten Weinplantage 80 Hectoliter 
eines guten haltbaren Weines per Hectare (die Hectare mit GOOO 
Reben bepflanzt) gewann. 

27 * 
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Weinausfulir findet bis jetzt noch nicht statt. Feine Weine 
verkaufen sich schwer, ohne Zweifel weil man die französischen 
Weine, mit Etiquetten heifdimter Herkunft geziert, vorzieht; 
gute ordinäre Weiue jedoch werden leicht verkauft, zum Preise 
von 50 Centimes der Litre. 

Die Eingeborenen treiben Weinbau in einem nur sehr 
beschränkten Maasse, und nur um Trauben zum Verspeisen zu 
gewinnen. 

21) Culture. des arbres ä fruits. 

Jeder Landwirth hat seinen Garten, der ihm das nöthige 
Obst liefert, und nicht wenige dieser Gäi'ten sind vou einer sol- 
chen Grösse, dass sie den städtischen Markt in genügender 
Menge mit Früchten zu versorgen im Stande sind. 

Für die Cultur der Orangen und der übrigen Citrus - Arten 
eignet sich das Arrondissement von Constantine , mit Ausnahme 
einiger wenigen besonders begünstigten und gegen Winter- und 
Frühjahrsfröste geschützten Localitäten, nicht; es liegt zu hoch 
über dem Meere. — Oliven -Waldungen , wie solche in den 
Arrondissements von Philipjm'ille , Jidne und GuHmn Vorkom- 
men, giebt es im Arrondissement Constantine ebenfalls nicht. 
Die Olive kommt hier fast nur in Gärten vor, die bereits seit 
undenklichen Zeiten im Besitze der Eingeborenen waren. Die 
durch den Olivenbau veranlassten Kosten, wenn die Plantage 
einmal in vollem Ertrage ist, sind unbedeutend. Verkauft wer- 
den die Oliven zum Preise von IG Fr. per ICK) Kilogramm, die 
Ablieferung in die Oelfabriken mit eingeschlossen. 

22) S)iricieulture. 

Dieser Industriezweig, seit 186‘1 beinahe ganz aufgegeben, 
wird seit einigen Jahren von Seiten der Chambre de. commerce 
zu Constantine wieder encouragirt. Eine Hauptbedingung für 
die Entwickelung der Seidenraupenzucht ist, dass der Producent 
für seine Cocons leichten Absatz findet. Würde nun zu Con- 
stantine eine Seidenhaspelanstalt begründet, an welche man die 
Cocons zu hinreichend lohnendem Preise absetzen könnte, so 
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würde es in einem Lande, in welchem der Maulbeerbaum so 
wunderbar gedeiht, an Tiaupenzüchtern nicht fehlen. In der 
Begründung einer solchen Seidenhaspelanstalt sieht man das 
einzige Mittel , den Seidenbau neu zu beleben. Die Krankheit 
der Seidenraupe hat nur in secundärer Weise zum Verlassen die- 
ses Industriezweiges beigetragen. Die Raupenracen, welche bis 
jetzt sich als die vorzüglichsten zeigten, sind die japanischen 
gelben, grünen und weissen Raupen. 



23) ÄpicHlture. 

Dass die Bienenzucht von den Europäern noch so wenig 
betrieben wird, ist zu bedauern, in sofern die Bienenzucht, ein 
einfaches und wenig Kosten verursachendes Unternehmen, im 
Stande ist, ausgezeichnete Ergebnisse zu liefern. Bei den Ein- 
geborenen giebt es zahlreiche Bienenstöcke , jedoch ist das ganze 
Verfahren bis jetzt noch ein sehr rohes geblieben. 



III. CIRCULATION ET PLACEMENT DES PRODÜITS 
AGRICOLES. — DEBOUCHES. 

In der Provinz Constantine ist, mit Ausnahme des in ganz 
besonderer Weise begünstigten Districtes von Jemippes, der 
Mangel an fahrbaren Strassen bis jetzt das grösste Hinderniss 
für den AbHuss landwirthschaftlicher Producte gewesen. Man 
muss zwar anerkennen, dass in der letzten Zeit sich in dieser 
Hinsicht vieles gebessert hat; allein noch weit mehr bleibt zu 
thun übrig. Bei dieser Gelegenheit wird auf den Vortheil auf- 
merksam gemacht, welcher der Alijiiric aus der Anwendung des 
Systemes der sogenannten „amerikanischen Pferdeeisenbahnen“ 
erwachsen dürfte, indem bervorgehoben wird, dass es hier in 
der Al(^6rie viel weniger auf grosse Schnelligkeit, als vielmehr 
auf die Ermässigung der Transportkosten und darauf ankomme, 
dass man zu allen Zonen landwirthschaftlicher Production leich- 
ten Zugang habe. Diesem amerikanischen Systeme, welches 
sich, unter der Voraussetzung dass zu starke Wegesteigungen 
rectificü't werden , auch auf schon bestehende Strassen anwenden 
lässt, könnte man unter Benutzung der bereits vorhandenen 



Digitized by Google 




422 



Strassen sofort eine sehr bedeutende Ausdehnung mit ungeheu- 
rer Kostenersparniss geben ; während bei neuen Strassen dieses 
System gleich von vornherein zur Ausführung gebracht werden 
müsste. Man würde in solcher Weise mit verhältnissmässig sehr 
geringen Kosten und in sehr kurzer Zeit ein Eisenbahnnetz 
geschaffen haben, welches vollauf im Stande sein würde, den 
Bedürfnissen des Landes zu entsprechen. Dass bei der Herstel- 
lung solcher Pferdeeisenbahnen der gewöhnliche Strassenverkehr 
völlig unbehindert verbleibt, versteht sich von selbst. Die Linie 
von liöiif; nach Algier über Gudnm, Constatüinc und Selif 
müsste, als die wichtigste und dringlichste, vor allen anderen 
zuerst in Angriff genommen werden; sie würde für die Provinz 
Constantine die grosse Pulsader des landwirthschaftlichen Ver- 
kehrs bilden. 

Sind die landwirthschaftlichen Producte erst bis zur Küste 
gebracht worden, so finden sie. Dank der jetzigen Zollgesetz- 
gebung, einen leichten Abfluss, obschon sich derselbe, so W'eit 
er das mittelländische Meer betrifft, nur auf das afrikanische 
Littoral und auf Frankreich beschränkt. 

IV. LEGISLATION. — REGLEMENTS. — TRAITI^IS 
DE COMMERCE. 

Eine Einfuhr von Getreide in die Provinz Constantine fin- 
det nur in ganz ausnahmsweise schlechten .Jahren statt, sonst 
aber reicht die Erndte zur Ernährung der Einwohner vollkom- 
men aus, ja es kommt vor, dass die beiden anderen Provinzen 
Algcf und Oran von dem Getreideübertluss der Provinz Cmi- 
stantinii ankaufen, um ihre Bevölkerungen mit dem nöthigen 
Brod zu versorgen. — Was die Getroideausfulir anlangt, so 
nimmt dieselbe unter der schon mehrfach erwähnten neuen Zoll- 
gesetzgebung immer ansehnlichere Dimensionen an, wie aus den 
officiellen Zahlen' hervorgeht. Zugleich wird damit bewiesen, 
dass die Ahßric, weit entfernt für das Mutterland eine Veran- 
lassung nutzloser Opfer zu sein, im Gogentheil für Frankreich 
eine Quelle des Reichtliums ist. Was würde die Algerie erst 
sein , wenn man ilir , diesem zweiten Frankreich , endlich gestat- 
tete, freien Aufschwung zu nehmen! („Que scrait-ce clonc, 



Digilized by Google 




423 



s'il etait cnfin dornui ä cdtc sccotidc France de prendre son 
libre. essor !“). 

V. qüp:stions generales. 

Abermals handelt es sich in diesem letzten Abschnitte um 
die Beantwortung der schon zweimal (bei Algier und Oran) wört- 
lich mitgetheilten ö P’ragen , welche ich jetzt nicht zum dritten- 
mal abschreiben will ; ich bitte Dich , lieber Freund , ■ sie im 
Vorhergehenden nachzuschlagen, um Dich in Betreff der gege- 
benen Antworten gehörig zu orientiren. 

In Bezug auf Frage No. 1 wird mit Nachdruck darauf hin- 
gewiesen, dass die vollständige Verschmelzung der Algerie mit 
Frankreich die einzig vernünftige und befriedigende Lösung der 
Aufgabe, die algierischen Verhältnisse zu ordnen {prdblhne de 
Torganisation algericnm), sei; eine Angelegenheit, welche sich 
jetzt, nach dreissigjährigem Herumtappen und unheilvollem Hin- 
und Herschwanken {„apres trente-lmit ans de taionnement et 
de funestes hesitations “) , unwiderstehlich aufdrängt. Es heisst 
dann: „II ne saurait donc etre question ddsormais de simples 
nmlifkations ä apporfer, daus Vinterct de Vagricidture, ä'la 
Ugislation civile et generale de la colonie; il faul prendre, ä 
ect egard, une mesure radicale, definitive, une mesure de salut 
public. 

Plus de lois speciales; plus de röglementations exceptiomid- 
les; il faut abrogcr cn hloc ee fatras d'ordonnanccs, de dccrets, 
de circulaires, irritable cahos d'ineoherences et de coniradic- 
tions dans lequel s'cgarent les magistrats et Ics administratcurs, 
au grand detriment des affaires publiques et privees. 

Tons les codes frawpiis , saus exception, appliquös indi- 
stinctement ä tous les habitants de V Algerie, sans distinction 
de raec. 

Meme Organisation qii'en France des poucoirs publics , tant 
dans Vordre politique que dans Vordre udministratif et judi- 
caire; par consequent: 

Regime purement civil en tout et partout; 

Conseillers generaux et deqmtes au Corqis legislatif twm- 
mes ä Veleetion; 

hmmovibilite de la magistrature; 
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Creatioti du jury en matiere crimhuMe et en mutiere d'ex- 
propriation pour cause d'utilite publique; 

Aqjplication ä VAhjerie de la dcntiire loi de decentralisa- 
tion communale, en attendant, chose dee plus desirables, un 
affranchissement complet de la commune; 

Cmistitution immediate, chez les Indig'enes, de la propriete 
individuelle, acconqmgtiee des gnranties necessaires ä la trans- 
mission libre et serieuse de cette propriete; u. s. w., u. s. w. — 

In Betreff der Frage No. 2 und No. :5 wird sehr richtig 
bemerkt, dass das zu ihrer Beantwortung Nöthige schon bei der 
Beantwortung fräherer Fragen gleich mit vorgebracht worden 
ist, und nur in Betreff der Frage No. 3 wird angeführt, dass 
sich das Resumc der Antwort in 10 Worte zusammenfassen 
lasse: 

Des terres pour la colonisation ! 

Des libertes pour les colons!*) 

Auch bei der Beantwortung der Frage No. 4 wird nicht 
viel „Federlesens“ gemacht. Die ganze Antwort lautet: „QueJlcs 
quf. soient aujourd'hui c/« caiises secondaires, elles ne peuixnt 
manquer de s’effacer promptement sous l'influcncc du mouvemeut 
colonisoteur qu’amctwraient les reformes dont nous vcmms de 
signaler la necessitc et l’urgcnce. Vn puys qui sc forme ei se 
transforme cst un champ clos d'energiquc nctivitc, oü n’a quc 
faire la rcglementation officielle des pays trop gotivenws. A 
mesure que naisscnt des obstacles ou des diffirultcs susceqdibles 
de geiler la libre ea'pansion, ces eniraces sont brisees par la 
forc£ expansive etle-meme.“ 

„Oui, osons Ic dire: si la France au lim de s'obstiner, 
comme eile Va fait jusqu'ä ce jour, dans sa routine autoritaire, 
se fut inspirec des principcs ei des procedes de 1' Amerique du 
Nord, en matiere de colonisation , VAlyeric, loin d'offrir aujour- 
d'hui au monde chreUcn et civilise Ic liideux spectacle de tout 



Sieh’, lieber Freund, um wie vieles besser es die Franzosen bat- 
ten, wenn sie Deutsche wären; sie hätten statt der 10 nur 6 Worte 
gebraucht. Die alten Römer freilich würden noch weit kürzeren Process 
gemacht haben; ihnen hätten 4 Worte genügt. 
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un peujdc mourant- de f'aim, semit au contmirc citec comme 
um des colonies les plus florissuHles de lu terre.“ 

Auf die Frage Nr. 5 lautet die vollstäudige Autwort : „Sous 
ce rapport, la Situation m laisse rieu ä desirer.“ 

Erlaube mir endlich , dass ich die Beantwortung der Frage 
No. 6, der letzten, ebenfalls wörtlich inittheile, wenn schon sie 
länger ausgefallen ist als die Beantwortung der 5 anderen fra- 
gen zusammeugenommen. 

„ Ces moyens , nous les uvons imliques autant qu'il etait en 
nous dam le cours de ce tracail , et nous ne sauriont quc nous 
repetcr en les reproduisant encore. Fourtant, nous ne poueom, 
en finissant, resister au desir de faire connaUre nolre Sentiment 
sur les mesures que nous croyons devot r etre prises duryefice 
pour arreter au sein des triljus indiyenes le depeuplement occa- 
siomie par lu famine et jHiur proeurer « ces nmlheureuses eon- 
trees les elements d'um culture reparatrice. 

L'ussistunee du yourcrnetmnt , la charite ptdtlique et pri- 
vee, quelque lartjes qu'elles puissent etre, ne sauraicnt etre regar- 
dces que comme un puUiutif ephemere au grand desustrc qui 
aftlige l'Älgeric; bien plus, au point de oue öconomique, eel 
esjmdient que commande l'humaniie est plcin de dangers pour 
Varenir. Qui ne comprend , en effet , que l'Arabe dont l'avcrsion 
pour le travail est uvercc et qui perit en ce moment victime de 
son imprevoyancc , sans uttribuer son malheur ä d'autres cemses 
qu'ä la fatalite, qui ne comprend, disons nous, que l'Arabe 
ne verra dans les subsidcs de lu pitie qu'une Subvention qui lui 
est due, qu'une restitution qiartielle de l'impöt qu'il a paye au 
Conquerant? Les peiqtles comme rindicidu ne se relevent et ne 
vivent que par le travail; c'est la loi de Vhumanite; hors du 
travail, il n'y a que misere et ahjcdion. 

Or, cette annee, les Indighies du territoire milituire man- 
quant de grains, n'ont ensemcnce que la dixihme partic etivi- 
ron de leurs t er res; devor^s par la faim, tls ont mtmge les 
quelques animaux qu'avaient ipargms la seeheressc de l'Me ou 
les rigueurs de l'hivcr; ceux de ces malheureux qui ecliapperont 
ä la famine ou aux epexlemies, vont se trouver, ä la saison 
nouvclle de semailles, .c'est -ä-dire au mois d'octobrc prochain, 
dans un denuement jtlus compdet encore que l'annee dernihre; 
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de plus, ils serotd Jtorribl erneut affa'Mis et par consequent, peu 
aptes ä un travail ji&nible. 

Que faire? — — 

Apres avoir lenquemeut medite stir cette douloureuse qtie- 
stion, vaici notre reponse: 

Bien qu'il faille procMer immediatenwnt ä la constüution 
de la proqjriete individuelle dans lestribus, cette Operation 2>ren- 
dra neccssairement un eertain temps et il est impossiljle de 
eompter sur les rcssourecs qui en resulterant q)our les nouveaux 
proprietaires. Däne, il faut traiter avec la CoUeetivite. 

Deux voies se presentent, celle du pret et celle de l’achat 
des terres. 

Le pret oqtcre sur les Centimes udditiennels est condamne 
par VexjHnrience, qui vient d’en etre faite; il n'cn faut plus qmr- 
ler; Ic Credit foncicr de France sera probablemcnt plus desi- 
reux de reeuperer les 3 mUlions qu'il a avetifures sur cette 
garantie, que d'cnjrrvter d'autres. Oii omdez-vous donc recueü- 
lir des Centimes additionnds ä un inqtöt dont la soiircc est 
tarie ? 

Le pret sur garantie hypoihccairc des terra ins arch dein 
tribu nous puruit irrealisable dans la fornm, car d faudrait, 
prealablement ä l'cmprunt, constituer administrativement la 
commune ou djemüa, pour donner ä la communaute des posscs- 
seurs, des representants legaux capables de contracter. 

Quelque celeritc que Von mit ä une pareille Organisation, 
avec le desarroi qui regne dam ces tribus desolees , il serait 
impossible, avant longfemps, de rieti faire de serieux. 

Mais, en dehors meme de ces diffieultes de forme, il est 
evident qu’un parcil mode de qirct est impradicahle. 

Comment, en effet, nssurer le Service des interets? 

Comment, en fin de compte, parvenir au remhoursement ? 

Il faudrait itievitablenund recourir ä Vexpropriation forcee, 
et, ]wur l’operer , mettre en requisition un regiment de soldats 
par tribu. 

Il est eertain que Vlndigime, quand ü est presse par le 
besoin d'argent, emprunte avec une faciUte extreme, sans se 
preoccuper des charges qui lui sotd imposees; mais il est rare 
que, Vecheance venue, le creancier ne soit qias oblige de recou- 
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rir ä des poursuites rigourmses pour obtenir son rembourse- 
metd. 

Dans le cas (Talienation , au contraire, unc fois la chose 
faite, Vlndighic n'y pensc plus; ü n'eprouve metnc pas un 
regret. 

L’achat des terres est done le seid mögen a cmploger , pour 
donner aux Ärabes des tribus l'argent necessaire ä Icur suh~ 
sistance jusqu’ä la recolte de 1809 , ainsi qu’ä Vachat des grains 
d'enscniencement et des animaux de lahour, avant le »wis d'oc- 
tobre prochain. 

L'artide 7 du senatus - consultc du 22 avrü 1863, contbine 
avec les articles 18 el 19 de la loi du 16 juin 1851, permet 
Vexpropriution des terrains de tribus ou fractions de tribus, 
pour la fondation de villes, viilages ou hameaux. 

II fuudrait, saus le nwimlre retard, toter une hi qui 
autorisät un emprunt de 20 ou 30 mdlions ä affeder ä cette 
Operation. 

II suffiruit de faire etubtir immediatement dans chaque 
tribu le jivrimetre de la partie expropriee, en prenant pour 
ecntre la meilleure fonlaine; c'est autour de cette fontaine que 
serait plus tard fonde le village europeen. 

La terre expropriee serait eculue ä un prix assez modere 
pour pennettre ü l’Dtat de la livrcr ä la colonisation sans 
eproucer de perte, de fa^on meme ä en retirer un bcneficc qui 
serait upplique ä la conslruction de la fontaine et des edifices 
publics de premicre installation , ainsi qu'ä la construdion d’une 
route aboutissant au reseuu de chemins de fer americains dont 
nous acons Signale Vutilite sous le No. 119 du questionnaire. 

Avec ce sgsthne, 

La faminc est apaisec; 

Les ensemenixmeuts sont assurcs sur une large echelle pour 
l'antice agricole proehaine; 

Les revcnus provenant de Vimpöt rentreront dans les cais- 
ses de VDlat; 

La securite puhlique sera retahlie; 

La colonisation europeenne sera pourvue de terres qui man- 
quent attjourd'hui ä son developpcment ; 



Digitized by Google 



Enfin, les (ribus seront penetrees })ur Velemcnt cdonisateur 
qui seid peut les retjenerer et les eHtraincr dans la roie du pro- 
pres et de la prosperihK 

Vienne ensuite et sans plus de retard, chez les Indiyenes, 
la Constitution de la propriete individuelle , soiimisc au.r reglcs 
de Hos lois civiles, et la fiision des raccs s'ophrera comme ce-la 
doit etre, eoinme il faut que cela soit: l'element burbare absorbe 
pur Teletwid civilisateur.“ 
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Beilage No. 7. 

(Zu Seite 269.) 



K r a p p s t u (1 i e 11 . 



Wie Du weisst, habe ich in meinem Buche: „Der Kau- 
kasus, eine naturhistorische, sowie land- und volkswirthschaft- 
liche Studie etc.“, im zweiten Bande S. 176 flF. eine Skizze des 
dortigen Anbaues des Krapp zu geben versucht und bei dieser 
Gelegenheit hervorgehoben, wie bedauerlich der Umstand ist, 
dass die Oultur dieser wichtigen Pflanze durch die viele Hand- 
arbeit, welche sie beansprucht, zu einer so kostspieligen wird. 
Denn gafiz abgesehen davon, dass in manchen Gegenden sogar 
die erste Bearbeitung des Bodens als Handarbeit mit dem Spa- 
ten statt mit dem Pfluge ausgeführt wird, so wird das Bein- 
halten der Felder von Unkraut, die Lockerung des Bodens wäh- 
rend des Wachsthums der Pflanze, die Bedeckung der Pflanzen 
mit Jlrde, sowie endlich das Herausnehmen der Wurzeln, unter 
allen Arbeiten die meisten Kosten verursachend, ohne alle Aus- 
nahme stets durch Handarbeit bewirkt. Ich habe nun meine 
Keise in Südfrankreich benutzt , um zu sehen , wie es sich in 
dieser Hinsicht mit dem französischen Krappban verhält, und 
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ebenso ist die Kenntnissnalime des Krappbaues in Holland die 
Veranlassung zu meiner holländischen Excursion geworden, und 
ich habe Dir bereits im Allgemeinen mitgetheilt, was ich hier 
und dort gefunden. Erlaube mir, dass ich im Nachstehenden 
die Hauptresultate meiner auf den Anbau von Krapp bezügli- 
chen Beobachtungen kurz zusammenstelle. — 

Was Holland anlangt, wo ja in der Provinz Zeeland seit 
lange schon ein sehr ausgedehnter Krapphau betrieben wird, so 
habe ich mir das einschlagende Verfahren bei einem der ausge- 
zeichnetsten holländischen Landwirthe, hei Herrn del Campo im 
Anna- Jacoba- Polder (in der Gemeinde St. Philipsland, Pro- 
vinz Zeeland), genauer angesehen und zur Vervollständigung 
dessen, was nicht gerade zur Zeit meines Besuches gesehen 
werden konnte, von Herrn del Campo die nöthigen Notizen 
erhalten. 

Der Anbau des Krapp wird hier, wie ganz im Allgemeinen 
in Holland, durch Stecklinge, nicht aber durch Aussaat ausge- 
führt. Das zur Aufnahme der Stecklinge bestimmte Feld wird 
schon vor Winters dazu vorbereitet. Es wird nicht weniger als 
dreimal gepflügt und zwar das letztemal bis zu einer Tiefe von 
ungefähr 20 — ^^25 Centimeter mit dem gewöhnlichen Pfluge, 
während ein nachfolgender üntergrandspflug den Boden noch 
20 — 30 Centimeter tiefer durchwühlt, so dass in Summa der 
Boden des Feldes 40 — 50 Centimeter (also 16 — 20 Zoll) tief 
bearbeitet ist. Im nächsten Frühjahre, ehe man zum Aussetzen 
der Stecklinge vorschreitet, werden, nachdem das Feld zuerst 
beeggt worden ist, mittelst des Pfluges Beete angefertiget, deren 
Kämme eine Entfernung von 80 bis 85 Centimeter von einander 
haben. Auf diese Beete werden die Stecklinge, welche man yon 
2- oder 3jährigen Krapppflanzen genommen hat, in der Art aus- 
gesetzt, dass man immer je vier derselben in einer zur Längen- 
axe des Beetes rechtwinkelig laufenden Eeihe einpflanzt, während 
diese Reihen selbst 30 Centimeter (circa) von einander enfernt 
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siud. Mittelst eines Marqueur *) werden die betreffenden Distanzen, 
innerhalb welcher die kleinen , von 4 Pflanzen eingenommenen 
Reihen anzulegen sind, vorgezeichnet, und zwar 12 solche Reihen 
mit einemmal. Die Figur 10 zeigt die Anordnung der bepflanz- 
ten Beete. 



8»c soc soc 




*) Ich gebe Dir eine Abbildung dieses Marqueur. Er besteht aus 
einer 12 Fnss langen breiten Latte, an deren unterer Fläche 12 kleine 




Bretstückchen befestigt sind, deren jedes die Stelle, wo 4 Pflanzen zu 
stehen kommen , auf der Oberfläche des Beetes markirt. Zur stärkeren Be- 
festigung der Handhabe dienen die beiden seitlich angebrachten Stützen. 
Die Sache ist einfach und bequem. 



Digilized by Cooglc 



432 




Alle späteren Arbeiten, die Vertilgung des Unkrautes, das 
Lockern des Bodens (wenn nötliig), das Bedecken der Pflanzen 
mit Erde, die Reinhaltung der Furchen, werden als Handarbeit 
ausgefuhrt, wozu man sich einer eigen- 
tliümlich geformten , sehr breiten, kurz- 
stieligen und deshalb ein starkes Sich- 
hücken des Arbeiters verlangenden 
Handhacke von nebenstehender Form 
bedient. Versuche, an die Stelle dieser 
Handarbeit die Spannarbeit zu setzen, 
zu welchem Zwecke man natürlich einen 
anderen Modus der Pflanzung einführen 
müsste , nemlich die Reihenpflanzung 
in der Richtung der Längenaxe der 
Beete, sind bis jetzt noch nicht ge- 
macht worden. Wohl aber ist das der Fall gewesen, und 
zwar in sehr einträglicher Weise, in Betreff derjenigen Hand- 
arbeit, welche das Herausnehmen der Krappwurzeln, also die 
Erndte beanspnudit. Während diese Arbeit in Holland bis Jetzt 
allerwärts, wenigstens so weit mir bekannt, durch Ausgraben 
mittelst des Spatens (von der Form derer, wie man sie bei 
Drainirungsarbeiten zur .\nfertigung der Gräben braucht) aus- 
geführt wird, so bedient sich Herr del Oampo eines von ihm 
construirten Pfluges, und ist dadurch im Stande gewesen, sich 
während der Zeit von 6 Jahren (von 18ü2bis 1867) eine Erspar- 
niss von über 100,000 Fr. (50,000 holländischen Gulden) zü ver- 
schaffen, indem er mittelst Anwendung dieses Pfluges den Betrag 
der Erndtekosten von .350 bis 600 Pr. (Je nach der Boden- 
beschaftenheit) auf 1 75 bis 300 Fr. per Hectare, also gerade auf 
die Hälfte reducirte. Dieser Pflug, aus dem bekannten soge- 
nannten „ brabanter “ oder „ flandrischen Pfluge “ hervorgebildet, 
dringt, mit 4 bis 6 starken Pferden bespannt (je nach der Boden- 
boschaftbnheit), nach der Aussage des Herrn del Campo 60 bis 
67 Centimeter tief in den Boden und wendet den abgeschnitte- 
nen Erdstreifen, trotz der grossen Tiefe, aus welcher derselbe 
hervorgehoben wird, sehr vollständig, so dass 20 bis 22 Männer 
und Frauen, mit Hülfe leichter vierzinkiger Gabeln die Erde 
nur zu durch wühlen brauchen, um die Krappwurzeln blosszu- 
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legen, welche von Kindern aufgelesen und zur Seite gebracht 
werden. 

Man schreitet übrigens in den letzten Tagen des August 
zum Ausgraben der Wurzeln, und zwar richtet man sich dabei 
so ein, dass mau im Allgemeinen nicht mehr auf einmal aus- 
gräbt, als man im Stande ist bald zu trocknen, welches Trocknen 
im holländischen Clima nicht in freier Luft, sondern künstlich 
durch Ofenwärme bewirkt wird. Für den Zweck dieses Trock- 
nens bedient man sich in landesüblicher Weise grosser Käume, 
in denen die auf Lattengestellen aufgelegten Krappwurzeln der 
W'irkung der Hitze und des Rauches, von gewölbten Oefen aus- 
gehend (ähnlich wie in den sogenannten „Riegen“ Livland's), 
ausgesetzt werden, während bei Herrn del Campo dieses Trock- 
nen mittelst dampfgeheizter Röhren vorgenommen wird, wobei 
natürlich eine viel sorgfältigere lieber wachung und Regulirung 
dieses Trocknenprocesses , der grossen Einfluss auf die Güte des 
Productes ausübt, möglich ist. Mit Eintritt der regnerischen 
Jahreszeit, also etwa Mitte October, sucht mau die Erndte mög- 
lichst zu beschleunigen, ohne Rücksicht auf den Umstand, dass 
man nicht im Stande ist, die Menge der ausgegrabenen Wurzeln 
auch sogleich zu trocknen. Es wird nemlich bei nassem Wetter 
das Erndteverfahren und namentlich das Aufsammeln der aus- 
gegrabenen Wurzeln aufs Aeusserste erschwert, und auf der 
andern Seite kann mau jetzt, da die Lufttemperatur kühler 
geworden ist, die ausgegrabenen Wurzeln recht gut im frischen 
Zustande ini Freien in langen Haufen (Mieten) aufstellen, ohne 
dass man befürchten müsste, sie würden, was früher bei noch 
wärmerer Jahreszeit gewiss der Fall gewesen wäre, Schaden 
leiden. Die Wurzeln erhalten sich, nach der Aussage des Herrn 
del Campo, in solchen mit Stroh und Erde bedeckten Haufen 
sogar während des Winters bis zum Frühjahr vortrefflich, wenn 
sie nur durch um den Fuss der Haufen gezogene Gräben gegen 
etwa zudringendes Wasser geschützt sind. 

Nach dem Trocknen sind die Krappwurzeln verkäufliche 
Waare und werden als solche in den Handel gebracht, wenn es 
nicht der Producent vorzieht, die weitere Verarbeitung derselben 
zu „Gartmce“ , statt diese Operation den sogenannten „Krapp- 
fabriken“ oder „Krappmühlen“ zu überlassen, selbst durebzu- 

A. PETznOLDT, Frankreich n. Al^ürlen. 28 
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fnhren, wie es bei Herrn del Oampo der Pall ist, welcher seine 
Krapperiidten grösstentlieils in der Gestalt von „ (rarame“, von 
ihm selbst fabricirt, in den Handel bringt. — Es würde mich 
viel zu weit führen, wollte ich auf eine liesclireibung dieses mit 
dem landwirtbschaftlichen Betriebe eng verbundenen technischen 
Ktiihlissements des Herrn del Gampo näher mich einlassen. Es wird 
diese Einrichtung, wie sie sich bei Herrn del Campo vortindet. 
zu einer um so lohnenderen, als mit derselben das Etablisse- 
ment zur weiteren Bearbeitung des producirten Leins (Warm- 
wasserröste , mechanisches Brechen und .Schwingen) verknüpft 
ist, wodurch es möglich wird Vieles, wie z. B. Local, Heizvor- 
richtungen, Hampfkraft u. s. w., weit ökonomischer auszunfltzen, 
als der Fall sein würde, wenn sich Herr del Campo nur mit 
dem Einen oder mit dem Anderen allein beschäftigte. Es haben 
daher die del Campo’schen Einrichtungen ihren grössten Werth 
eigentlich nur für solche Gegenden und für solche Fälle, 
wo Krapp und Lein gleichzeitig angebaut und weiter verar- 
beitet wird. 

Den Erndteertrag , um das noch zu bemerken , gab Herr del 
Campo bei zweijährigem (d. h. 18monatlichem) Krapp auf 250U, 
bei dreijährigem (d. h. iiOmonatlichem) Krapp auf 4000, und auf 
Feldern von ganz ausserordentlicher Fruchtbarkeit auf 5000 
Kilogramm trockener Wurzeln per Hectare an; ja ein auf so 
fruchtbarem Boden angestellter Versuch, die Gewichtszunahme der 
Erndte zu ermitteln für den Fall, dass man die Pflanzen noch 
ein viertes Jahr auf dem Felde lässt, ehe man zur Erndte vor- 
schreitet (also bei 42monatlichem Krapp), ergab sogar 7500 
Kilogr. trockener Wurzeln per Hectare.*) — 

Was den französischen Anbau der Krapppflanze betrifft, so 
ist bekanntlich das Jh'jmrtenient Vnucluse das Centrum desselben. 



*) Bei dieser Gelegenheit bemerkte Herr del Campo ansdriicklich. 
dass die ans ISiiionatlichem Kraj.p hergestelltc Garance (so heisst ja 
bekanntlich das in den Handel gebrachte Product der Pulverung der Krapp- 
wiirzeln) .schöner färbe, als die aus dOmonatlicheni Krapp herge.stellte 
Garance, welche ihrerseits wieder besser sei, als das aus 42monatlichein 
Krapp hergestelltc Fabrikat; dass, mit einem Worte, je jünger der Krapp, 
er um so schöner färbe. 
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und wiederum liegt die Stadt üarpcnfras so redit im Mittel- 
punkt dieser krappbauenden Gegend, so dass ich wohl keinen 
passenderen Punkt wählen konnte, wohiu ich mich in der 
Absicht, Krappstudien zu treiben, begeben mochte, als gerade 
('nr))eHfms. Wie sehr ich dabei durch die Güte des Herrn Fahre, 
Director der Ferme - jßcole BeUeeour, unterstützt wurde, das 
habe ich Dir früher ausführlich mitgetheilt, und ebenso sind 
Dir in Folge früherer Mittheilung meine Excursionen in der 
Umgegend von Carpentras nicht unbekannt geblieben. 

Auch hier richtete ich mein Hauptaugenmerk darauf, zu 
erfahren, ob man die bei dem Krappbau nöthigen Handarbeiten 
durch Spannarbeiten zu ersetzen versucht habe, und ich muss 
gestehen, dass ich ziemlich verwundert war zu finden, dass das 
nicht der Fall sei ; wenigstens ist mir nur der eine, weiter oben 
schon citirte Fall auf dev Ferme „Grande- Bastide'' bekannt 
geworden, wo man sich zur Erndte, d. h. also zum Ausgraben 
der Wurzeln, eines Spanngeräthes bedient.*) Du kennst schon 

♦) Meine Verwunderung basirte sich nenilich auf folgende Stelle des 
bekannten Werkes von Girjardin (Tratte elenientaire d' agricuUure ete.), wo 
es (im zweiten Bande. Seite 485), nachdem die Methode der Einerndtung der 
Wurzeln mittelst Handarbeit beschrieben worden ist, heisst: „A ee mode, • 
lotig et dispeiidieur, on n essaye de mihstituer le irarail mecnnitiue. Une 
forte charrue ä defoncer , attelee d'un nombre suffimnt d'amuiitux de irait, 
ouvre iruccefiivement, et d'un seal coup, des raies dont In profondeur varte 
selon le besoin , mais qui ne peat dejtasser 45 Centimetres. Des hommes 
et des fenmes sutrent l'instrumeiit ; les hommes, armes d'un rnteau, tirent 
ä eax, siir la terre dejä remuee, la trancite renversee, Vemiettent ; les 
femmes en ertraient les racines et les placent dans des paniers.“ Daraus, 
dass der ganze Vorgang so ausführlich mit allen seinen Nebenumständen 
beschrieben wird , schien mir klar hervorzugehen , dass hier in Frank- 
reich die .Anwendung eines PÜuges zu der in Rede stehenden Eriidte- 
arbeit allgemeiner bekannt und in Anwendung sei, als es doch in Wirk- 
lichkeit der Fall ist. 

Wenn übrigens Girardin, in seiner Darstellung fortfahrend, sagt: „Ce 
procede est moins parfait; il laisse da tut le sol une certat ne quantite de 
racines; nuiis ü est plus itrontpl , ntoitie moins coüteus: , et ces avantages 
compensenl largemetU In jterie de quelques produits. Comme la charrue ne 
peut penetrer d'un seul coup au delä de 45 Centimetres et qu'on ne peut 
augmenter cette profondeur ei l'aide de deux churrues marchant successi- 
vement dans la meme raie. , sous peine de rompre les racines et de com- 

28 * 
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diesen Pflug, ich habe ihn auf Seite 112 beschrieben, und über- 
gehe daher diese Sache jetzt mit Stillschweigen. 

Im Uebrigen ist die Ansaat in Reihen (5 Reihen auf 1 bis 
1 V 3 Meter breite Reete) üblicher als die Pflanzung, welche ebenso 
wie die Saat in, der Längeuaxe der Beete parallelen, Reihen 
bewirkt wird. 

Die zur Bearbeitung der Felder (Vertilgung des Unkrautes, 
Bedeckung mit Erde u. s. w.) während des Wachsthums der 
Pflanze angewendete Handhacke ist sehr breit, schwer und kurz- 
stielig, macht also starkes Sichhücken nothwendig. Der zum 
Ausgraben der Wurzeln dienende Spaten ist dom schon bespro- 
chenen Drainirungsspaten durchaus analog ; nur einmal hatte ich 
Gelegenheit eine kolossale dreizinkige Grabgabel, dem gleichen 
Zwecke dienend, zu sehen. Du kennst sie ebenfalls schon, denn 
ich habe von diesem curiosen Instrumente Seite 114 eine Abbil- 
dung gegeben. Dreizinkige, sehr leichte Gabeln dienen zum 
Durchwühlen des Bodens, um die Wurzeln zu isoliren und leicht 
einsammeln zu können. 

Die ausgegrabenen AVurzeln werden hier überall an der 
Luft, also nicht, wie in Holland, in besonderen geheizten Trock- 
nenräumen getrocknet. 

Den mittleren Erndteertrag von dreijährigem, d. h. 30mouat- 
lichem Krapp schlägt man auf 3500 Kilogr. trockener Wurzeln 
per Hectarc an. — 

Es ist Dir ferner bekannt, dass ich eine grössere chemische 
Arbeit über den Krapp an den von mir in Transkaukasien 



jrrnmettre leur rrileiir commercuile , Vnrrachage mecanigtte ne petU Hre 
iipphque qu'mtx terraine nn pett consmtanln daiis lenqtiels les racinex »le 
x'enfoncent pax ä plus de 45 Ventimetres. Pour les xols legers oii elles 
plonu/enl de 50 CentimHres ä 1 Metre de profondeur , il faul x'en tenir ä 
Vextraction par la beche“, so widerspricht der Behauptung, dass man mit 
einem Pfluge nicht tiefer gehen könne als bis 45 CentimHres, die Erfahrung; 
es kommt ja nur darauf an, dass man den Pflug zu einem grösseren Tief- 
gänge cinrichtet und stärker bespannt ; in solchem EaUo fällt auch das 
Bedenken hinweg, als werden bei der Anwendung des Pfluges nicht alle 
Wurzeln heraufgeliobcn. — Die .Angabe: „nmitie nmins an'Ueux“, ist übri- 
gens, wie Du siehst, ganz in Uebereinstimmung mit der Angabe des Herrn 
del Campo. 
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gesammelten Wurzeln und Bodenarten, auf denen Krapp gebaut 
wird, begonnen und die Kesultato dieser Arbeit vorläufig in Erd- 
mann’s Journal f. praet. Cbemie, Bd. 95, S. 211 ff., sowie im 
zweiten Bande meines Werkes über den Kaukasus S. 192 ff. 
veröffentlicht habe. 

Ich habe zur Fortführung dieser noch keineswegs beendig- 
ten Arbeit nicht verabsäumt, mir aus Holland so wie aus Frank- 
reich weiteres üntersuchungsmaterial mitzubringen, und ich freue 
mich , Dir einen recht anständigen Anfang in der Verarbeitung 
desselben schon jetzt vorlegen zu können, was allerdings nur 
durch den Umstand ermögliclit worden ist, dass ich bei diesen 
Arbeiten an Herrn v. Korsakow, einem Studierenden un- 
serer Universität, einen ganz ausgezeichneten Gehilfen gehabt 
habe. 

Lass Dir zuerst zeigen, was ich für den Zweck meiner 
Untersuchungen eigenhändig (ich lege darauf Werth) eingesam- 
melt und mitgebraclit habe. 

Holland (Provinz Zeeland). No. XXI (21)*) Vier- 
jährige, d. h. 12 Monat alte Krappwurzeln, auf scliwerem Boden 
No. XX1\^ (24) gewachsen, aus dem Anna -Jacoba- Polder auf 
Zeeland. 

No. XXH (22). Zweijälirige, d. h. 18 Monat alte Krapp- 
wurzeln, auf etwas leichterem Boden gewachsen. Gleichfalls aus 
dem Anna- Jacoba - Polder. 

No. XXIII (23). Dreijährige Krappwuizeln ; im Uebrigeu 
wie Vorige. 



*) Inikm ich mit Nü. XXI aiifange, ist cs nicht etwa wie hei einem 
sich eben etablirt hahenJen Ulirimicher, dem ich eines schönen Tages 
meine Uhr zur Reparatur übergab, und der, nach Art der Uhnnaeher, ganz 
fein und kauiu sichtbar innen auf den Deckel die Zahl 1009 cingravirt 
hatte. Darum befragt, erklärte er mir, das sei die laufende Nummer seiner 
R<“paraturen, uml er habe es, um seiner Firma ein schon älteres Ansehen 
zu geben, für passend gefunden, gleich mit der Zahl 1001 anzufangen. 
Ich beginne mit No. XXI, weil das aus dem Kaukasus heimgebrachte und 
in Erdmann’s Journal aufgczähltc Untersuchungsmaterial aus 20 Nummern 
(mit I bis XX bezeichnet) besteht, uml weil cs mir nöthigeufalls jetzt, oder 
doch siiätcr, sehr be(£uem sein wird, bei etwa anzustcllender Vergleichung 
nur die betreffende Nummer zu citiren. 
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No. XXIV (24). Schwerer, zur Zeit als ich ihn einsam- 
melte, mit Krapp (No. XXI) bestandener Boden. 

No. XXV (25). Sehr leichter Boden. (Du musst freilich 
den Ausdruck „sehr leicht“ im holländischen Sinne nehmen; in 
Wirklichkeit und nach gewöhnlichem Sprachgebrauch war dieser 
Boden keineswegs „sehr leicht“.) Ich habe von diesem 
Boden, der zur Zeit meines Besuchs keinen Krapp trug, nur 
deshalb mitgenommen , um durch eine chemische Unter- 
suchung den Unterschied zwischen ihm und No. XXIV (24) 
festzustellen. 

Frankreich (Departament Vauduse). No. XXVI (26). 
Dreijährige Krappwurzeln. Die Erndte sollte in einigen Wochen 
beginnen. Von der Ferme „Grande- Bad ide“, südlich von Car- 
petUras. Die Leute bezeichneten diesen Krapp als „Garance 
rose.“ 

No. XXVII (27). Dazu gehöriger Boden, ganz hell- 
braun gefärbt, ohne alle Steine oder sonstige gröbere Bei- 
mengungen. 

No. XXVIII (28). Dreijährige Krappwurzeln, von einem 
Felde des Maire von Athen tes Valuds, südwestlich von Car- 
pentras. Die Leute bezeichneten diesen Krapp als „ Garance 
rouge“. 

No. XXIX (29). Dazu gehöriger Boden, ebenfalls sehr fein 
und ohne alle Steine; grau geförbt. 

No. XXX (30). Vierjährige Krappwurzeln, von einem Felde 
des Herrn Vialis im Quartier Darau bei Mornioiron, östlich 
von Carpentras. Die Leute bezeichneten diesen Krapp als 
„ Garance jaune.“ 

No. XXXI (31). Dazu gehöriger Boden, hellgrau gefärbt, 
eine Menge kleiner Bruchstücke von Feuersteinen, Kalkstein, 
kalkigem Sandstein enthaltend, ohne jedoch dadurch zu „steinigem 
Boden“ zu werden. 

No. XXXII (32). Dreijährige Krappwurzeln , von einem 
Felde des Herrn Reg, im Quartier Sablon, ebenfalls bei Mor- 
moiron. 
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No. XXXI II (33). Dazu gehöriger Botleii , ganz roth 
gefärbt.*) — 

Und nun siehe Dir die n.iehstehen<Ien Tahellen an, in welche 
Du die Kesultiite der chemischen Untersuchung dieses Materiales 
eingetragen lindest. 

*) Dieser Hodeu war cs, aus welchem mau in meiner Gegenwart mit 
der unter Fig. 2 (Seite 114) ahgebildcten kulnssalen Grabgabel die von mir 
gewünschten Krapiiwurzeln (No. X.XXII) ausgrub. 
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Holland (Provinz Zeeland). 

100 Theilo der Asche von Krappwurzeln (frei von Sand, Kohle 
und Kohlensäure) waren wie folgt zusammengesetzt: 





1 XXI (21). 


XXII (22). 


xxm (23). 




Kieselsäure .... 


5,055 


6,134 


3,476 


— 


Schwefelsäure . . . 


1,320 


1,631 


1,643 


— 


Phosphorsäure . . . 


I 6,732 


5,688 


9,220 


— 


Eisenoxyd .... 


2,783 


2,364 


0,256 


— • 


KaUcerde 


25,955 


21,698 


32,358 


— 


Magnesia 


4,639 


4 ,‘265 


4,923 


— 


Kali 


44,132 


47,924 


42,574 


— 


Natron 


— 


— 


— 


— 


Chlornatrium . . . 


7,142 


2,777 


4,323 


— 


Chlorkalium . . . . ; 


2,242 


7,519 


1,227 


— 


Summa 


100,000 


100,000 


100,000 


— 



Holland (Provinz Zeeland). 

100 Theile wasserfreier Boden (nach Zerstörung des Humus 
und nach J^liminirung der zurückbleibeuden Kohle) enthielten : 





XXIV (24). 






XXV (25). 


Unlösliches .... 


71,207 






82.955 


Thonerde u. Eisenoxyd 


10,279 


— 


— 


5,524 


Kieselsäure .... 


9,164 


— 


— 


3,991 


Schwefelsäure . . . 


0,408 


— 


— 


0,274 


Phosphorsäure . . . 


0,158 


— 


— 


0,123 


Kalkerde 


3,543 




— 


3,747 


Magnesia 


1,343 




— 


0,766 


Kali 


0,473 




— 


0,358 


Natron 


0,157 




— 


0,019 


Chlornatrium . . . 


0,017 


— * 


— 


0,020 


Kohlensäure .... 


3,251 




— 


2,223 


S u m m a 


100,000 


— 


— 


100,000 


Humus . . . 


6,21 »/n 




_ 


4,15 »/„ 


Spcc. Gewicht 


1,233 




- 


1,405 
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Frankreich (Bipartement Vauduse). 

100 Theile der Asche von Krappwur/.eln (frei von Sand , Kohle 
und Kohlensäure) waren wie folgt zusammengesetzt; 





XXVI (26). 


XXVIII (28). 


XXX (30). 


XXXII (32). 


Kieselsäure .... 


1,:!28 


0,588 


1,698 


2,645 


Schwefelsäure . . . 


2,551 


2,393 


2,053 


1,840 


Phosphorsäure . . . 


5,483 


4,905 


4,631 


8,750 


Eisenoxyd .... 


0,318 


0,443 


0,628 


2,792 


Kalkerde 


28,114 


32,934 


36,217 


28,677 


Magnesia 


5,556 


5,128 


4,191 


3,061 


Kali 


47,821 


46,913 


41,219 


43,084 


Natron 




Os.öOl 


— 


— 


Chlornatriuin . . . 


4,302 


6,135 


0,680 


3,227 


Chlorkalium .... 


4,404 




8,683 


5,924 


S u 111 m a 


100,000 


100,000 


1(X1,00Q 


100,000 



Frankreich (Bi'/irirtimciit Vauchisa). 

100 Theile wasserfreier Boden (nach Zerstörung des Humus 
und nach Eliminirung der zuriickbleihenden Kohle) enthielten; 





XXVH (27). 


XXIX (29). 


XXXI (31). 


XXX1II(33). 


Unlösliches .... 


45,390 


9,022 


41,309 


94,938 


Thonerde u Eisenoxyd 


6,263 


1,583 


5,449 


3,442 


Kieselsäure . . . . 


3,037 


0,482 


2,181 


0,819 


Schwefelsäure . . . 


0,101 


0.160 


0,077 


0,017 


Phosphorsäure . . . 


0,1(B 


0,091 


0,111 


0,061 


Kalkerde 


24,800 


50,241 


26,815 


0,263 


Magnesia 


0,5)87 


0,944 


1,951 


0,093 


Kali 


0,366 


0,143 


0,488 


0,164 


Natron 


0,048 


0,152 


1,666 


0,100 


Chlornatrium . . . 


0,010 


0,017 


0,009 


0,004 


Kohlensäure .... 


19,234 


37,165 


19,644 


0,099 


Summa 


100,000 


lo 0 , 0 Ö 0 


100,000 


100,000 


Humus . . . 


3,53 


5,21 \ 


3.24 'Vo 


1,40 •/„ 


Spec. Gewicht 


1,311 


1,064 


1,239 


1,407 
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Vielleicht fragst Du mich, was Du mit all diesen Zahlen 
machen sollst, da ja meine Arbeit noch nicht fertig ist, also 
endgültige Schlussfolgerungen nicht gezogen werden können. — 
Da antworte ich Dir Folgendes; 

Untersuchungen der Ascheubestandtheile des Krapp aus dein 
Dcpurtfinad Vaucluse existirten bis jetzt noch gar nicht; die in 
der vorstehenden Tabelle eingetragenen , von mir ausgeführten, 
sind meines Wissens die ersten, welche veröffentlicht werden. 
Daher kam es denn auch, dass allervvärts, wenn Jemand diesen 
Gegenstand (Zusammensetzung der Asche der Krappwurzeln) 
berührte, er sich auf die älteren Untersuchungen der Asche von 
El.sasser Krapp, ausgeführt von Köchlin,*) oder der Asche von 
holländischem (zeeländischem) Krapp, ausgefflhrt von A. May**), 
oder auf die neuere Untersuchung eines ebenfalls holländischen 
(zoeländischen) Krapp, ausgeliihrt von Viaanderen,***) berufen 
und verlassen musste. Ich hege jedoch gerechten Zweifel, dass 
diese Untersuchungen zuverlässig sind, da, abgesehen von ande- 
ren Uuwalirscheinlichkeiten, Chlor (Köchlin), oder 16,84 

und 13,62% Phospliorsäure (May und Vlaanderen) in der Asche 
der Krappwurzeln höchst bedenklich erscheinen. 

Aelmlich verhält es sich mit der Untersuchung hierher 
gehöriger Bodenarten. In Betreff französischen Bodens lag und 
liegt meines Wissens bis jetzt nur eine einzige Untersuchung, 
gleichfalls von Viaanderen ausgeführt, vor. In dieser Untersuchung 
wird der Phosphorsäure -Gehalt des Bodens auf 1,566% ange- 
geben,!) «ine ganz unerhörte, in keiner anderen von irgendjemand 



*) Liebigg Annalen der Chemie. Bd. LIV (Jahrgang 1845) Seite 345. 

**) Vergl. Ebendagelbst, Seite 346. 

***) Vergl. Van Bemmelen, over de zaracnstelling cn den aard der 
grondsoorten, die voor de meekrapcultnur geschikt zijn. Haarlem. 18C4. S.32. 

t) Her von V'laanderen untersnehte Boden ist wahrscheinlich ans der- 
selben Gegend, wie der von mir untersuchte, in der vorstehenden Tabelle 
unter Nu. XXIX (29) eingetragene Boden (aus den „Faluds“), denn Van Bem- 
melen, aus dessen eben citirter Schrift ich diese Analyse kenne, sagt (S. 9) ; 
„ He onderzochte monsters waren de volgendc, waarbij ik nog voeg de door 
Dr. Viaanderen onderzochte grondsoort uit den Wilhelniinajiolder en de 
paludaarde uit Frankrijk.“ 

„No. 1. Paludaarde uit het Departement Vaucluse, waar- 
schijnlijk uit de Palus de Monteux. — Onderzoocht door Dr. L. Viaanderen.“ 
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bis jetzt untersuchten Bodenart vorkommende Menge; ja, in dem 
Obergrunde eines von ihm untersuchten holländischen Bodens 
findet Viaanderen sogar 2,68 ®/o Phosphorsäure. Einer meiner 
Freunde, dem diese Analj'sen bekannt sind, schrieb mir darüber : 
„Ich habe wenig Vertrauen zu den Phosphorsäurebestiramungen 
des Dr. Viaanderen , weil er 2,68 % Phosphorsäure im Ober- 
grunde und 0,50% im Untergründe des Wilhelminen -Polder 
(Zeeland) findet. Wer hat jemals gehört von 2,7 ®/o Phosphor- 
säure in einem Alluvial -Thon, wenn auch gedüngt? Das ist 
Unsinn.“ Und in der That, mein Freund hat Kecht. Van 
Bemmelen, der eine grosse Anzahl holländischer Bodenarten 
untersuchte, fand niemals mehr als 0,25 %, und ich selbst habe 
höchstens 0,16 ®/o (No. XXIV Zeeland), 0,16®/, (No. XXVII 
Vaucluse) und 0,93®/, Phosphorsäure (No. VII von Chatschmas 
im Kuha’schen Districte am kaspischen Meere) finden können. 

Ferner: — Ueberall findest Du angeführt und Einer schreibt 
es dem Anderen nach, dass guter Krapp nur auf Kalkboden 
gedeihen könne. So kannst Du bei Girardin (im bereits citir- 
teu Werke, Band 2, S. 477) folgendes lesen: „L’clement terreux, 
qui parait joiier le rölc h plus imporlatd dans la fonnation 
du principe eolorant, est le earbonate de chaux, et c'est paur 
cela que Ics gamnees de Vaucluse et de Hullandc, deceloppees 
dans des sols renfermant de GO ä 93 pour 100 de earbonate 
de chaux, sont bien plus riehes, d ont une vuleur commerciale 
bien plus elevee que le garanees de l’Alsace, cultivees sur des 
terrains contenant au plus 10 pour 100 de edte substance.“ — 
Nun entsprechen aber 60 und respective 93 ®/, kohlensaurer 
Kalk, 33,67 und 52,18®/, Kalkerde; und wenn Du in den vor- 
liegenden Tabellen uaehsehen willst, so wirst Du allerdings 
finden, dass die darin aufgeführten Bodenarten aus Vaucluse 
(mit Ausnahme von No. XXXIII) annähernd eine solche Menge 
Kalkerde enthalten ; allein nicht so ist es der Fall in Betreff des 
holländischen Bodens, dessen Krapp doch ebenfalls als sehr gut 
anerkannt ist. Van Bemmelen konnte bei der Untersuchung 
einer grösseren Anzahl verschiedener zum Krappanbau verwen- 
deter holländischer Bodenarten höchstens 8 ®/, , und ich selbst, 
wie Du aus den Tabellen ersiehst , noch nicht 4 ®/, Kalkerde 
nachweisen. Ebenso producirt der transkaukasische Boden am 
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kaspischea Meere einen notorisch vorzüglichen Krapp, und doch 
konnte ich bei der Untersuchung von 1» verschiedenen Boden- 
arten im günstigsten Falle noch nicht 7 Kalkerde ermitteln.*) 
Man erkennt, dass die Behauptung von der Nothwendigkeit 
eines „Kalkbodens“ zur Production guten Krapp’s völlig in der 
Luft steht, wenn schon auf der anderen Seite anerkannt werden 
muss, dass der Krapp zu seinem Wachsthum grössere Mengen 
von Kalk braucht als viele andere Pflanzen , wie mit Entschie- 
denheit aus den Aschenanalysen der Tabelle hervorgeht; es ist 
der Kalk nach dem Kali das wichtigste Nahrungsmittel, welches 
der Boden an die Krapppflanze abgeben muss. Allein, dass für 
solchen Zweck ein weit geringerer Gehalt des Bodens an Kalk 
vollkommen ausreicht, das ersieht mau deutlich an den zusammen- 
gehörigen Nummern XXXII (32) und XXXIII (33), wie über- 
haupt der Boden No. XXXIII eine höchst interessante Erschei- 
nung ist, da er trotz seiner grossen Armuth an pflanzenernäh- 
renden Stoffen, und trotz seinem grossen Eisengehalte (in der 
Tabelle nicht zu ersehen, weil daselbst Eisenoxyd und Thonerde 
gemeinsam aufgeführt sind) wodurch er dunkelroth gefärbt wird, 
ja ich möchte noch hinzufögen, und trotz seinem geringen 
Gehalte an Humus, doch einen ganz vorzüglichen Krapp pro- 
ducirt, worauf, als auf eine Merkwürdigkeit, ich schon in Car- 
pentms aufmerksam gemacht und zu einer Untersuchung dieses 
Bodens aufgefordert wurde. 

Sieh', lieber Freund, das sind nur so einige Andeutungen, 
die darauf ausgehen. Dir zu zeigen, dass, wennschon meine 
„Krapparbeit“ noch lange nicht vollendet ist, doch schon jetzt 
mehrfache ganz brauchbare Kesultate erzielt worden sind. 



Da ich einmal bei chemischen Dingen bin, so benutze ich 
diese Gelegenheit, um Dir die im Früheren versprochenen Ana- 



*) Pie von mir untersuchten kaukasischen Bodenarten cntliielten fol- 
gende Mengen Kalkcrde (in Procenten): 



No. II enthielt 3,17 "/„| 

- IV - 3194 - 

- V - 4,37 - 



No. VII enthielt 5,32 7o| 

- Vm - 5,14 - 

- X - 5,82 - 



No. XIV enthielt (),92"o 

- XVllI - 0,54 - 

- XX - 0,45 - 
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lysen zweier algierischer Gebirgsarten, die itn Laufe des vorigen 
Winters ebenfalls ausgeführt worden sind, mitzutheilen. 

Die erste dieser Analj'sen betrifft das in dem Stoinbruche 
unterhalb des Fort - Napoleon in der grossen Kahylie vorkom- 
mende schön krystallinische Gestein, welches durch seinen star- 
ken Geiuch nach Schwefelwasserstoff beim Eitzen oder Zer- 
schlagen sich äusserst auMllig machte. Seine petrographischen 
Merkmale sind bereits auf Seite 1.57 heschrieben worden. Hier 
die chemische Analyse. 

Marmor vom Fort - Napoleon (Alyerie) 

proccntisch zusainmengcsctzt aus: 

ln Salzsäure Linlöslichem fhestehend aus Quarzkrj'stallen, Glim- 



mer, Schwefelkies und Magneteisen) 4,51 

Thonerde und Eisenoxyd 1,64 

Kohlensäure Kalkerde 92,70 

Kohlensäure Magnesia 1,00 

Schwefelwasserstoff 0,09 

Summa 1(X),00 *) 



Die zweite Analyse hatte zum Zweck, die besondere Be- 
schaffenheit desjenigen K.alksteines , aus welchem die Haupt- 
masse des Gebirges zusammengesetzt ist, näher ken- 

nen zu lernen. Ich habe auf Seite 106 envahnt, dass ich wäh- 
rend des Aufsteigens zum Col de Tirourda eine Suite von 
Gesteinen sammelte und zur näheren Untersuchung mitnahm. 
In der Keihenfolge von unten nach oben sammelte ich nach- 

*) Zur tlireetcn Tlestiimnung wurden genommen 1,9945 Gr. 



Der dircctc Hefund war: 

In Salzsäure. UnlÖHliehcs 0,0895 Gr. 

Tlioncrde und Eisenoxyd 0,0.925 - 

Kohlensäure Kalkerdc 1,8;199 - 

Kohlensäure Magnesia 0,0199 - 

Schwefelwasserstoff (in einer besonderen grösseren Gesteins- 
menge untersucht) 0,0017 - 

Hygroscopisches Wasser 0,0022 - 

Summa 1,9857 - 



(v. Korsakow.) 
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benannte Gesteine, ohne dass ich etwa behaupten will, es sei 
auch ihre geologische Reihenfolge genau dieselbe, da die zahl- 
reichsten Verwerfungen und Schichtenstörungen Vorkommen, zu 
deren näherer Untersuchung es mir gänzlich an Zeit fehlte. 

1) Granit, sehr feinkörnig und reich an Glimmer; 

2) sehr feinkörniger, rothgefärbter Sandstein, überaus 
reich an feinen, mit der Schichtung des Gesteines parallel lie- 
genden kleinen Glimmerblättchen. Dem „alten rothen Sand- 
stein “ vieler Gegenden zum Verwechseln ähnlich ; 

3) normaler Thonschiefer, 

4) glimmerreichos gescliichtetes Oonglomerat, täuschend 
ähnlich den anderwärts auftretenden Vorkommnissen von „Grau- 
wacke “ ; 

5) hellgrauer Kalkstein, etwas thonig; 

6) Kalkstein, äusserst feinkörnig, im Bruche schimmernd, 
mit zahllosen kleinen unregelmässig gestalteten Höhlungen ver- 
sehen, deren Wände mit mikroscopischen KalkspathkiTstallen 
ausgeklcidet sind; 

7) dichter, scharfkantig und muschelig brechender, wie 
„Hornstein“ aussehender, duukelgrauer Kalkstein, mit äus- 
serst zarten und gröberen Adern eines blendend weissen mikro- 
krystallinischen Kalksteines nach allen Richtungen hin netz- 
förmig durchzogen; 

8) äusserst feinkörniger , im Bruche schimmernder , hell- 
grauer Kalkstein; die Hauptmasse des ganzen Gebirgstockes 
bildend ; 

tt) feinkörniger, im Bruche schimmernder, ganz hellgrau 
gefärbter Kalkstein, mit kleinen, schon unter der Loupe sicht- 
baren, weit deutlicher jedoch nach Zersetzung des Kalkes mit 
Salzsäure zum Vorschein kommenden Quarzkörnchen durchspickt; 

10) ein weisser, zerreiblicher, von Adern festen Kalkspathes 
nach allen Richtungen hin durchsetzter Kalkstein. 

Versteinerungen habe ich, bei allerdings nur flüchtigem 
Suchen, nirgends gefunden, mit Ausnahme von No. 4 (Grau- 
wacke), wo es mir scheinen wollte, als habe ich den Rest einer 
unbestimmbaren „Kohlenpflanze“ vor mir. 

Der unter No. 8 aufgeführte Kalkstein hatte folgende 
Zusammensetzung. 
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Kalkstein aus dem DJurdJura (AUjerie) 

procentisi'li zusaiiinienf'fset/.t aus : 

In Salzsäure riilösliclieni , worunter zahlreiche gut ausgehildete 



mikroscopisclie Quarzkrjstalle ■. . . (),2C 

Organisclie Substanz 0,09 

Kohlensäure Kalkerilo 58,8.') 

Kohlensäure Magnesia 40,80 



Summa 100,00 

Mau hat demnach iliesen Kalkstein als einen Dolomit (aus 
gleichen Atomen kohlensaurer Kalkerde und Magnesia bestehend), 
dem etwas kohlensaure Kalkerde beigemengt ist, zu betrachten. 
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Beilage No. 8. 

(Zn Seite 26 '.».) 



Das laiidwirthschaftliche ünterrichtsweseii. 



Es ist seit lange schon üblich geworden, in Betreff des 
landwirthschaftlichen Unterrichtswesens zwischen einem niederen, 
mittleren und höheren zu unterscheiden. Ich bin durchaus nicht 
gesonnen, hier an dieser Eintheilung mäkeln zu wollen, nur 
scheint es mir nöthig mit ein Paar Worten zu präcisiren, welche 
Vorstellung ich meinerseits mit der einen oder der anderen die- 
ser Bezeichnungen verbinde. 

Ich nenne aber „niederen landwirthschaftlichen Unterricht“ 
denjenigen, welcher darauf ausgeht, geschickte landwirthschaft- 
liche Arbeiter aller Art zu bilden. Der „mittlere landwirth- 
schaftliche Unterricht“ dagegen hat die Aufgabe, tüchtige prac- 
tische Landwirthe (im gewöhnlichen Sinne des Wortes) zu erzie- 
len, und zwar verstehe ich darunter solche Personen, welche 
die practische Landwirthschaft gewerbsmässig betreiben, entwe- 
der selbstständig auf einem nur kleinen Gute (gleichgültig ob 
als Besitzer, oder Pächter, oder Verwalter), oder unter ander- 
weitiger Oberleitung, also unselbstständig, auf einem grossen 
Gute. Der „höhere landwirthschaftliche Unterricht“ endlich hat 
den Zweck, Wirthschaftsdirigenten grosser Güter auszubilden, 
wobei es natürlich keinen Unterschied macht, ob ein solcher die 
Wirthschaft des eigenen, oder des^ gepachteten, oder des ihm 
zur Verwaltung übertragenen Gutes leitet; wesentlich ist nur, 
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dass das Gut ein ffrosses ist, und dass er selbstständig ohne 
Oberleitung wirthschattet. Ich will im Nachstehenden der Kfirze 
wegen diese drei Modificationen des landwirthschaftlichen Unter- 
richts mit No. 1, No. 2 und No. 3 bezeichnen. 

No. 1 wird überall dort noth wendig, wo es an geschickten 
landwirthschaftlichen Arbeitern fehlt, und ich möchte den hier- 
her gehörigen Lehranstalten den Namen „Ackerbauschule“ vin- 
diciren. Die Organisation einer solchen Ackerbauschule wird 
natürlich auf Land und Leute liücksicht zu nehmen haben. Wie 
sie aber auch beschaffen sein mag, auf keinen Fall darf sie die 
Zwecke und Ziele, welche ihr nach obiger Definition von Nr. 1 
gesetzt sind, überschreiten. 

Sehe ich mich in Europa nach derartigen Lehranstalten um, 
und bleibe bei England, Deutschland, Frankreich und Russland 
stehen, so finde ich, dass für England so wie für Deutschland 
solche Lehranstilten keineswegs so dringlich sind wie für Frank- 
reich und ganz ins besondere für Rnssland. Die Landwirth- 
schaft Englands (zumal Schottlands) und Deutschlands steht 
schon seit langer Zeit auf einer solchen Höhe, dass man wohl 
sagen kann, es fehle hier nirgends an hinreichend geschickten 
gemeinen landwirthschaftlichen Arbeitern, von denen die minder 
geschickten, insbesondere die der jüngeren heranwachsenden 
Generation angehörigen Individuen lernen können und in Wirk- 
lichkeit lernen. Der Satz: „« bove majori disrit arnre mimr,“ 
metaphorisch aufgefasst, bleibt für England und Deutschland 
vollkommen zu Recht bestehen. Wir finden dadier „Ackerbau- 
schulen“ in England, so viel ich weiss, gar nicht, und wo sie 
in Deutschland existiren, da haben sie mehr den Zweck, ver- 
wahrloste oder elternlose Knaben zu landwirthschaftlichen Arbei- 
tern zu erziehen , als dass es ihnen darauf ankäme , Junge Leute 
aus dem eigentlichen Bauernstände als landwirthschaftliche Arbei- 
ter weiter auszubilden. — In Frankreich dienen den Zwecken 
von No. 1 die sogenannten Fci-mes - fjfoles , über welche ich 
bereits so ausführlich gehandelt habe, dass ich hier kein Wort 
w'eiter verlieren mag. Sie sind im Allgemeinen vortreffliche 
Anstalten, nur müssen sie sich hüten aus ihrer niederen Sphäre 
•herauszutreten, wenn sie sich ihre für die landwirthschaftliche 
Praxis segensreiche Wirkung erhalten wollen. Ja, ich möchte 

A. PETZHOLOT , Frankreich u, Algerien. 29 
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behaupten, dass sie, nemlich die Fermes Fernes, bereits etwas 
zu viel thun, und dass es sehr zweckmässig sein dürfte, sich 
noch strenger, als es jetzt der Pall ist, an das einfache Pro- 
gramm: „Ausbildung landwirthschaftlicher Arbeiter,“ zu hal- 
ten.*) — In Russland, wo das allergrösste Bedürfniss nach 
Ackerbauschulen vorliegt, hat man jetzt alle derartigen Anstal- 
ten, die sogenannten „Lehrfermen“ (yueöiiua (bepMu)**), auf- 
gehoben, weil, wie ich aus einer mir vorliegenden Notiz des 
Ministeriums der Reichsdomäuen entnehme, die freigelassenen 
Bauern, deren Söhne früher zum Besuche dieser Lehrfermen 
gezwungen wurden, jetzt, nach ihrer Freila.ssung, sich gewei- 
gert hätten, ihre erwachsenen Söhne nach diesen Lehrfermen zu 
schicken. Es ist dadurch in dem landwirthschaftlichen Unter- 
richtswesen Russlands eine Lücke entstanden, welche unmöglich 
unausgefiült bleiben kann. Es fragt sich nur, in welcher Weise 
das am Zweckmässigsten zu geschehen habe. — Mir scheint, 
dass man dreist den Versuch wagen könnte, durch Begründung 
von den französischen Fermes- Fco) es ähnlichen Anstalten den 
durch AuHicbung der Lehrfermen entstandenen Ausfall zu decken. 
Ich habe schon anderwärts***) Oelegenheit gehabt, mich über 
diesen Gegenstand auszusprecheu , und ich stehe nicht an, hier 
zu wiederholen, was ich dort verlautbarte, da mir scheinen wUl, 
als passe das zunächst auf die kaukasischen Verhältnisse Gesagte 
auch auf das übrige Russland. 

„Ich würde (so heisst es im eben citirten Werke auf Seite 
.336 ff.) es für «in sehr glückliches Ereigniss halten, wenn es 
möglich sein sollte, die von mir vorgeschlagenen combinirten 
niederen Lehranstalten und Musterwirthschaften Transkaukasiens 
auf einer ähnlichen Grundlage wie die französischen Fermes- 
Fedes einzurichten. Jedenfalls dürfte es der Mühe werth sein. 



*) Man vergleiche, was ich •/,. B. bei Gelegenheit der Schilderung 
meines Besuches der Ferme -Fcole de Besplas in Betreff des theoretischen 
Unterrichtes auf Seite 106 und 107 des vorliegenden Buches angeführt habe. 

*•) Du findest Ausführliches über die russischen Lehrfennen in mei- 
nem Buche: „Reise ira westlichen und südlichen europäischen Russland im 
Jahre 1855; Leipzig 1861“ Seite 32 ff. 

***) Nemlich ira zweiten Bande meines Werkes: „Der Kaukasus 
u, 3. w.“ 
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wenip'stens den Versuch zu machen. Es würden dabei grosse 
Summen gespart und doch der Zweck ebenso vollständig, ja, 
ich möchte die Beliauptung wagen , noch vollständiger erreicht 
werden, als in dem Falle, dass man diese Anstalten in die Form 
reiner Kronsan.stiilten einzwängt.“ 

„ Damit ich übrigens nicht missverstanden werde , so erkläre 
ich hiermit ausdrücklich, dass ich keineswegs der Meinung bin, 
als passe die Einrichtung einer Ferme - Hede für transkaukasi- 
sche Verhältnisse in der Art, dass man eben weiter nichts zu 
thun habe, als solche Fermes- £coles genau nach dem franzö- 
sischen Muster zu errichten. Es würde das ein grosser Miss- 
griff sein, insofern es nämlich in Transkaukasien an jener grös- 
seren Anzahl bereits bestehender Musterwirthschaften, unter 
denen die Regierung nur zu wählen brauchte , fehlt. Mau wird 
sich also vorläufig begnügen müssen , die Anforderungen an das, 
was man als Musterwirthschaft bezeichnet, nicht zu hoch zu* 
schrauben. Ferner dürfte es zweckmässig sein, nur erst mit 
einem Paar solcher Lehranstalten, und ebenso mit einem min- 
der zahlreichen Lehrerpersoual , als die französischen Anstalten 
besitzen, anzufaiigen. Ingleichen dürfte man an die Aufzuneh- 
menden nicht dieselben Ansprüche erheben , wie es bei der fran- 
zösischen Ferme -tkolc der Fall ist, wo von den jungen Leuten 
verlangt wird, dass sie lesen und zu schreiben verstehen. 
Das der französischen Ferme- £coJe Wesentliche ist, dass auf 
einem bereits bestehenden und gut bewirthschafteten Privatgute 
eine niedere landwirthschaftliche Schule eingerichtet ist; dass 
die Schüler der Anstalt ausser einer rein practischeu Unterwei- 
sung (sie allein bilden das arbeitende Personal, da ausser ihnen 
keine anderen Arbeiter vorhanden sind) noch eine weitere allge- 
meine Bildung (die sich jedoch nur auf Lesen, Schreiben und 
Rechnen zu beschränken hätte) erhalten ; dass der Staat , wäh- 
rend er das Lehrerpersonal vollständig aus Staatsmitteln besol- 
det, zum Unterhalt der Schüler nur einen gewissen Beitrag 
(nemicb nur so viel, als deren Lohn betragen würde, wenn 
sich dieselben als Jahresarbeiter irgendwo vermiethen wollten) 
zahlt; dass die Anstalt keine Staatsanstalt ist; und dass endlich 
der Besitzer des Gutes, welcher gleichzeitig die Stelle eines 
Directors einnimmt, die bei einem guten Fortgange des Ganzen 

29 * 
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am meisten iuteressirte Person ist. An diesen Punkten müsste, 
als an wesentliclieu , die Ferme- flcole zunächst characterisiren- 
den, auch bei den kaukasischen Anstalten l'estgehalten werden, 
während Anderes minder Wesentliche anders und den kauka- 
sischen Verhältnissen passender zu gestalten wäre.“ 

„Ich glaube, dass es schwer halteti dürfte, die Vortheile 
einer solchen Einrichtung zu verkennen. Der Staat hat den 
Vortheil, dass er keine Capitalien aufzuwenden braucht zur 
Erwerbung von Grund und Boden; nur zu etwaiger Herstellung 
von zur Wohnung der Schüler und der Lehrer bestimmten 
Räumlichkeiten wird wohl in der Regel eine Aushülfe nöthig 
sein. Denn alle anderen zu einer gut eingerichteten Wirthschaft 
uöthigen Baulichkeiten und aller sonstige Zubehör muss bereits 
vorhanden sein. Der Staat hat ferner mit dem Lehrei-personal 
nichts zu thun. Er hat endlich in dom Umstande, dass der 
unbesoldete Director der Anstalt zugleich Besitzer des Gutes 
ist, die Garantie, dass das Directorat keine dem Staate viel 
Geld kostende Sinecure sein wird, wie so häufig bei Krons- 



anstalten der Fall ist. Es wird der Director, weil zugleich 
Besitzer, alles thun, was zum Vortlieil seiner ganzen Gutsein- 
richtung gereicht, so dass dieselbe mehr und mehr eine wirk- 
liche Miisterwirthschafl wird; alles aber, was dem Zwecke de' 
Schule nachtheilig sein könnte, wird ^)r vermeiden, weil ihm j 
die Regierung jeden Augenblick ihr Vertrauen und damit di 
durch die Begründung der Schule gewährten Vortheile zu en 
ziehen ini Stande ist — Der Besitzer des Gutes (zuglei 
Director der Anstalt) hat den Vortheil, über eine grosse Arbei 
rafl, die ihm sehr billig zu stehen kommt, zu verfügen, 
nifisste , hätte er keine Schule , Arbeiter miethen und Lohn z 
Gii. Diesen I^ohn kann er sparen; der Staat zahlt densell 
er bei einer nur einigermaassen grösseren Wi 
sc a t einen Gehülfen oder Verwalter haben und er müsste f 
sc en ein Gehalt geben. Abermals spart er diese Aus; 
der h* einen solchen Verwalter in der Gestalt 

f der französischen Ferme -tlcole der sogen 

oder Frafiqnp^ pjy braucht ferner einen Rechnungs' 
tung bezalilen muss; allein bei der Ei 

einer J^’ernie- Hcofe bezahlt auch diesen Beamter 



I 

I 

I 
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sogenannten Institideur surveillant conqduUe) der Staat, und 
der gleiche Fall ist es mit Jem Gärtner und Veterinär, wenn 
solche Persönlichkeiten für nöthig befunden werden sollten. Alle 
diese Personen werden vom Staate besoldet, während doch ihre 
Leistungen zum grössten Theil dem Besitzer der Anstalt zu 
Gute kommen. Des grossen VortheUes endlich ganz zu geschwei- 
gen , dass wohl in den meisten Fällen der Staat gern bereit sein 
wird, die weitere Anschaffung kostspieliger besserer Geräthe, 
Instrumente und Maschinen , von Sämereien , Zuchtvieh u. s. w., 
sei es durch seine weitreichende Vermittelung oder durch directe 
pecuniäre Unterstützung möglichst zu erleichtern. — Die Schü- 
ler endlich geniessen den Vortheil, dass sie denselben Lohn 
erhalten, als wenn sie sich anderwärts vermiethet hätten, dass 
sie aber ausserdem lesen, schreiben und rechnen lernen, mit 
der Behandlung besserer Geräthschaften vertraut werden, die 
Wirkung des Düngers und besserer Culturmethoden erfahren, 
eine bessere Behandlung und Pflege des Viehes, so wie eine 
bessere Verwerthung der Producte des Ackerbaues und der 
Viehzucht kennen lernen, und sich schliesslich zu Leuten heran- 
gebildet sehen, welche unter vortheilhafteri Bedingungen über- 
all ihr Fortkommen finden werden, da es überall an solchen 
Leuten fehlt. Sie werden durchaus geeignet sein, in anderen 
Gutswirthschaften die wichtige Stelle eines crapocTa (im Sinne 
eines „Voigtes“ bei einer deutschen Wirthschaftseinrichtung) 
und damit gewissermaassen die eines Lehrmeisters der übrigen 
gemeinen Arbeiter des betreftenden Gutes zu übernehmen. Dass 
es niclit Wenigen gelingen dürfte , sich zu der Stellung niederer 
Gutsverwalter aufzuschwingen, liegt auf der Hand.“ 

Dabei mag ich nicht unerwähnt lassen, dass die Errich- 
tung solcher Anstalten in dem eigentlichen Russland, im Gegen- 
satz zu Ti'anskaukasien , noch viel leichter zu bewirken sein 
dürfte, insofern sich hier eine grössere Zahl gut eingerichteter 
und gut verwalteter Güter vorfindet, wo in passender Weise 
„ Ackerbauschulen “ (nach oben unter Nr. 1 gegebener Definition) 
begründet werden könnten. 

Ich gehe aber nocli einen Schritt weiter. Ich habe nemlich 
Grund zu glauben, dass das Vertrauen oder Zutrauen des land- 
wirthsehaftlichoii Publikums, der Bauern sowohl so wie der 
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grossen Grundbesitzer, zu den allerdings jetzt aufgehobenen 
„Lehrfermen“ ziemlich erschüttert war, und dass es demnach 
ein Wagniss sein würde, Lehranstalten wieder herzustellen, 
welche, wie die Lehrfermen, reine Kronsanstalten sind, d. h. 
Anstalten , welche von dem betreffenden Ministerium in Peters- 
burg eingerichtet, bezahlt und überwacht werden. Man sollte 
deshalb den Versuch machen, die Begründung solcher Anstal- 
ten in die Hand Derjenigen zu legen , welche für die Benutzung 
dieser Anstalten das nächste und grösste Interesse haben, also 
in die Hand des eigentlichen landwirthschaftlicheu Publikums, 
wozu die in jedem Gouvernement bestehende Einrichtung des 
sogenannten .scmctbo*) eine überaus günstige Gelegenheit dar- 
bieten würde. Es scheint mir nicht dem mindesten Zweifel 
unterworfen, dass eine solche Vereinigung von Männern die 
nächstliegenden Bedürfiiisse der Landwirthschaft überhaupt so 
wie die Bedürfnisse der Landwirthschaft ihres Gouvernements 
insbesondere so genau kennt, dass sie das für ihre Verhältnisse 
Passende leicht finden und das von ihr selbst Gefundene und 
Begründete, als etwas ihr selbst Gehöriges, auch pflegen und 
benutzen werde. Es würde Sache des Semstwo sein, das Pro- 
gramm der Ackerbauschule seines Gouvernements zu berathen 
und festzustellen ; das Gut zu ermitteln , auf welchem die Anstalt 
errichtet werden sollte; die nöthigen Geldmittel zu beschaffen; 
so wie das Ganze zu überwachen und zu controliren; wobei es 
dem Staate durch sein betreffendes Ministerium ja völlig unbe- 



*) Mit dem Namen .seMc;TBO wird die zur gemeinsamen Bcrathung 
landschaftlicher Interessen berufene Versammlung von durch das Volk 
selbst gewählten Deputirten belegt. So hat jeder Kreis sein seMCTBO, 
dem zunächst die Berathung der landschaftlichen Interessen des Krei- 
ses zusteht ; und wiederum sendet das ;)eMCTBO eines jeden Kreises Abge- 
ordnete zu dem aCMCTBO des Gouvernements, wo die landschaftlichen 
Interessen des Gouvernements berathen werden. Ich finde im Deut- 
schen keine Bezeichnung, welche den Begriff des Wortes BCMCTBO voll- 
kommen ausdruckt, daher Du mir erlauben magst das russische Wort, wel- 
ches „Semstwo“ ausgesprochen wird, beizubehalten, üebrigens betseht ein 
solches Semstwo wenigstens zu Dreiviertheilen aus Personen, welche die 
Landwirthschaft practisch ausüben oder doch ausüben sollten, weil sie 
Grundbesitzer sind. 
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nommen bleibt , die Anstalt auch seinerseits zu unterstützen und 
eine oberste Controle über dieselbe zu führen. 

No. 2 , den mittleren landwirthschaftlichen Unterricht anlan- 
gend , so muss ich sagen , dass mir , mit der einzigen Ausnahme 
von Eussland, kein Land in Europa bekannt ist, welches hier- 
her gehörige landwirtbscbaftliche Lehranstalten, die ich für 
zweckmässige anerkennen müsste, besitzt. — England hat gar 
keine derartigen Anstalten. Der junge Mann erlernt die land- 
wirthschaftliche Praxis rein durch die Praxis, sei es auf dem 
Gute seines Vaters oder auf fremdem Gute; und insbesondere 
sind, wie ich mich davon überzeugt habe, viele Farmers der 
schottischen Low-Latids darauf eingerichtet, junge Leute bei 
sich aufzunehmen und sie in die landwirthschaftliche Praxis 
direct durch die Praxis einzuführen. Selbst Nichtengländer 
benutzen die hier gebotene Gelegenheit, die landwirthschaftliche 
Praxis in solcher Weise zu erlernen. Eben so wenig finden sich 
in Frankreich hierhergehörige Lehranstalten; denn die sogenann- 
ten £coles imperiales d'agricuUurc prätendiren die Ertheilung 
des höchsten landwirthschaftlichen Unterrichtes. In Deutschland 
findet der gleiche Fall statt, da die verschiedenen landwirth- 
schaftlichen Academien (oder welchen Namen sie sonst haben 
mögen) sämmtlich darauf ausgehen, den höchsten landwirth- 
schaftlichen Unterricht zu crtheilen, was natürlich Denjenigen 
zurückschreckt , der nur in dem Umfange landwirthschaftliche 
Belehrung sucht, wie es, als den mittleren landwirthschaftlichen 
Unterricht No. 2 characterisirend , weiter oben festgestellt wor- 
den ist. Lässt sich aber ein solcher junget Mann von dem 
Besuche einer solchen Lehranstalt dennoch nicht abhalten, so 
wird er früher oder später finden, dass er einen Ballast theo- 
retischen, entweder völlig unverstandenen oder nur halb ver- 
standenen Wissens hat in sich aufnehmen müssen, von welchem 
er in seiner Praxis gar keinen Gebrauch machen kann. Es 
wird einem Solchen nicht viel anderes übrig bleiben, als den 
Weg, den er gleich anfangs hätte einschlagen sollen, jetzt noch 
einzuschlagen, nemlich auf einem gut bewirthschafteten land- 
wirthschaftlichen Etablissement die reine Praxis ohne weitere 
theoretische Studien zu erlernen. Nur Russland hat, wie schon 
bemerkt worden ist, landwirthschaftliche Lehranstalten, welche 
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bestimmt sind, den sogenannten mittleren landwirthschaftlichen 
Unterricht (im Sinne von No. 2) zu ertheilen. Sie sind reine 
Kronsanstalten und fuhren den Namen „ landwirthschaftliche 
Schulen“ (seM.ie.ThJbuecKia vmiHmA).*) Leider kann ich aber 
über diese Schulen gar nichts sagen. Zwar habe ich die Gorki’sche 
Schule im Jahre 1855 kennen gelernt**) und es wird mir mit- 
getheilt, dass die übrigen Schulen nach dem Muster der Gorki- 
Bchen eingerichtet sind; allein es haben seit jener Zeit wieder- 
holt sogenannte „ Reorganisationen “ stattgefunden , und selbst 
im gegenwärtigen Augenblicke, wo, ich diese Zeilen schreibe, 
sind im Schoosse des Ministeriums der Reichsdomänen Bera- 
thungen in Betreff einer abermaligen Reorganisation im Gange, 
so dass ich genöthigt bin, diese Sache vor der Hand ganz auf 
sich beruhen zu lassen, da ich nicht den mindesten Anhalte- 
punkt zu einem sicheren Urtheile über den jetzigen Zustand die- 
ser Anstalten habe. — Dass übrigens in den russischen Ost- 
seeprovinzen dieser mittlere landwirthschaftliche Unterricht mehr- 
fach in derselben Weise, wie es in England geschieht, gesucht 
und gefunden wird, will ich nicht unerwähnt lassen. Es wäre 
nur zu wünschen, dass sich die Fälle mehrten, wo der intelli- 
gente Besitzer, oder Pächter, oder Verwalter eines grösseren, 
wohl eingerichteten Gutes***) sich herbeilässt, junge Leute bei 
sich aufzunehnien und sie in die landwirthschaftliche Praxis ein- 
zuführen. 



*) Solcher Sclnjlen giebt es , wenn ich von der der Moskauschen land- 
wirthschaftlichen Gesellschaft angehörigen Schule absehc, bis jetzt in Russ- 
land vier , und zwar eine , die älteste , zu Gorki im Mohilew'schen Gouver- 
nement, bereits im .lahre 1836 begründet; eine zweite in der Nähe von 
Charkow, im .Jahre 18;i4 begründet; eine dritte in der Nähe von Kasan, 
im Jahre 1861 begründet; eine vierte endlich, die Marien - Schule genannt, 
45 Werst von Saratow entfernt, und im Jatire lHt'2 begründet. 

*•) Du kannst die damalige Organisation dieser Schule aus meinem 
Buche (Reise im westlichen und südlichen euro))äischen Russland u. s. w.) 
Seite 40 ff. ersehen. 

•**J Dass ich von einem wohl eingerichteten Gute, mn das nebenbei zu 
bemerken, erwarte, dass bei dessen Bewirthschaftung eine tadellose Buch- 
haltung gehandhabt wird , das braucht wohl nicht besonders hervorgehoben 
zu werden. 
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Mir scheint, wenn man unter Pesthaltung des Begriffes 
„mittlerer landwirthschaftlicher Unterricht“ (im Sinne von No. 2) 
besondere Lehranstalten für nöthig erachtet, es unerlässlich, 
diesen Lehranstalten eine solche Einrichtung zu geben , dass der 
Unterricht ein wesentlich practischer sei. Als Gegenstände theo- 
retischer Vorträge dürfte eine populäre Encyclopädie der Land- 
wirthschaft, Geräthschaftskunde (auf populär -mathematischer 
Grundlage), so wie eine gründliche Anleitung zur landwirth- 
schaftlichen Buchhaltung vollkommen ausreichen. Auch könnte 
dieser theoretische Unterricht recht wohl darauf eingerichteten 
Kreisschulen (in Bussland), oder den Gewerbsschulen (nach deut- 
schem Begriff) überlassen werden, während der rein practische 
Unterricht der so theoretisch vorgebildeten jungen Leute den 
„Ackerbauschulen“ zu übertragen wäre, für welchen Zweck 
daselbst eine höhere Klasse eingerichtet werden müsste. 

Ich komme jetzt zu No. 3, zu jenen Lehranstalten, welche 
den höheren oder höchsten landwirthschaftlichen Unterricht (in 
dem bereits w^eiter oben präcisirten Sinne) ertheilen. 

In England giebt es meines Wissens nur zwei derglei- 
chen Anstalten, zu Cirencester (Grafschaft Gloucester) und zu 
Edinburgh. 

Die erstgenannte Anstalt, welche den Titel „Eoyal agri- 
cultural College“ führt, wurde im Jahre 1815 durch eine Pri- 
vatgesellschaft begründet „für thc purpose (wie es im Prospec- 
tus heisst) of affording a practiml and scientific agricultural 
education, to students from all parls of the kingdom.“ Ich 
habe diese Anstalt im Jahre 1859 besucht und gefunden, dass 
sie, abgesehen von ihrer durchaus pedantischen Einrichtung, 
weit entfernt ist, ihren Zöglingen das höchste Maass landwirth- 
schaftlichen Wissens beizubriiigeu , ja dass sie es nicht einmal 
vermochte, in der gewöhnlichen Praxis brauchbare Leute aus- 
zubilden. Wenigstens war das die damals ziemlich verbreitete 
Ansicht, welche man über diese Anstalt hatte, und man war 
allerwärts geneigt, einem auf irgend einem schottischen Gute 
practisch ausgebildeten liailiff oder Steward dem mit einem 
Diplom dieser Anstalt versehenen Candidaten den Vorzug zu 
geben. Ob diese Anstalt jetzt noch existirt ist mir unbekannt. 
Damals schon (1859) schien es, als stehe ihr Fortbestand eini- 
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germaassen in Frage, indem die darauf verwendeten Capitalien, 
trotz dem hohen Honorar, welches gezahlt werden musste,*) 
sich nicht gut verzinsten. 

Auf einer ganz anderen und jedenfalls höchst eigenthüm- 
lichen Grundlage ist die Einrichtung der schottischen Anstalt 
zu Edinburgh basirt, in Betreff welcher Du mir schon erlauben 
musst, dass ich etwas weiter aushole. 

Abgesehen davon, dass an der Bdinburgh’er Universität 
der älteste Lehrstuhl für Landwirthschaft besteht, so hat auch 
zu Edinburgh eine der ältesten und jedenfalls ausgezeichnetsten 
landwirthschaftlichen Gesellschaften, unter dem Namen Uigh- 
land Society im Jahre 1784 begründet, ihren Sitz. Anfangs 
beschäftigte sich diese Gesellschaft nur mit Verbesserung des 
Zustandes der schottischen Hochlande; allein bald dehnte sie 
ihre Wirksamkeit auf das gesammte Schottland aus und richtete 
ihre Bestrebungen auf Förderung der theoretischen wie prac- 
tischen Landwirthschaft in allen ihren Zweigen. Im Einklänge 
mit dieser Erweiterung ihres ursprünglichen Wirkungskreises 
änderte die Gesellschaft ihren früheren Namen, so dass sie sich 
jetzt „the Highland aiul Agricultural Society of Scotland“ 
nennt. 

Die die Gesellschaft leitenden Grundsätze gehen am unzwei- 
deutigsten aus den Preisaufgaben hervor, welche sie jährlich 
stellt, und unter dem Titel; „Fremiums, offered by the High- 
land and Agricultural Society of Scotland“ veröffentlicht. Die 
Bearbeitung des Bodens , die Aufzucht von Vieh , die Milchwirth- 
schaft, Holzzucht, der Bau von Häusern für landwirthschaft- 
liche Arbeiter, Verbesserung landwirthschaftlicher Geräthe und 
Maschinen, allgemeine Verbreitung von Kenntnissen aus dem 
Gebiete der Veterinärwissenschaft u. s. w. , das sind die Gegen- 
stände der gestellten Preisfragen. 

Unter den übrigen Maassregeln, welche die Gesellschaft, 
als in ihrem Interesse liegend, ergriffen hat, sind aber als die 
wichtigsten folgende zu nennen; 



•) Charges perannum, to be paid Ualf-Yearly, in advance. In 
Students, £. 84; OiU - Students , 40. 
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1) Einrichtung von landwirthsch ältlichen Versammlungen 
und Ausstellungen in den grösseren Städten Schottlands, zu 
denen auch Aussteller aus allen übrigen Theilen Grossbritanniens 
zugelassen werden; 

2) ein System von örtlichen kleinen Ausstellungen, um die 
örtlichen landwirthschaftlichen Vereine zu unterstützen; 

3) die Förderung eines systematischen landwirthschaftlichen 
Unterrichtes, zu welchem Zwecke das Conseil der Gesellschaft, 
durch einen besonderen Königlichen Erlass dazu berechtigt, 
einen Studienplan vorschreiben, und solchen jungen Leuten, 
welche das verlangte Examen bestehen, ein Diplom ertheilen 
darf; 

4) die Förderung der Veterinärwissenschaft, indem die 
Gesellschaft gleichfalls berechtigt ist, solchen jungen Leuten, 
welche den vorgeschriebenen Studienplan absolvirt und sich durch 
das Examen als zur Praxis qualificirt erwiesen haben, ein Diplom 
zu verabfolgen; 

5) die Anstellung eines Chemikers in der Absicht, um die 
Theorie für die Praxis der Landwirthschaft anwendbar zu machen. 
Wichtige, im Laboratorium ausgeführte Untersuchungen werden 
in den „Verhandlungen“ (Transactions) der Gesellschaft bekannt 
gemacht. Mitglieder der Gesellschaft erhalten Analysen aus- 
geführt, Fragen beantwortet und Rathschläge ertheilt, und zwar 
zu einem niedrigeren Preise als Personen , die nicht der Gesell- 
schaft angehören; 

6) Errichtung eines landwirthschaftlichen Museums, in wel- 
chem die vegetabilischen Producte des Landes, so wie Modelle 
landwirthschaftlicher Geräthe aufgestellt sind;*) 

7) periodische Veröffentlichungen der Transactions , in denen 
die Arbeiten des Laboratoriums, Berichte über Versuche und 
andere Mittheilungen enthalten sind. Diese Transactions erschei- 
nen bei Blackwood and Sons, Edinburgh, zusammen mit dem 
Quarterly Journal of Agriculture. 

*) Ueberaus prachtvoll sind namentlich die in grosser Zahl aufgestell- 
ten, aus Wachs gefertigten Wurzel- und Knollengewächse aller Art. Wenig- 
stens ist mir nirgends etwas Schöneres der Axt zu Gesicht gekommen. 



Digitized by Google 




460 



Ich würde, wie Du wohl einsiehst, hier von dieser Gesell- 
schaft gar nicht gesprochen haben, wenn mir nicht der dritte 
der im Vorstehenden aufgeführten Punkte dazu Veranlassung 
gegeben hätte. 

Was nemlich den von der Gesellschaft geleiteten landwirth- 
schaftlichen Unterricht anlangt, so bestimmt das in dieser Bezie- 
hung niedergesetzte „Council on Education“: 

1) dass ein Examinations - Comitd zu eiaminiren habe: 

über theoretische und practische Landwirthschaft; über 
landwirthschaftliche Mechanik; über landwirthschaftliche 
Baukunst (4 Examinatoren, von denen der eine der Pro- 
fessor der Landwirthschaft an der Universität Edin- 
burgh ist); 

über Botanik (Examinator ist der Professor der Uni- 
versität) ; 

über Chemie (Examinator ist ebenfalls der Universitäts- 
professor) ; 

über Naturgeschichte (der Universitätsprofessor exa- 
minirt) ; 

über Veterinärkunde (Examinator ist der Universitäts- 
professor) ; 

über Feldmesskunde, Trockenlegung, Bewässerung u. s. w. 
(2 Examinatoren, und zwar beide Nichtprofessoren); 

über Buchführung und landwirthschaftliches Rechnungs- 
wesen (2 Examinatoren, ebenfalls Nichtprofessoren). 

2) Dass dieses Examinations - Comitd von Zeit zu Zeit Can- 
didaten Behufs der Ablegung des Examens anzunehmen und zum 
Empfange des Diploms vorzustellen habe , und zwar müssen diese 
Ciandidaten das 21. Jahr erreicht haben; 

3) dass jeder Candidat nachweisen muss, erstens, dass er 
zwei Jahre lang eine Farm besucht und dort practisch beschäf- 
tigt gewesen ist, zweitens aber, dass er während anderer zwei 
•Jahre an einer höheren (von dem Comite dazu als genügend 
erachteten) Lehranstalt über folgende Gegenstände ^'orlesungen 
gehört hat, und zwar: Landwirthschaft (AgricuUure) , Botanik, 
Chemie, Naturgeschichte und Veterinärkunde. 

Bei aller Sonderbarkeit dieser Einrichtung ist doch die Vor- 
trefflichkeit des Umstandes nicht abzuläugnen, dass dem Stu- 
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(lium der Character der blossen Dressur , wozu dasselbe so leicht 
anderwärts ausartet, vollkommen genommen ist; wie denn auch 
das Zuziehen von Nichtprofessoren zu der Examiuatiouscommis- 
sion eine sehr glückliche Idee genannt werden muss. Dass das 
in Folge wohlbestandenen Examens erlangte Diplom keine beson- 
deren staatsbürgerlichen Rechte verleiht, brauche ich Dir wohl 
nicht erst zu sagen; und auch das ist sehr gut, insofern sich 
unter solchen Umständen nur solche Personen auf das höhere 
Studium der Landwirthschaft legen und zum Examen melden 
werden, denen es in Wirklichkeit um die Sache selbst zu thun 
ist. Es ist in England Ehrensache, ein Diplom zu besitzen; 
aber man kann ein solches Diplom nur erhalten, wenn man 
Tüchtiges leistet. 

Uebrigens, um das beiläufig zu bemerken, ist für England 
die Existenz einer grösseren Anzahl von Lehranstalten, welche 
das höchste Maass von landwirthschalllicher Bildung ertheileu, 
gar kein so dringendes Bedürfniss , weil es zwar zahlreiche 
grosse Grundbesitzer, aber wenig solche giebt, welche ihren 
grossen Grundbesitz entweder selbst bewirthschaften oder durch 
einen Verwalter oder Pächter bewirthschaften lassen. Als Regel 
findet man einen solchen Grossgrundbesitz in kleinere Parzellen 
(Farms) getheilt, deren jede von einem Pächter besonders 
bewirthschaftet wird, während' der Grossgrundbesitzer sich mit 
einer ebensolchen Parzelle, der sogenannten Home- Farm begnügt, 
um auf derselben entweder in eigener Person oder durcli einen 
Verwalter die Landwirthschaft practisch auszuübeu. 

Was Frankreich anlangt, so galten bisher die weiter o'ben 
ausführlicher bespro^enen drei tlcoles imperiales diagricultnre*) 
als Lehranstalten , in denen der liöhere landwirthschaftliche 
Unterricht, eben so theoretisch wie practisch, ertheilt wurde. 
Nichtsdestoweniger liat man sich aber nach und nach überzeugt, 
dass sie nicht im Staude sind, diese Aufgabe zu erfüllen, und 
es plant die französische Regierung seit länger als Jahr und 
Tag mit der Errichtung einer Anstalt, welche in Wirklichkeit 



*) Man vergleiche Uber das Allgemeine dieser Anstalten S. 2 ff.; Uber 
drignmx S. 6 fl‘. ; Uber Gratul (man S. lf> ff.; Uber la Saulsaie S. 36 ff. 
des vorliegenden Buches. 
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den Zweck, wie ich denselben unter No. 3 präcisirt habe, errei- 
chen soll. Während aber das gesaramte landwirthschaftliche 
Unterrichtswesen in Frankreich bisher einzig und allein von 
dem Ministerium des Ackerbaues (Ministere, de VAiirieiütnre, 
du Commerce, et des Travaux PuhHes) ressortirte, so bean- 
sprucht jetzt das Ministerium des öffentlichen TJntemchtes 
(Ministere de VlnstrucHon Publique) auch seinerseits an diesem 
Unterrichtswesen theilzunehmen , und ist, vielleicht etwas zu 
eilig, mit der Begründung einer solchen höheren landwirth- 
schaftlichen Lehranstalt schon vorgegangen ,*) während das riva- 
lisirende Ackerbauministerium sich noch mit Projecten herum- 
trägt. Jedenfalls wird man abwarten müssen , wie sich die 
Sache schliesslich entscheidet. Meinerseits erachte ich es als 
ganz in der Ordnung, wenn sich das Ministerium des öffent- 
lichen Unterrichts des höheren landwirthschaftlichen Unterrichts 
bemächtigt , während ich es für ebenso passend halte , wenn man 
den niederen und mittleren landwirthschaftlichen Unterricht, 
wenn derselbe überhaupt von Staatswegen ertheilt werden soll, 
dem Ackerbauministerium überlässt, welches in solchem Falle 
die drei ßcoles intq^rinles d'agriculture zu Grignon, Grand - 
Jouan und ln Sauhnie in landwirthschaftliche Lehranstalten 
zweiten Ranges um wandeln könnte. Natürlich müsste die Orga- 
nisation dieser Anstalten geändert und das Programm derselben 
wesentlich vereinfacht werden; denn so, wie diese Anstalten 
jetzt bestehen, sind sie mehr oder weniger als Zwittergeschöpfe 
anzusehen, in Betreff welcher man nicht recht weiss, was sie 
eigentlich vorstellen sollen. Als Lehranstalten zur Erreichung 
des Zweckes No. 2 geben sie zu Vieles (mu^) ; als Lehranstal- 



*) Du kannst über diese von Seiten des französischen Unterrichts- 
nünisteriums errichtete Lehranstalt den (sehr ahfällig urtheilendcn) Artikel 
des M. Lecouteux im Journal d'agriculture pratique 1869, lom. 1, pag. 
441 ff. nachlcsen ; wie Du überhaupt mittelst dieses Journals Dich über den 
Stand dieser .Angelegenheit (das landwirthschaftliche Unterrichtswesen in 
Frankreich) recht gut informiren kannst, wenn Du, nota bene, bei der 
Benutzung dieses Joumales nicht vergessen willst, dass die Kedaction des- 
selhcn nicht ganz unparteiisch in Bücksicht auf die Maassnahmen des Unter- 
richtsministeriums zu Werke geht. 
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ten zu Erreichung des Zweckes No. .3 aber geben sie zu wenig 
(non multum). 

Belgien hat ebenfalls eine höhere landwirthschaftliche Lehr- 
anstalt, welche, wie die genannten 3 französischen Anstalten, 
eine reine Kronsanstalt ist und von dem Ministerium des Innern, 
wozu in Belgien auch die landwirthschaftlichen Angelegenheiten 
gehören, dependirt. Ich habe von dieser Anstalt, welche den 
Namen LiMifut agricoU de l’£tat ä GemUoux führt, schon 
früher gesprochen,*) mid kann daher jetzt kurz darüber hinweg- 
gehen. Es gilt von ihr das Nämliche, wie von den drei fran- 
zösischen Ecoles imperiales d'agriculture ; sie thut als mittlere 
Lehranstalt zu viel und als höhere zu wenig. 

Nicht minder kurz kann ich mich in Bezug auf Deutsch- 
land fassen. Zwar existiren gerade in Deutschland eine grosse 
Anzahl von Lehranstalten , welche sämmtlich von sich aussagen, 
dass bei ihnen das höchste landwirthschaftliche Wissen zu erho- 
len sei; allein ich behaupte, dass von diesen sogenannten Aca- 
demien keine einzige im Stande ist solches zu leisten; ja ich 
gehe noch weiter, ich behaupte sogar, dass sie, trotz des von 
ihnen in früherer Zeit gestifteten Nutzens, jetzt, wo die Land- 
wirthschaft zu einer Wissenschaft herangewachsen ist, geradezu 
schädlich sind, weil sie mehr oder weniger Mittel und Kräfte 
verwenden, die weit besser benützt werden könnten, als um 
blosse Halbwisserei zu verbreiten. Erlaube mir, dass ich in 
Dein Gedächtniss zurückrufe, was ich vor längerer Zeit schon 
als meine entschiedene Meinung niederschrieb, was jedoch erst 
später in meinem 1864 im Buchhandel erschienenen Werke**) 
veröffentlicht worden ist. 

„Jede tiefer eiudringende , eigentlich wissenschaftliche Be- 
handlung der Landwirthschaft (so heisst es auf Seite 52 ff. des 
eben citirten Buches) ist den Universitäten zu überlassen, wohin 
man also alle Diejenigen, welche die Landwirthschaft als Wis- 
senschaft , sei es von ihrer naturwissenschaftlichen oder von ihrer 
staatswirthschaftlichen Seite, studiren wollen, zu verweisen hat. 

*) Vergl. S. 2.')7 ff. des vorliegenden Buches. 

**) Reise ini westlichen und sBdlichen europäischen Russland im Jahre 
1855, von A. Petzholdt. Leipzig 1864. 
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Freilich ist, damit ein solches akademisches Studium der Land- 
wrthschaft mit Erfolg durchgeführt werden kann, nöthig, dass 
man den Universitäten im Allgemeinen die dazu nöthigen Mit- 
tel, namentlich durch llegründung besonderer Lehrstühle, gebe, 
was bis jetzt, wenigstens auf deutschen Universitäten, nur aus- 
nahmsweise der Fall gewesen ist.*) Die Universitäten Eusslands 
dagegen befinden sich in der glücklichen Lage, dass sie bereits 
Einrichtungen besitzen, welche mit Leichtigkeit zur Heranbil- 
dung von in jeder Beziehung tüchtigen Wirthschaftsdirigen- 
ten und höheren landwirthschaftlichen Beamten benutzt werden 
können.“ 

„ Es bestehen nemlich an jeder russischen Universität inner- 
halb der physico -mathematischen und der historisch - philolo- 
gischen Facultät besondere, mit mehr oder weniger vollstän- 
digem Lehrapparat ausgerüstete Lehrstühle, durch welche die 
Landwirthschaft ebenso von ihrer naturwissenschaftlichen wie 
von ihrer staatswirthschaftlichen Seite vertreten wird. Hier ist 
also jungen Leuten von tüchtiger allgemeiner Vorbildung Gele- 
genheit geboten, eine gründliche und zwar wissenschaftliche 
Fachbildung sich anzueignen. Zwar erlangen sie bei der jetzi- 
gen Einrichtung nur ein tüchtiges „Wissen.“ was zum Betriebe 
der landwirthschaftlichen Praxis keineswegs ausreicht; allein das 
noch fehlende „ Können “ ist nach Vollendung der akademischen 
Studien durch Aufenthalt auf einem gut hewirthschafteten Gute 
so wie und namentlich durch Eeisen in landwirthschaftlich hoch- 
stehende Länder bald und ohne Schwieiägkeit erworben. . Es ist 
das nach den Anforderungen, welche -die zur Wissenschaft her- 
angewachsene Landwirthschaft heut zu Tage macht, die einzig 
sichere Art, um sich zu einem tüchtigen Wirthschaftsdirigenten 
auszubilden. Dass dieser sichere, aber etwas langsame und kost- 



*) „ Dieser Zustand wird sich ohne Zweifel bald zum Besseren ändern, 
insofern inan doch allgemach zu der Einsicht kommt, einmal, dass die den 
landwirthschaftlichen höheren Lehranstalten zugewendeten Mittel in gar 
keinem Verhältniss zu den Leistungen dieser Anstalten stehen , und zwei- 
tens , dass sie den höheren Anforderungen , welche die zur Wissenschaft 
herangereifte Landwirthschaft heut zu Tage stellt, überhaupt nicht mehr 
zu genügen im Stande sind.“ 
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spielige Weg bis jetzt nicht häufiger eingeschlagen wird, daran 
sind leider , und ich spreche hier nicht bloss von Russland , die 
bestehenden sogenannten höheren landwirthschaftlichen Lehran- 
stalten (Academien, Institute, oder was sonst für Namen man 
denselben gegeben hat) Schuld , weil sie sich den Anschein geben, 
als seien sie im Stande alles landwirthschaftliche „Wissen und 
Können“ gleichzeitig, und zwar in kürzester Zeit beizubrin- 
gen, selbst Solchen, die, was gewöhnlich der Fall ist, nur 
eine sehr mangelhafte allgemeine Bildung in diese Anstalten 
mitbiingen. Ich betrachte die Existenz dieser Anstalten, so 
nützlich sie auch vor Zeiten gewesen sein mögen, heut zu Tage 
geradezu als eine Schädlichkeit ; auch haben sie wesentlich dazu 
beigetragen, dass bei Vielen das gesammte landwirthschaftliche 
ünterrichtswesen in Misscredit gekommen ist, und dass man 
so oft die Behauptung aussprechen hört, die allein selig- 
machende Methode sei eben keine andere, als sich durch die 
Praxis und nur durch die Praxis zum Practiker zu bilden. Man 
hebe diese Anstiilten ganz auf; man dulde in Zukunft nur 
„ Ackerbauschulen “ und , wenn nöthig , die zur Ausbildung 
gewöhnlicher Gutsverwalter und niederer Wirthschaftsbeamten 
bestimmten sogenannten „ landwirthschaftlichen Schulen.“ Alles 
andere, was darüber hinausgeht, überlasse man getrost den Uni- 
versitäten.“ 

Diese Wahrheit, denn ich halte es für eine solche, scheint 
jetzt in Deutschland mehr und mehr zum Durchbruch zu kom- 
men , wie solches noch aus der allerjüngsten Zeit bewiesen wird 
durch die von der sächsischen Ständeversammluug beschlos- 
sene Aufhebung der landwirthschaftlichen Academie zu Tharaud 
und deren Verlegung an die Universität zu Leipzig, eine Sache, 
für welche ich vor länger als 25 Jahren, damals leider ver- 
geblich, agitirte. 

Was endlich soll ich Dir über Russlands höhere landwirth- 
schaftliche Lehranstalten sagen? Du hast aus Vorstehendem 
ereehen, dass an jeder russischen Universität Gelegenheit ist, 
dem höheren Studium der Landwirthschaft nachzugehen, wenn- 
schon im Wesentlichen nur von der theoretischen Seite, wie 
es ja im Character der Universität überhaupt nur liegt. Es 

A. PBZTHOLDT, Frankreich u. Algerien, 30 
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verhält sich mit der Landwirthschaft als Universitätsstudium 
wie mit manchem anderen von Seiten der Universität gelehr- 
ten Fache. Eben so wenig wie z. IJ. der junge, die Univer- 
sität eben verlassende Theolog sogleich ein kundiger, prac- 
tischer Kanzelredner und Seelsorger, oder der seinen Cursus 
beendet habende Jurist ohne Weiteres Advocat, oder der so 
eben zum Doctor creirte junge Mediciner im selben Momente 
ein erfahrener Arzt sein wird (trotz homiletischer Uebungen, 
trotz juristischer Practica, trotz besuchter Kliniken); eben so 
wenig wird der seine landwirthschafllichen Studien an der Uni- 
versität absolvirt habende Landwirth sofort im Stande sein, die 
Leitung einer grösseren Gutswirthschaft zu übernehmen. Er 
muss erst noch den practischen Betrieb erlernen, eine Sache, 
die jedoch, wenn nur der rechte Ernst vorhanden ist, bald 
abgethan sein wird, und zwar in um so erfolgreicherer Weise, 
je mehr der junge Mann auf der Universität zu selbstständigem 
Denken und zu scharfem Beobachten angeleitet ward. 

Und doch hatKusslaud, trotz seinen auf höheres landwirth- 
schaftliches Studium schon seit ihrer Begründung eingerichte- 
ten Universitäten, noch zwei ganz besondere höhere Landwirth- 
schaftliche Lehranstalten. Die eine derselben wurde im Jahre 
1842 zu Gorki (Gouvernement Mohilew) begründet, später 
reorganisirt, im Jahre 1864 aber nach St. Petersburg über- 
geführt, wo dieselbe, abermals reorganisirt, in den Räumen 
des ehemaligen Forstcorps ein Unterkommen gefunden hat und 
mit einem Jahresetat von 78,785 Silberrubel bedacht worden 
ist. Sie führt den ofticiellen Namen: „St. Petersburger land- 
wirthschaftliches Institut“ (CT.-lleTep6\’prcKifi 3eM.ie;^'h.it>ie- 
CKifi HucTBTyn>). Die andere Anstalt ward erst im Jahre 
1864 zu Petrowsk-Rasumowsk ohnweit Moskau unter dem 
Namen : „ Land - und forstwirthschaftliche Academie Peters des 
Grossen“ (llcTpoBcinra 3eM.Te,itar>'iecKaa ii .IhcHaa .\KaAeMüi) 
in einem grandiosen Maassstabe eingerichtet und mit einem 
Jahresetat von 134,980 Silberrubel ausgestattet. 

Zur Erklärung dieser so auflulligen Thatsache muss ange- 
führt werden, dass es scheint, als sei das Ministerium der 
Reichsdomänen (denn von diesem Ministerium sind diese beiden 
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Anstalten begründet worden) mehr oder weniger der Meinung 
gewesen und sei es noch, als könnten für seine speciellen Zwecke 
taugliche landwirthschaftliclie Beamte aller Art nur in beson- 
deren von ihm allein abhängigen Lehranstalten ausgehildet wer- 
den, wie denn auch der gesammte Zuschnitt der unter dieses 
Ministerium gehörenden mittleren wie höheren Lehranstalten ein 
solcher ist, dass der betreffende junge Mann sofort nach Been- 
digung seines Studiums, welches an diesen Anstalten ein theo- 
retisches und practisches ist, fix und fertig erscheint, d. h. im 
Dienste sogleich verwendet werden kann. Solches zu leisten 
sind freilich die Universitäten nicht im Stande, da sie sich 
bescheiden, dem Studirenden nur ein möglichst gründliches land- 
wirthschaftliches „Wissen“ beizubringen, es ihm überlassend, 
das noch mangelnde landwirthschaftliche „Können“ sich später 
selbst auzueignen. Dass es übrigens möglich ist, auch auf die- 
sem Wege vortrefl'lichc Beamte zu erlangen, kann dem genann- 
ten Ministerium nicht fremd geblieben sein , da nicht Wenige, 
welche mit Auszeichnung in diesem Ministerium dienten, oder 
noch dienen, ehemalige Zöglinge der Universitäten waren. Ich 
vermag daher meinerseits die Nothwendigkeit des Bestehens 
zweier besonderen höheren landwirthschaftlichen Lehranstalten 
neben den sieben russischen Universitäten (die Universitäten von 
Warschau und Helslngfors nicht mitgerechnet) nicht wohl ein- 
zusehen, und ich bin der Meinung, dass auch in Kussland es 
zweckmässig sein würde, die höhere landwirthschaftliche Bil- 
dung gänzlich den Universitäten zu ül>erlasseu, deren im Inter- 
esse des landwirthschaftlichen Unterrichtes thätige Lehrkräfte 
wie Lehrmittel durch Zuweisung wenn auch nur eines Theiles 
der mehr als 200,000 Silberrubel, welche die jährliche Unter- 
haltung jener beiden besonderen Lehranstalten erfordert, in einer 
ganz ausserordentlichen Weise verstärkt und vermehrt werden 
könnten. 
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